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      Zu diesem Buch


      Linnet Thrynne hat es nicht leicht, die Londoner Gesellschaft von ihrer Tugendhaftigkeit zu überzeugen, denn der Ruf ihrer skandalösen Mutter eilt ihr immer wieder voraus. Als ein Prinz seine Liaison mit ihr löst, wird ihr ein unvorteilhaft geschnittenes Kleid zum Verhängnis, und es verbreitet sich das Gerücht, dass sie schwanger sei. Ihr Vater hat genug: Um Linnet vor Spott und Schande zu bewahren, soll sie Piers Yelverton, den Earl of Marchant, heiraten. Der zurückgezogen lebende Arzt leidet an einer alten Verletzung und kann angeblich keine Kinder zeugen. Ihm Linnets königliches Kind unterzuschieben, scheint damit für alle die optimale Lösung zu sein. Als Linnet auf Piers’ finsterem Schloss ankommt, wird jedoch schnell klar, wie schwierig es sein wird, ihn zur Heirat zu bewegen. Piers ist ein sarkastischer, mürrischer, aber hoch intelligenter Mann, der unter seiner Verletzung leidet und seine Umwelt mit seiner barschen Art verunsichert und beherrscht. Die Hoffnung auf wahre Liebe hat er schon vor langer Zeit aufgegeben, da er sich sicher ist, dass sich keine Frau der Welt in ihn verlieben wird. Doch Linnet spürt, dass unter seiner harten Schale ein weicher Kern verborgen liegt, und setzt alles daran, sein kaltes Herz für sich zu gewinnen …

    

  


  
    
      


      Dieser Roman ist meiner großartigen Lektorin

      Carrie Feron gewidmet.

      Sie treibt mich zwar immer an,

      mein Bestes zu geben, aber mit diesem Roman

      hat ihr Lektorat einen neuen Höhepunkt erreicht.

      Er ist dir gewidmet, Süße.
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      Es war einmal, vor gar nicht allzu langer Zeit …


      Hübsche Mädchen sind in Märchen so zahlreich wie Kiesel am Strand. Junge Mägde mit milchweißer Haut stehen Seite an Seite mit blauäugigen Prinzessinnen, und wollte man die Augenpaare jeder schönen Maid summieren, so hätte man alsbald eine Galaxie leuchtender Sterne beisammen.


      Leider können echte Frauen Romangestalten selten das Wasser reichen. Sie haben etwa gelbe Zähne oder eine unreine Haut. Sie sind mit einem Damenbart gesegnet oder haben eine derart große Nase, dass eine Maus darauf Skilaufen könnte.


      Natürlich gibt es auch im wirklichen Leben schöne Frauen. Doch selbst diese sind anfällig für alle Krankheiten und Übel, die den Menschen heimsuchen können. Kurz, es findet sich wohl nur selten ein weibliches Wesen, das die Sonne zu überstrahlen vermag. Geschweige denn eine Frau mit perlweißen Zähnen, der Stimme einer Lerche und einem so schönen Antlitz, dass die Engel vor Neid weinen.


      Linnet Berry Thrynne besaß alle diese Vorzüge, wenn auch vielleicht nicht die Stimme einer Lerche. Doch sie hatte oft gehört, dass ihr Lachen dem Klang goldener Glöckchen ähnlich sei, und auch ihr Namenspate – Linnet, der Fink – wurde in diesem Zusammenhang stets erwähnt.


      Ohne einen Blick in den Spiegel werfen zu müssen, wusste Linnet, dass ihr Haar glänzte, dass ihre Augen glänzten und dass ihre Zähne – nun, vielleicht nicht glänzten, aber doch recht weiß waren.


      Linnet Thrynne war genau die Art von Frau, die einen Stallburschen zu heroischen Taten treiben konnte oder einen Prinzen zu nicht ganz so kühnen, wie zum Beispiel sich durch eine Brombeerhecke zu zwängen, um ihr einen einfachen Kuss zu rauben. Doch nichts davon konnte eine wesentliche Tatsache ändern:


      Seit gestern war sie nicht mehr heiratsfähig.


      Dieses Verhängnis hatte mit der besonderen Eigenart von Küssen zu tun und damit, wohin Küsse angeblich führen können. Oder vielleicht wäre es in diesem Zusammenhang angebrachter, auf die Eigenart von Prinzen hinzuweisen, in diesem Fall auf den Charakter des Prinzen Augustus Frederick, Herzog von Sussex.


      Dieser Prinz hatte Linnet mehr als einmal geküsst, ja, er hatte sie sogar schon viele Male geküsst. Er hatte ihr seine leidenschaftliche Liebe geschworen und einmal in tiefster Nacht Erdbeeren gegen ihr Schlafzimmerfenster geworfen – sehr zum Missfallen der Stubenmädchen und des Gärtners.


      Was Prinz Augustus jedoch versäumt hatte, war, Linnet die Hand zum Ehebund anzutragen.


      »Es ist eine Schande, dass ich dich nicht heiraten kann«, hatte er gestern Abend gesagt. »Wir königlichen Herzöge … können eben nicht, wie wir wollen. Mein Vater ist ein wenig ungehalten über unsere Verbindung. Wirklich, es ist eine Schande. Du wirst wohl von meiner ersten Ehe gehört haben: Diese wurde annulliert, weil Windsor entschied, dass Augusta nicht aristokratisch genug war, und immerhin ist sie die Tochter eines Earls.«


      Linnet war nicht die Tochter eines Earls. Ihr Vater war lediglich ein Viscount und besaß überdies keine guten Verbindungen zum Königshaus. Von der ersten Ehe des Prinzen hatte sie nicht das Geringste gewusst. Die feine Gesellschaft, die in den letzten Monaten den Flirt mit dem Prinzen beobachtet hatte, hatte es glatt versäumt, Linnet mitzuteilen, dass Prinz Augustus stets Frauen umwarb, die er nicht heiraten konnte – oder wollte.


      Nachdem der Prinz Linnet diese Eröffnung gemacht hatte, drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Ballsaal. Vermutlich zog er sich auf Schloss Windsor zurück – oder wohin auch immer die Ratten flohen, wenn das Schiff zu sinken begann.


      Und Linnet stand allein da, vollkommen allein in einem großen Saal voller vornehmer Leute, die ihr die kalte Schulter zeigten. Rasch begriff sie, dass die meisten jungen Mädchen und Matronen Londons davon überzeugt, wenn nicht gar von Schadenfreude darüber erfüllt waren, dass Linnet ein Flittchen erster Güte war.


      Wenige Augenblicke nach dem Fortgang des Prinzen sah sie sich einer undurchdringlichen Mauer feindseliger Rücken gegenüber. Das Getuschel der wohlerzogenen Gäste kam Linnet vor wie das Gezischel einer Gänseschar, bevor diese gen Norden fliegt. Wobei es natürlich Linnet war, die fortfliegen musste – ob nach Norden oder Süden spielte keine Rolle, nur fort vom Schauplatz ihrer Schande.


      Das Unfaire daran war, dass Linnet gar kein Flittchen war. Es hatte ihr zwar sehr behagt, den besten Fang von allen getan zu haben: den blonden, charmanten Prinzen. Doch sie hatte nicht wirklich zu hoffen gewagt, dass er sie auch heiraten würde. Und ohne Ehering am Finger und Heiratserlaubnis des Königs hätte Linnet nicht einmal einem Prinzen ihre Unschuld geschenkt.


      Aber sie hatte Augustus als Freund betrachtet und empfand es daher umso schmerzlicher, dass er ihr nach dem Morgen ihrer Demütigung nicht einmal mehr einen Höflichkeitsbesuch abstattete.


      Und nicht nur Augustus glänzte durch Abwesenheit. Linnet ertappte sich dabei, aus dem Straßenfenster ihres Stadthauses zu starren und auf Besucher zu warten. Doch niemand läutete. Keine Menschenseele.


      Seit ihrem Debüt vor einigen Monaten war Linnets Haustür das Portal zum Goldenen Vlies gewesen: Sie war eine kluge, gewinnende Person und daher von vielen Verehrern umschmeichelt worden. Junge Herren waren zu ihrer Tür gepilgert und hatten Karten, Blumen und Geschenke aller Art abgegeben. Sogar der Prinz hatte sich zu vier Morgenbesuchen herabgelassen, was als unerhörte Auszeichnung betrachtet werden musste.


      Doch nun … lag die Straße verlassen da, und nur die Steine des Gehwegs glänzten im Sonnenlicht.


      »Ich glaube einfach nicht, dass das alles aus heiterem Himmel gekommen ist!«, bellte Linnets Vater.


      »Ich bin von einem Prinzen geküsst worden«, betonte Linnet. »Aber es hätte gar keine große Bedeutung gehabt, wenn wir nicht von der Baronesse Buggin gesehen worden wären.«


      »Küssen – pah! Küsse sind harmlos. Ich will wissen, was ich von den Gerüchten halten soll, denen zufolge du ein Kind erwartest. Sein Kind!« Der Viscount Sundon trat neben seine Tochter und schaute ebenfalls auf die leere Straße.


      »Diesen Gerüchten liegen zwei unglückliche Umstände zugrunde. Und keiner von ihnen hat mit einer Schwangerschaft zu tun, falls dich das beruhigt.«


      »Sondern?«


      »Letzten Donnerstag habe ich bei Lady Brimmers Morgenkonzert eine verdorbene Garnele gegessen.«


      »Und?«


      »Dann ist mir übel geworden«, fuhr Linnet fort. »Ich habe es nicht mehr zum stillen Örtchen geschafft, sondern mich in einen Blumentopf mit einem Orangenbäumchen erbrochen.« Sie schauderte bei der Erinnerung.


      »Sehr unbeherrscht«, lautete der Kommentar des Viscounts. Er hasste körperliche Vorgänge aller Art. »Und dies wurde als Anzeichen für eine bevorstehende Geburt gewertet?«


      »Nicht für die Geburt selbst, Papa, sondern für den Zustand, der ihr vorausgeht.«


      »Natürlich. Aber erinnerst du dich, wie Mrs Underfoot sich im Thronsaal übergab und beinahe Seine Majestät, den König von Norwegen, getroffen hätte? Bei ihr war es weder eine Garnele noch ein Baby. Jeder wusste, dass die Dame sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte. Wir können ja das Gerücht in die Welt setzen, dass du Trinkerin bist.«


      »Und was sollte mir das nützen? Ich glaube kaum, dass ich dadurch bessere Chancen auf dem Heiratsmarkt haben werde. Außerdem lag es nicht nur an der Garnele, sondern auch an dem Kleid.«


      »An welchem Kleid?«


      »Ich habe gestern Abend ein neues Ballkleid getragen, und offenbar hat es von der Seite so ausgesehen, als sei ich in anderen Umständen.«


      Der Vater drehte sie und begutachtete ihre Taille von der Seite. »Mir kommst du nicht verändert vor. Außer, dass man deine entblößten Schultern sehen kann. Musst du eigentlich auch noch so viel Busen zeigen?«


      »Wenn ich nicht aussehen will wie eine fette, zugeknöpfte Matrone«, erwiderte Linnet mit einiger Schärfe, »dann muss ich so viel Busen zeigen.«


      »Tja, und genau da liegt das Problem«, meinte Lord Sundon. »Du siehst ein bisschen unanständig aus. Verdammt, hatte ich deiner Anstandsdame nicht ausdrücklich gesagt, dass du auf dem Ball züchtiger aussehen musst als die anderen? Muss ich denn alles selber machen? Kann denn niemand mehr simple Anweisungen befolgen?«


      »Mein Ballkleid war gar nicht so tief ausgeschnitten«, protestierte Linnet, aber ihr Vater hörte gar nicht zu.


      »Ich habe es versucht, ich habe es weiß Gott versucht! Ich habe dein Debüt verschoben, weil ich hoffte, mehr Reife würde dir eine größere Selbstsicherheit verschaffen, denn ich musste ja den Ruf deiner Mutter bedenken. Aber was nützt das sicherste Auftreten, wenn schon dein Ausschnitt andeutet, dass du eine Dirne bist?«


      Linnet holte tief Luft. »Die Affäre hatte doch nichts mit dem Ausschnitt meines Kleides zu tun. Das Kleid, das ich gestern Abend trug, war …«


      »Affaire!«, stieß der Vater hervor. »Da habe ich dich nun nach den strengsten Prinzipien erzogen …«


      »Nicht affaire im französischen Sinn des Wortes«, unterbrach ihn Linnet. »Ich meinte damit, dass die Katastrophe durch mein Kleid ausgelöst wurde. Es hat nämlich zwei steife Unterröcke, musst du wissen, und deshalb …«


      »Ich will es sehen«, fiel Lord Sundon ihr nun erneut ins Wort. »Zieh es an!«


      »Ich kann zu dieser frühen Morgenstunde doch kein Ballkleid anziehen.«


      »Sofort. Und hol deine Anstandsdame her. Ich will hören, was Mrs Hutchins zu ihrer Verteidigung zu sagen hat. Ich habe sie extra eingestellt, damit so etwas nicht vorkommt. Sie legte so ein prüdes, puritanisches Gehabe an den Tag, dass ich ihr vertraut habe.«


      Also ging Linnet auf ihr Zimmer und zog das Ballkleid an.


      Es war so geschnitten, dass es über den Brüsten eng saß und direkt darunter ein Unterkleid aus wunderbarer belgischer Spitze preisgab. Die Röcke waren seitlich zurückgesteckt und enthüllten zusätzlich noch eine dritte Lage aus weißer Seide. Der Entwurf hatte in Madame Desmartins Skizzenbuch überaus prächtig gewirkt. Und als Linnet das Kleid zum Ball anzog, hatte sie es auch noch prächtig gefunden.


      Jetzt jedoch, während ihre Zofe die Röcke richtete und Mrs Hutchins zuschaute, richtete Linnet ihren Blick unverzüglich auf die anstößige Stelle, nämlich dorthin, wo eigentlich ihre Taille sitzen sollte, aber nicht saß. »Tatsächlich«, sagte sie ein wenig verzagt. »Ich sehe wirklich so aus, als würde ich ein Kind erwarten.« Sie drehte sich und studierte die Seitenansicht. »Sieh nur, wie es sich ausbeult. Das liegt an den vielen Falten, die gleich unter den Brüsten hervorspringen. Unter dieser Unmenge Stoff könnte ich glatt zwei Babys verbergen.«


      Eliza, Linnets Zofe, wagte sich dazu nicht zu äußern, aber Linnets Anstandsdame war nicht so zurückhaltend. »Meiner Meinung nach liegt es nicht so sehr an den Unterröcken als an Ihrer Büste«, sagte Mrs Hutchins in einem vorwurfsvollen Ton, als trüge Linnet die Schuld an ihrem Dekolleté.


      Mrs Hutchins hatte nach Linnets Ansicht ein Gesicht wie ein Wasserspeier, weil man bei ihrem Anblick sogleich an mittelalterliche Kirchen voller Inbrunst denken musste. Aus genau diesem Grund hatte der Viscount sie ja auch eingestellt.


      Linnet wandte sich wieder dem Spiegel zu. Das Kleid war wirklich reichlich tief ausgeschnitten – ein Vorteil, wie sie anfänglich gedacht hatte, da viele Männer ihr ohnehin nur auf den Busen starrten. Dann waren sie beschäftigt, und Linnet konnte sich Tagträumen hingeben, die weit über einen beengten Ballsaal hinausreichten.


      »Sie sind zu gut bestückt«, fuhr Mrs Hutchins krittelnd fort. »Viel zu viel Oberweite. Und dazu noch dieses Kleid – damit können Sie ja nur aussehen, als würde sich bald Mutterglück einstellen.«


      »Als Glück würde ich das in diesem Falle nicht bezeichnen«, protestierte Linnet.


      »Nicht in Ihrer Lage.« Mrs Hutchins räusperte sich. Sie räusperte sich stets auf eine sehr irritierende Weise, und immer dann, wenn sie etwas Unerfreuliches sagen wollte.


      »Warum haben wir das bloß nicht vorher gemerkt?«, rief Linnet, damit Mrs Hutchins gar nicht erst zu ihrer Tirade ansetzen konnte. »Es kommt mir so unfair vor, dass ich meinen guten Ruf und vielleicht sogar meine Heiratschancen verlieren soll, nur weil dieses Kleid zu viele Falten und Unterröcke hat.«


      »Es ist Ihr Benehmen, das zu wünschen übrig lässt, nicht das Kleid«, sagte Mrs Hutchins steif. »Sie hätten am Beispiel Ihrer Mutter lernen sollen: Wenn Sie sich wie ein Flittchen betragen, dann wird man Sie für ein loses Weibsstück halten. Ich habe in den letzten Monaten nach Kräften versucht, Ihnen Nachhilfe in Schicklichkeit zu erteilen, aber leider haben Sie ja nicht auf mich gehört. Nun müssen Sie ernten, was Sie gesät haben.«


      »Mein Benehmen hat nichts mit diesem Kleid oder damit zu tun, wie ich darin aussehe«, versetzte Linnet. Es lag einfach daran, dass sie sich nicht gründlich genug im Spiegel betrachtet hatte. Wenn sie genauer hingesehen hätte, sich nur einmal von der Seite betrachtet hätte …


      »Es liegt am Ausschnitt«, beharrte Mrs Hutchins. »Sie sehen wie eine Milchkuh aus, wenn Sie mir den Vergleich verzeihen wollen.«


      Linnet wollte ihn durchaus nicht verzeihen, also überhörte sie ihn. Man hätte sie warnen sollen, fand sie. Eine Dame sollte sich beim Ankleiden auch stets von der Seite betrachten, sonst konnte es geschehen, dass ganz London sie plötzlich für schwanger hielt.


      »Ich weiß, dass Sie nicht enceinte sind«, fuhr Mrs Hutchins fort. Es klang, als gäbe sie dies nur widerwillig zu. »Aber so, wie Sie jetzt aussehen, würde ich es leider sofort glauben.« Wieder räusperte sie sich. »Wenn Sie einen Rat annehmen wollen, dann bedecken Sie Ihre Brust doch ein wenig mehr. So sieht es sehr unschicklich aus. In den zwei Monaten und dreiundzwanzig Tagen, seit ich in diesem Haus lebe, habe ich mehrmals versucht, Ihnen dies zu vermitteln.«


      Linnet zählte stumm bis fünf und sagte dann ausdruckslos: »Eine andere Brust habe ich nun einmal nicht, Mrs Hutchins, und Kleider sind heutzutage so geschnitten. Mein Ausschnitt ist gar nichts Besonderes.«


      »Er lässt Sie wie eine leichte Fregatte aussehen.«


      »Wie bitte?«


      »Eine leichte Fregatte. Ein leichtsinniges Frauenzimmer!«


      »Ist eine Fregatte nicht ein Schiff?«


      »Ganz genau. Ein Schiff, das in vielen Häfen anlegt.«


      »Ich glaube wirklich, das ist der erste Witz, den ich von Ihnen gehört habe«, sagte Linnet. »Und ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ob Sie überhaupt Humor besitzen.«


      Nach dieser Bemerkung zog Mrs Hutchins die Mundwinkel nach unten und sagte gar nichts mehr. Und sie wollte Linnet auch nicht in den Salon begleiten. »Ich trage keinerlei Schuld an dem, was Ihnen widerfahren ist«, sagte sie. »Es ist Gottes Wille, das können Sie auch Ihrem Vater ausrichten. Ich habe mein Bestes getan, um Ihnen Prinzipien einzuflößen, aber es war bereits zu spät.«


      »Das scheint mir aber nun wirklich unfair«, gab Linnet zurück. »Selbst eine sehr junge leichte Fregatte sollte immerhin die Chance haben, an einem Hafen anzulegen, bevor sie versenkt wird.«


      Mrs Hutchins schnappte empört nach Luft. »Sie wagen es noch, Scherze zu machen. Sie haben kein Gefühl für Anstand, nicht im Geringsten. Ich glaube, wir wissen alle, wer dafür verantwortlich zu machen ist.«


      »Eigentlich glaube ich, dass ich mehr von Anstand und seinem Gegenteil verstehe als die meisten. Denn schließlich, Mrs Hutchins, bin ich und nicht Sie bei meiner Mutter aufgewachsen.«


      »Und genau da liegt die Wurzel Ihres Problems«, lautete die prompte Erwiderung, die mit grimmigem Lächeln gegeben wurde. »Ihre Ladyschaft war ja nicht die Tochter eines Webers, die mit einem Kesselflicker durchgegangen ist. Niemand schert sich darum, wenn Leute niedrigen Standes fehlgeleitet sind. Nein, Ihre Mutter hat wie ein Dieb im Nebel getanzt, während die ganze Gesellschaft dabei zusah. Sie hat ihre Lasterhaftigkeit nicht verborgen, sondern die ganze Welt noch dabei zusehen lassen.«


      »Ein Dieb im Nebel«, sagte Linnet nachdenklich. »Ist das aus der Bibel, Mrs Hutchins?«


      Doch Mrs Hutchins presste die Lippen zusammen und verließ das Zimmer.
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      Schloss Owfestry


      Pendine, Wales


      Stammsitz der Herzöge von Windebank


      Piers Yelverton, Earl of Marchant und Erbe des Herzogtitels Windebank, litt unter erheblichen Schmerzen. Schon vor langer Zeit hatte er begriffen, dass der bloße Gedanke an Beschwerden – welch verfluchter und dummer Begriff für die Qualen, die er erdulden musste! – diesen eine Bedeutung zugestand, die sie nicht verdienten. Also tat er lieber so, als nähme er seine Schmerzen gar nicht wahr, und stützte sich ein wenig stärker auf seinen Stock, womit er den Druck auf das rechte Bein milderte.


      Er war unendlich gereizt. Aber vielleicht lag es gar nicht an den Schmerzen, sondern daran, dass er hier herumstehen und seine Zeit mit einem Idioten verschwenden musste.


      »Mein Sohn leidet unter Durchfall und Unterleibsschmerzen«, berichtete Lord Sandys und zog ihn zu dem Bett, wo sein Sohn lag. Der sah tatsächlich recht krank und verhärmt aus, gelb wie ein teefleckiges Leintuch. Er schien in den Dreißigern zu sein, hatte ein langes Gesicht und wirkte unerträglich vergeistigt. Das konnte jedoch auch an dem Gebetbuch liegen, das er in der Hand hielt.


      »Wir verzweifeln allmählich«, gestand Sandys und sah auch so aus. »Ich habe schon fünf Londoner Ärzte konsultiert, und nun habe ich ihn zu Ihnen gebracht. Man hat ihn geschröpft, Blutegel angesetzt und ihn mit Brennnesseltinktur traktiert. Er trinkt ausschließlich Eselsmilch, keine Kuhmilch. Ach ja, und er hat auch einige Dosen Schwefel erhalten, doch die zeigten keinerlei Wirkung.«


      Das war zugegebenermaßen nicht uninteressant. »Einer dieser Dummköpfe, die Sie konsultiert haben, war wohl Sydenham«, meinte Piers. »Er ist von sulphur auratum antimonii geradezu besessen. Verschreibt es sogar bei angeschlagenen Zehen. Zusätzlich zu Opium, natürlich.«


      Sandys nickte. »Dr. Sydenham hoffte, dass Schwefel die Symptome meines Sohnes lindern würde, aber es hat nicht geholfen.«


      »Kann es auch nicht. Der Mann war einfältig genug, um beim Königlichen Ärztekollegium zugelassen zu werden. Das allein hätte Ihnen zu denken geben sollen.«


      »Aber Sie sind doch auch …«


      »Ich bin nur aus reiner Freundlichkeit Mitglied geworden.« Piers betrachtete Sandys’ Sohn. Der junge Mann sah wirklich reichlich mitgenommen aus. »Es kann ihm auch nicht gutgetan haben, dass Sie den weiten Weg nach Wales auf sich genommen haben, nur um mich zu besuchen.«


      Der Mann blinzelte ihn verständnislos an. Dann sagte er: »Wir sind mit der Kutsche gekommen.«


      »Entzündete Augen«, stellte Piers fest. »Anzeichen von kürzlich erlittenem Nasenbluten.«


      »Was schließen Sie daraus? Welche Medizin braucht er?«, fragte Sandys.


      »Eine bessere Körperpflege. Hat er schon immer diesen Teint gehabt?«


      »Seine Haut ist ein bisschen gelb«, gab Sandys zu. »Von meiner Seite der Familie hat er das nicht.« Höchstwahrscheinlich nicht, denn Sandys’ Nase war so rot wie eine Kirsche.


      »Haben Sie zu viele Neunaugen gegessen?«, fragte Piers den Kranken.


      Der Mann schaute so erstaunt zu ihm auf, als wären Piers unvermittelt Hörner gewachsen. »Neulaugen? Was soll denn das sein? Ich habe ganz bestimmt keine Neulaugen gegessen.«


      »Anscheinend ist er stocktaub. Der erste König Henry hat zu viele Neunaugen gegessen und ist daran gestorben. Er war einer der vielen verrückten Könige, die wir in diesem Lande hatten, obschon nicht so verrückt wie unser derzeitiger Monarch.«


      »Ich bin nicht taub!«, protestierte der Kranke. »Ich höre so gut wie alle anderen, aber die Leute müssen ja immer nuscheln. Ich habe Schmerzen in den Gelenken. Da liegt der Hase im Pfeffer!«


      »Sie werden sterben – da liegt der Hase im Pfeffer«, berichtigte Piers schonungslos.


      Sandys nahm seinen Arm und zog ihn vom Bett fort. »Sagen Sie so etwas nicht vor meinem Sohn. Er ist erst zweiunddreißig.«


      »Und hat den Körper eines Achtzigjährigen. Hat er viel Zeit mit Schauspielerinnen verbracht?«


      Sandys schnaubte empört. »Selbstverständlich nicht! Unsere Familie geht zurück auf …«


      »Nachtschwärmer? Dirnen? Kurtisanen, Kokotten oder Konkubinen?«


      »Mein Sohn gehört der Kirche an!«, stieß Sandys empört hervor.


      »Dann ist ja alles klar«, meinte Piers. »Alle Welt lügt, aber die Männer der Kirche machen eine Kunst daraus. Er hat Syphilis. Die grassiert unter den Frommen, und je frommer sie sind, desto mehr Symptome weisen sie auf. Ich hätte es in dem Augenblick erkennen sollen, als ich das Gebetbuch sah.«


      »Nicht mein Sohn«, protestierte Sandys im Brustton der Überzeugung. »Er ist ein Gottesmann. Schon seit jeher.«


      »Wie ich eben sagte …«


      »Das ist die Wahrheit!«


      »Hmm. Nun, wenn es keine Dirne war …«


      »Ganz gewiss nicht.« Sandys schüttelte heftig den Kopf. »Er hat nie … Er ist nicht daran interessiert. Er ist so fromm! Als er sechzehn war, habe ich ihn zu Venus’ Rose in Whitefriars mitgenommen, aber er wollte keines der Mädchen auch nur ansehen. Hat sofort zu beten angefangen und gefragt, ob sie nicht mitbeten wollen, worauf sie ihn natürlich ausgelacht haben. Der Junge hat das Zeug zu einem Heiligen.«


      »Mit seiner Heiligkeit wird sich bald schon eine höhere Autorität befassen müssen. Ich kann nichts mehr für ihn tun.«


      Sandys packte ihn am Arm. »Sie müssen!«


      »Ich bin in diesem Fall machtlos.«


      »Aber die anderen Ärzte haben ihm Arzneien gegeben, und sie haben mir versichert …«


      »Die anderen Ärzte sind allesamt Dummköpfe, die Ihnen die Wahrheit verschwiegen haben.«


      Sandys schluckte schwer. »Er war gesund, bis zum Alter von zwanzig Jahren. Ein kräftiger, gesunder Junge, doch dann …«


      »Bringen Sie Ihren Sohn nach Hause und lassen Sie ihn dort in Frieden sterben. Denn sterben wird er, ob ich Ihnen nun Schwefellösung verschreibe oder nicht.«


      »Aber warum denn nur?«, flüsterte Sandys.


      »Weil er Syphilis hat. Er ist taub, er hat Durchfall, er hat die Gelbsucht, er hat Augen- und Gelenkentzündungen und Nasenbluten. Vermutlich auch schlimme Kopfschmerzen.«


      »Er ist niemals mit einer Frau zusammen gewesen. Niemals. Das kann ich beschwören. Er leidet auch nicht darunter, sonst hätte er es erwähnt.«


      »Er muss ja auch nicht unbedingt mit einer Frau zusammen gewesen sein«, betonte Piers, entzog den Arm Sandys’ Griff und strich den Ärmel glatt.


      »Wie kann er denn Syphilis haben, ohne …«


      »Er könnte sich bei einem Mann angesteckt haben.«


      Nun sah Sandys so entsetzt aus, dass Piers ein wenig einlenkte. »Oder Sie könnten ihn angesteckt haben, das ist sogar wahrscheinlicher. Die Damen der Nacht, die Sie in Ihrer Jugend besucht haben, könnten den Jungen noch vor seiner Geburt infiziert haben.«


      »Ich habe aber doch Quecksilber eingenommen«, protestierte Sandys.


      »Das hat nichts genützt. Sie haben die Krankheit immer noch in sich. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen … ich habe Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel Patienten zu behandeln, die noch ein Jahr zu leben haben.«


      Damit verließ Piers das Zimmer. Im Korridor stieß er auf seinen Butler Prufrock. »Es ist mir ein ständiges Rätsel, wie Sie das alles bewältigen«, sagte er zu seinem Domestiken. »Wie schaffen Sie es nur, einem großen Haushalt vorzustehen, wenn Sie so viel Zeit im Korridor zubringen – um nur ja jedes kostbare Wort zu erhaschen, welches ich fallen lasse.«


      »Mir kommt das nicht sonderlich viel vor«, erwiderte Prufrock und schloss sich seinem Herrn an. »Ich habe allerdings auch viel Übung. Finden Sie nicht, dass Sie mit Lord Sandys ein wenig grausam umgesprungen sind?«


      »Grausam? Sicherlich nicht. Ich habe ihm auseinandergesetzt, was seinem Sohn fehlt und was er nun tun soll: Heimreisen und auf den Chor der Engel warten, denn in unserer Menschenwelt gibt es keine Wunder.«


      »Aber es ist sein Sohn, der stirbt! Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, hat er den armen Jungen mit der Krankheit angesteckt. Das ist doch ein harter Schlag für einen Vater.«


      »Meinen Vater hätte das nicht im Mindesten angefochten«, versicherte Piers seinem Butler. »Falls er noch einen Sohn und Erben hätte. Sandys aber hat einen ganzen Stall voller Kinder. Also gibt es einen Stammhalter und Ersatzsöhne, um die es nicht schade ist.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Wegen der Kirche, Sie Dummkopf. Sandys hat diesen Sohn für die Kirche ausersehen und scheint ihn von frühester Jugend an dazu erzogen zu haben. Ein Stammhalter hingegen muss sich in Bordellen bewähren wie der gute Herr Papa. Sandys hätte diesem kranken jungen Mann niemals die Bibel in die Hand gedrückt, wenn er der Stammhalter wäre. Der Junge ist ersetzbar, und unter den gegebenen Umständen ist das nur gut so.«


      »Ihr Vater, der Herzog, wäre entsetzt ob der Vorstellung, eine so schlimme Krankheit weitergegeben zu haben«, bemerkte Prufrock.


      »Mag sein«, sagte Piers und tat, als würde er darüber nachdenken. »Oder auch nicht. Ich bin nur erstaunt, dass Vater nicht längst ein hübsches junges Ding geheiratet hat. Die Zeit vergeht, und wenn er so weitermacht wie bisher, wird er es nie zu dem Ersatzsohn bringen, den er so dringend braucht.«


      »Seine Gnaden haben eben Ihre Mutter sehr geliebt und die schrecklichen Ereignisse der Vergangenheit noch nicht verwunden«, sagte Prufrock, wobei er sich nicht ganz strikt an die Wahrheit hielt.


      Piers enthielt sich jeglichen Kommentars. Sein Bein schmerzte inzwischen so, als hätte man ihm einen glühenden Schürhaken in den Oberschenkel gebohrt. »Ich brauche einen Drink. Warum laufen Sie nicht wie ein guter Butler voraus und erwarten mich mit einem starken Brandy an der Bibliothekstür?«


      »Ich gehe lieber neben Ihnen, für den Fall, dass Sie stolpern«, sagte Prufrock.


      »Sie möchten mich wohl gern zu Fall bringen?« Piers feixte seinen dürren Butler von der Seite an.


      »Durchaus nicht. Aber wenn Sie stürzen, würde ich einen Lakaien herbeirufen, der Sie durch den Korridor schleift. Dann könnten Sie sich den Kopf an den Marmorfliesen anschlagen und eine Gehirnerschütterung davontragen, und die würde Sie vielleicht ein wenig milder stimmen, Ihren Patienten gegenüber oder auch Ihrem Personal. Betsy war heute Morgen schon wieder in Tränen aufgelöst. Sie scheinen zu glauben, dass Küchenmädchen auf Bäumen wachsen.«


      Zum Glück waren sie bereits in der Nähe der Bibliothek. Piers blieb stehen, um sein Bein für einen Moment zu entlasten. Wieder einmal ging ihm die Möglichkeit einer Amputation durch den Kopf. Er könnte sich auch eine dieser ägyptischen Liegen besorgen, wie sie Kleopatra besessen hatte. Die Fortbewegung mit einem Holzbein wäre ziemlich kompliziert, aber immerhin würde er diese höllischen Schmerzen los sein.


      »Ihr Vater hat übrigens geschrieben«, berichtete Prufrock. »Ich habe mir die Freiheit genommen, den Brief auf Ihren Schreibtisch zu legen.«


      »Wohl mehr die Freiheit, ihn mit Wasserdampf zu öffnen«, kommentierte Piers höhnisch. »Was schreibt er denn?«


      »Er äußert Interesse an Ihren Heiratsplänen«, erzählte Prufrock heiter. »Wie es scheint, hat das letzte Schreiben, in dem Sie all Ihre Forderungen bezüglich einer Gattin aufzählten, ihn nicht verdrießen können. Ziemlich erstaunlich, finde ich.«


      »Meinen Sie den Brief, in dem ich ihn einen Dummkopf nannte?«, fragte Piers. »Haben Sie das ebenfalls gelesen, Sie intriganter Iltis?«


      »Sie sind heute wahrlich von dichterischem Geist beseelt«, bemerkte Prufrock. »Erst die Alliterationen mit Kurtisanen und Kokotten, und jetzt haben Sie sogar für Ihren unbedeutenden Butler eine gefunden. Ich fühle mich geehrt.«


      »Und – was hat der Herzog jetzt wieder zu schreiben?«, fragte Piers. Er sah bereits die Bibliothekstür am Ende des Korridors. Er vermeinte schon den Brandy zu spüren, der gleich besänftigend durch seine Kehle rinnen würde. »Ich habe doch geschrieben, dass ich nur eine Frau akzeptieren würde, die schöner ist als Sonne und Mond zusammen. Was ein literarisches Zitat ist, falls Sie das nicht gewusst haben sollten. Und ich habe noch eine ganze Reihe Bedingungen hinzugefügt, die dafür sorgen, dass er verzweifeln wird.«


      »Er sieht sich nach einer geeigneten Frau um«, sagte Prufrock ungerührt.


      »Für sich selber, möchte ich hoffen. Obgleich er ein bisschen zu lange gewartet hat.« Es fiel Piers schwer, das rechte Interesse für die ganze Angelegenheit aufzubringen. »Männer seines Alters haben keine Eier mehr in der Hose, wenn Sie mir den ordinären Ausdruck verzeihen wollen, Prufrock. Der Himmel weiß, dass Sie sehr viel empfindsamer sind als ich.«


      »Das war einmal, bevor ich in Ihre Dienste trat«, bemerkte Prufrock und öffnete schwungvoll die Tür.


      Piers’ Streben war nur auf die Flüssigkeit gerichtet, die golden ins Glas floss, wie Feuer in der Kehle brannte und die Schmerzen in seinem Bein betäuben würde.


      »Also sieht er sich nach einer Ehefrau um«, wiederholte er zerstreut, während er auf die Brandykaraffe zusteuerte. Er schenkte sich ein großzügig bemessenes Quantum ein. »Das war ein verfluchter Tag. Nicht, dass es mir etwas ausmachte oder Ihnen, aber ich kann nichts für die junge Frau tun, die heute Morgen an unserer Hintertür stand.«


      »Die Frau mit dem schrecklich aufgetriebenen Leib?«


      »Wenn ich sie aufschneiden würde, würde sie sterben. Wenn ich es nicht tue, stirbt sie an ihrer Krankheit. Also habe ich die leichtere der beiden Möglichkeiten gewählt.« Piers stürzte den Brandy hinunter.


      »Sie haben sie fortgeschickt?«


      »Sie konnte nirgends hin. Also habe ich sie der Obhut von Schwester Matilda überstellt und diese angewiesen, die junge Frau im Westflügel unterzubringen, mit einer gehörigen Dosis Opium, damit sie nicht über ihr weiteres Schicksal nachdenken kann. Zum Glück ist dieses Schloss groß genug, um die Hälfte aller Sterbenden Englands aufzunehmen.«


      »Ihr Vater«, mahnte Prufrock, »und die Heiratsfrage.«


      Er versuchte nur, ihn abzulenken. Piers schenkte sich noch ein Glas ein, nicht so großzügig diesmal. Er hegte nicht die Neigung, den Kopf in der Brandyflasche zu vergraben und nicht mehr herauszukommen, denn von seinen Patienten hatte er gelernt, dass zu viel Alkohol den Schmerz auch nicht besiegen konnte. »Ach ja, die Heirat«, sagte er gehorsam. »Wurde auch langsam Zeit. Meine Mutter ist schon vor zwanzig Jahren von uns gegangen. Nun, von uns gegangen ist nicht so ganz der richtige Ausdruck, nicht wahr? Wie dem auch sei, die liebe Maman lebt jetzt auf dem Kontinent ein gutes Leben, und Seine Gnaden könnten sich anstandslos wiederverheiraten. War ja gar nicht so einfach, die Scheidung zu erlangen. Hat ihn vermutlich ein kleines Vermögen gekostet. Er sollte das Eisen schmieden, solange es heiß ist, oder, kurz gesagt, solange er noch in der Lage ist, seine Männlichkeit zu erheben.«


      »Ihr Vater will sich nicht wiederverheiraten«, sagte Prufrock. Etwas in seiner Stimme ließ Piers aufhorchen.


      »Sie haben also keinen Scherz gemacht.«


      Der Butler nickte. »Wie mir scheint, betrachtet Seine Gnaden Sie – vielmehr Ihre Verheiratung – als Herausforderung. Vielleicht hätten Sie nicht derart viele Bedingungen für Ihre Zukünftige auflisten sollen. Denn das scheint den Ehrgeiz des Herzogs geweckt zu haben. Er betrachtet es als seine Lebensaufgabe, könnte man sagen.«


      »Zum Teufel damit! Er wird nie eine Frau für mich finden. Ich habe immerhin einen schlechten Ruf, wie Sie wissen.«


      »Ihr Titel wiegt schwerer als Ihr Ruf«, sagte Prufrock. »Außerdem gibt es noch das väterliche Vermögen.«


      »Sie haben vermutlich recht, verdammt.« Piers beschloss, ein letzter kleiner Brandy könne nicht schaden. »Aber was ist mit meiner Verwundung, hm? Glauben Sie ernsthaft, eine Frau möchte einen Mann heiraten, der … Was rede ich denn da? Jede Frau würde einen Mann wie mich heiraten.«


      »Ich bezweifle, dass es viele junge Damen gäbe, die dies als unüberwindbare Schwierigkeit empfänden«, sagte Prufrock. »Was nun Ihren Charakter angeht …«


      »Verdammt sollen Sie sein«, sagte Piers, doch ohne rechte Überzeugung.
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      Als Linnet in den Salon zurückkehrte, legte ihr Vater sogleich wieder los: »Ich habe allein im letzten Monat drei Freier zurückgewiesen, und ich glaube wahrhaftig nicht, dass du noch einen Antrag erhalten wirst. Zum Teufel, selbst ich würde dich nicht mehr für eine Jungfrau halten. Du siehst aus, als wärst du im vierten oder fünften Monat!«


      Linnet ließ sich auf einen Sessel plumpsen. Ihre Röcke flogen wie eine weiße Wolke auf und senkten sich dann im Kreis um sie hernieder. »Bin ich aber nicht«, entgegnete sie. »Ich bin nicht schwanger.« Bald glaubte sie es noch selbst.


      »Damen benutzen dieses Wort nicht«, schimpfte Lord Sundon. »Hast du denn gar nichts von deiner Gouvernante gelernt?« Wie um seine Worte zu unterstreichen, fuchtelte er mit seinem Monokel. »Man kann von besonderen Umständen sprechen oder darf vielleicht erwähnen, dass man enceinte ist. Aber ›Schwangerschaft‹ zu sagen gehört sich nicht, es ist ein schlimmes Wort mit einer schlimmen Bedeutung. Die Vorzüge, dem Adelsstand anzugehören, bestehen darin, dass wir uns über das Irdische, das rein Körperliche erheben können …«


      Linnet hörte schon nicht mehr zu. Ihr Vater war eine elegante Erscheinung in Blassblau, seine Weste wurde mit Silberknöpfen geschlossen, in die Mohnblumen aus Elfenbein eingesetzt waren, sein preußischer Kragen war ein Wunder an Eleganz. Er mochte ja ein Meister darin sein, über alles Irdische hinwegzusehen, doch sie war in dieser Kunst nie besonders erfolgreich gewesen.


      In diesem Augenblick ertönte eine lautes, forderndes Klopfen an der Haustür. Wider besseres Wissen hoffte Linnet, der Butler würde nun einen Besucher ankündigen. Sicherlich hatte sich Prinz Augustus eines Besseren besonnen. Wie konnte er ruhig auf seinem Schloss sitzen, da er doch wusste, dass sie bei der ganzen feinen Gesellschaft in Ungnade gefallen war? Er musste einfach von den katastrophalen Ereignissen auf dem Ball gehört haben, musste erfahren haben, dass man sie nach seinem Fortgang geschnitten hatte.


      Solange Augustus noch im Saal geweilt hatte, waren viele Augen neugierig auf das Paar gerichtet gewesen. Hatten sie nur darauf gewartet, was der Prinz sagen würde, wenn Linnet ihm ihren angeblichen Zustand eröffnete? Aber er musste doch wissen, dass es Unsinn war oder dass es zumindest nicht sein Kind war.


      Vielleicht hatte er sie deswegen so abrupt sitzengelassen. Vielleicht glaubte auch er den Gerüchten und hatte angenommen, dass sie von einem anderen schwanger war.


      Ein ganzer Ballsaal hatte Linnet geschnitten. So etwas war noch nie vorgekommen.


      Der Besucher war aber nicht Prinz Augustus, sondern Linnets Tante Lady Etheridge, die sich von ihren Freunden »Zenobia« nennen ließ. Den Namen hatte sie sich bereits als junges Mädchen ausgesucht, als sie fand, »Hortense« passe nicht zu ihrer Persönlichkeit.


      »Ich wusste ja, dass Kummer daraus erwachsen würde«, verkündete sie, kaum dass sie eingetreten war, und ließ die Handschuhe fallen, statt sie dem Lakaien zu reichen.


      Zenobia genoss Dramen, und wenn sie angeheitert war, konnte sie eine ganze Dinnerrunde damit unterhalten, dass sie Lady Macbeth viel besser spielen würde als Sarah Siddons. »Ich habe es dir einmal, nein, ich habe es dir hundert Male gesagt, Cornelius: Dieses Mädchen ist zu hübsch, und das bekommt ihm nicht. Und ich hatte recht. Hier ist sie, enceinte, und ganz London feiert diese Neuigkeit, bloß ich nicht.«


      »Ich bin nicht …«, setzte Linnet an.


      Doch sie wurde von ihrem Vater übertönt, der es vorzog, die strittige Frage zu ignorieren und stattdessen zum Angriff überzugehen. »Es ist nicht die Schuld meiner Tochter, dass sie ihrer Mutter nachschlägt.«


      »Meine Schwester war so rein wie frisch gefallener Schnee«, schoss Zenobia zurück.


      Die Schlacht war nun im vollen Gange, und es gab keine Möglichkeit, die Kontrahenten zu beschwichtigen.


      »Meine Frau mag ein wenig kalt gewesen sein – Gott ist mein Zeuge, wie sehr! –, doch wenn sie wollte, konnte sie sich sehr rasch für etwas oder jemanden erwärmen. Wir wissen doch alle, wie temperamentvoll die Eiskönigin war – besonders dann, wenn Angehörige des Königshauses anwesend waren!«


      »Rosalyn hätte einen König verdient«, kreischte Zenobia. Endlich betrat sie den Salon und nahm eine Haltung ein, als wollte sie einen Pfeil abschießen. Linnet erkannte die Pose: Genauso hatte Mrs Siddons vor einer Woche in Covent Garden auf der Bühne gestanden und in der Rolle der Desdemona die grausamen Anschuldigungen Othellos zurückgewiesen.


      Nun war aber der arme Papa wohl kaum ein Krieger vom Schlage Othellos. Tatsache war, dass Linnets allerliebste Mama ihn nach Strich und Faden betrogen hatte und dass er es immer gewusst hatte. Und Tante Zenobia wusste es auch, obwohl sie jetzt so tat, als sei ihre Schwester die Unschuld in Person gewesen.


      »Ich kann wirklich nicht erkennen, was daran jetzt noch wichtig sein soll«, schaltete sich Linnet ein. »Mama ist schon vor Jahren gestorben, und dass sie eine Neigung zum Königshaus hatte, ist doch völlig unwichtig.«


      Die Tante warf ihr einen Blick zu, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Ich werde deine Mutter stets verteidigen, auch wenn sie im kalten, kalten Grab liegt.«


      Linnet ließ sich aufs Sofa zurücksinken. Es stimmte, ihre Mutter lag im Grab. Und sie vermutete, dass sie ihre Mutter mehr vermisste, als Zenobia dies tat, denn die Schwestern waren einander bei jeder Begegnung in die Haare geraten. Meistens wegen eines Mannes, zum Leidwesen Linnets und ihres Vaters. Man musste Tante Zenobia jedoch zugestehen, dass sie nicht halb so flittchenhaft war wie Mama.


      »Es liegt an der Schönheit«, hörte sie ihren Vater sagen. »Sie ist Linnet ebenso zu Kopf gestiegen wie Rosalyn. Meine Frau glaubte, die Schönheit gebe ihr den Freibrief zu tun, was immer sie wollte …«


      »Rosalyn hat nie etwas Unschickliches getan«, unterbrach ihn Zenobia.


      »Sie hat jahrelang Ehrbarkeit und Schicklichkeit gemieden«, fuhr Lord Sundon mit erhobener Stimme fort. »Und nun ist ihre Tochter in ihre Fußstapfen getreten, und Linnets Ruf ist ruiniert. Ruiniert!«


      Zenobia öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Kurz herrschte Schweigen. »Um Rosalyn geht es jetzt wohl kaum«, sagte sie schließlich und strich sich das Haar glatt. »Wir müssen uns um die liebe Linnet kümmern. Steh doch mal auf, Liebes.«


      Linnet erhob sich.


      »Im fünften Monat, würde ich sagen«, konstatierte Zenobia. »Wie du mir deinen Zustand verbergen konntest, ist mir schleierhaft. Gestern Abend war ich genauso geschockt wie alle anderen auch. Die Gräfin Derby hat mich mit scharfen Worten gescholten, weil sie glaubte, ich hätte es ihr verheimlicht. Ich musste zugeben, dass ich nichts davon gewusst habe, bin aber nicht ganz sicher, ob sie mir das abgenommen hat.«


      »Ich bin nicht in anderen Umständen«, sagte Linnet langsam und überdeutlich.


      »Das Gleiche hat sie gestern Abend schon gesagt«, bestätigte der Vater. »Und heute früh sah sie auch nicht danach aus.« Argwöhnisch schielte er auf die Taille seiner Tochter. »Jetzt aber schon.«


      Linnet drückte den Stoff flach, der sich unterhalb ihrer Büste bauschte. »Seht ihr, ich bin nicht enceinte. Das ist alles nur Stoff.«


      »Liebes, irgendwann musst du es uns gestehen«, sagte Zenobia, nahm einen kleinen Spiegel zur Hand und betrachtete sich darin. »Das führt doch alles zu nichts. Wenn das so weitergeht, bist du in wenigen Monaten größer als ein Haus. Ich habe mich ja aufs Land zurückgezogen, sobald meine Taille sich ein wenig dehnte.«


      »Was sollen wir nur mit ihr machen?«, stöhnte Lord Sundon und fiel in den Stuhl wie eine Marionette, der man die Schnüre abgeschnitten hat.


      »Du kannst da gar nichts machen.« Zenobia puderte sich die Nase. »Niemand will einen Kuckuck im Nest. Du musst sie ins Ausland schicken und darauf hoffen, dass sie eine gute Partie macht. Natürlich erst, wenn dieses Ärgernis vorbei ist. Du solltest ihre Mitgift verdoppeln. Zum Glück ist sie ja eine reiche Erbin. Irgendjemand wird sie schon nehmen.«


      Sie legte die Puderquaste hin und drohte Linnet mit dem Finger. »Deine Mutter wäre sehr enttäuscht von dir gewesen, Liebes. Hat sie dir denn gar nichts beigebracht?«


      »Du meinst wohl, Rosalyn hätte sie auch noch in der Kunst der Zügellosigkeit unterrichten sollen«, warf Linnets Vater empört ein. Aber es war offenkundig, dass er jeden Kampfesmut verloren hatte.


      »Ich habe nicht mit dem Prinzen geschlafen«, sagte Linnet, so laut und nachdrücklich, wie sie konnte. »Natürlich hätte ich es tun können. Vielleicht wäre es sogar von Vorteil gewesen. Denn dann hätte er sich möglicherweise zur Heirat verpflichtet gefühlt. Aber ich habe es eben nicht getan!«


      Ihr Vater stöhnte verzweifelt und ließ den Kopf an die Stuhllehne sinken.


      »Das habe ich lieber nicht gehört«, sagte Zenobia und kniff die Augen zusammen. »Zumindest ist ein Königssohn entschuldbar. Wenn dieses Kind aber lediglich einen Baron zum Vater hat, will ich nichts mehr von der Sache hören.«


      »Ich habe nicht …«, setzte Linnet wieder an, doch vergebens.


      Ihre Tante schnitt ihr mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Mir ist gerade aufgegangen, Cornelius, dass dies eure Rettung sein könnte.« Sie wandte sich an Linnet. »Sag uns, wer der Vater deines Kindes ist, dann wird dein Vater die Ehe einfordern. Kein Aristokrat wird es wagen, die Forderung abzuschlagen.«


      Ohne auch nur Atem zu holen, wandte sie sich wieder an ihren Schwager. »Du musst ihn möglicherweise zum Duell fordern, Cornelius. Ich nehme doch an, dass du irgendwo im Hause Pistolen hast? Hast du vor Jahren nicht Lord Billetsford herausgefordert?«


      »Nachdem ich ihn mit Rosalyn im Bett erwischt hatte«, erklärte Linnets Vater. Es klang nicht einmal traurig, sondern vollkommen sachlich. »Zumal es ein neues Bett war. Wir besaßen es erst seit ein oder zwei Wochen.«


      »Meine Schwester hegte eben viele Leidenschaften«, sagte Zenobia versonnen.


      »Eben erst hast du noch behauptet, sie sei so rein gewesen wie frisch gefallener Schnee«, blaffte der Viscount.


      »Ihre Seele war unberührt. Sie starb im Stande der Gnade.«


      Niemand ging darauf ein, also fuhr Zenobia fort. »Du solltest die Pistolen auf jeden Fall hervorholen und dich überzeugen, dass sie schussbereit sind. Vielleicht musst du dem Mann mit dem Tode drohen. Meiner Erfahrung nach dürfte es aber genügen, die Mitgift zu verdoppeln.«


      »Es gibt keinen Mann zu erschießen«, sagte Linnet.


      Zenobia schnaubte verächtlich. »Erzähl mir nicht, dass du dich auf eine unbefleckte Empfängnis herausreden willst, Liebes. Das hat schon damals in Jerusalem nicht sonderlich gut funktioniert. Jedes Mal, wenn der Bischof zu Weihnachten davon predigt, tut mir das arme Mädel leid, denn sie hatte es bestimmt schwer, die Leute zu überzeugen.«


      »Ich weiß nicht, warum du die Heilige Schrift erwähnen musst«, sagte Linnets Vater. »Wir reden über Prinzen, nicht über Götter.«


      Linnet stöhnte verzweifelt. »Es liegt doch bloß an dem Kleid! Das lässt mich so dick wirken.«


      Zenobia sank auf einen Stuhl. »Willst du damit sagen, dass du gar kein Kind erwartest?«


      »Das sage ich doch schon die ganze Zeit. Ich habe weder mit dem Prinzen noch mit einem anderen Mann geschlafen.«


      Eine Pause entstand, während derer die Wahrheit allmählich einsickerte. »Allmächtiger, du bist also ruiniert, ohne vom Kuchen gekostet zu haben«, sagte die Tante schließlich. »Und es hat auch keinen Sinn, dich in einem anderen Kleid mit deiner schlanken Taille zu zeigen. Die Leute würden bloß annehmen, dass du das Problem behoben hast, wie es so schön heißt.«


      »Nachdem der Prinz es abgelehnt hat, sie zur Frau zu nehmen«, sagte der Viscount, »würde ich das sogar auch glauben.«


      »Das ist unfair!«, stieß Linnet hervor. »Weil Mama so einen schlechten Ruf hatte, erwarten die Leute nun, dass ich auch eine Kokotte bin.«


      »Das ist noch eine Untertreibung«, sagte Lord Sundon. »Sie haben dich schon vorher für eine Hure gehalten, und jetzt sehen sie sich in ihrem Verdacht bestätigt. Abgesehen davon, dass du keine Hure bist.«


      »Es liegt an der Schönheit«, sagte die Tante stolz. »Die Frauen meiner Familie sind mit dem Fluch der Schönheit geschlagen. Denkt nur an die teure Rosalyn, die so jung sterben musste.«


      »Ich kann nicht erkennen, dass der Fluch der Schönheit dich getroffen hätte«, murrte der Viscount ungalant.


      »Aber ja doch«, entgegnete Zenobia. »Ja und nochmals ja. Der Fluch der Schönheit hat mich gelehrt, was ich hätte sein können, wenn die Fesseln meines Standes mich nicht zurückgehalten hätten. Ich hätte die Bühnen der Welt erobern können, das wisst ihr. Ebenso wie Rosalyn. Ich nehme an, das war der Grund, warum sie so …«


      »So was?«, fragte der Viscount aufmerkend.


      »… so unwiderstehlich war«, vollendete Zenobia.


      Linnets Vater schnaubte verächtlich. »Unmoralisch trifft es eher.«


      »Sie wusste, dass sie den Edelsten des Landes hätte heiraten können«, fuhr Zenobia unbeirrt fort. »Und wie du siehst, hat der gleiche Traum deine liebe Linnet in seinen Schlingen gefangen, und jetzt ist ihr Ruf ruiniert.«


      »Rosalyn hätte nicht den Edelsten im Lande heiraten können«, widersprach der Viscount. »Herrscherhäuser unterliegen einer Heiratspolitik, wie du sehr wohl weißt.« Er zeigte mit dem Finger auf Linnet. »Aber daran konntest du wohl nicht denken, bevor du dir den Skandal mit dem jungen Augustus geleistet hast. Es ist doch allgemein bekannt, dass er vor ein paar Jahren eine Deutsche heiratete. Das war, glaube ich, in Rom. Der König höchstpersönlich musste sich einschalten und die Ehe annullieren.«


      »Ich wusste bis gestern nichts davon«, erklärte Linnet schlicht. »Bis der Prinz es mir sagte.«


      »Niemand unterrichtet junge Mädchen über solche Dinge«, sagte ihre Tante wegwerfend. »Wenn du so besorgt um sie warst, Cornelius, warum bist du dann nicht selber auf die Bälle mitgegangen und hast sie im Auge behalten?«


      »Weil ich beschäftigt war. Außerdem hatte ich eine Anstandsdame für sie gefunden, denn du warst ja zu faul dazu. Mrs Hutchins. Absolut ehrbar, in jeder Weise, und geneigt, mein Problem zu verstehen. Wo steckt sie überhaupt? Sie versicherte mir, dass sie deinen Namen so unbefleckt halten würde wie frisch gefallenen Schnee.«


      »Sie wollte nicht nach unten kommen.«


      »Hat wohl Angst, dafür geradezustehen«, brummte er. »Und wo ist deine Gouvernante? Das ist auch so eine. Ich habe ihr wieder und wieder eingetrichtert, dass du doppelt so züchtig sein müsstest wie die anderen jungen Damen, um den schlechten Ruf deiner Mutter wettzumachen.«


      »Mrs Flaccide war gestern Abend schwer beleidigt, nachdem du ihr gesagt hattest, sie sei ein Auswuchs des Teufels und schuld daran, dass ich mich in eine Dirne verwandelt hätte.«


      »Ich habe wohl ein wenig zu tief ins Glas geschaut«, sagte ihr Vater vollkommen reuelos. »Ich habe meine Sorgen ertränkt, nachdem man mir ins Gesicht – ins Gesicht! – gesagt hatte, dass meine einzige Tochter entehrt worden sei.«


      »Ungefähr eine Stunde später hat sie das Haus verlassen«, fuhr Linnet fort. »Und ich bezweifle, dass sie wiederkommen wird, denn Tinkle sagt, dass sie eine Menge Tafelsilber mitgenommen hat.«


      »Das Silber ist unwesentlich«, sagte Zenobia. »Man sollte seine besten Dienstboten eben nicht verärgern, denn die wissen immer ganz genau, wo die Wertsachen aufbewahrt werden. Wichtiger ist Folgendes: Ich nehme an, deine Gouvernante wusste über die billets-doux Bescheid, die dieser königliche Spross dir geschickt hat?«


      »Er hat mir keinen einzigen Liebesbrief geschrieben. Aber vor einem Monat hat er mir frühmorgens Erdbeeren ans Schlafzimmerfenster geworfen. Damals haben Miss Flaccide und Mrs Hutchins mich gewarnt, dass niemand von der Liaison erfahren dürfe.«


      »Und jetzt erzählt die Flaccide wahrscheinlich aller Welt davon«, verkündete die Tante. »Du bist wahrlich ein Narr, Cornelius! Du hättest ihr fünfhundert Pfund geben und sie nach Suffolk schicken sollen. Jetzt wird die Flaccide sich anschicken, aus einer einzigen Erdbeere ein ganzes Feld zu züchten. Wahrscheinlich erzählt sie überall herum, dass Linnet Zwillinge erwartet.«


      Linnet glaubte auch, dass ihre ehemalige Gouvernante diese Gelegenheit beim Schopf ergreifen würde. Sie waren nie sonderlich gut miteinander ausgekommen. Eigentlich wurde Linnet von den wenigsten Frauen gemocht. Seit sie vor vier Monaten in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatten die jungen Mädchen wiederholt zusammengegluckt und hinter vorgehaltener Hand über sie gekichert. Und keine hatte sich die Mühe gemacht, Linnet in die Scherze einzuweihen.


      Zenobia läutete die Glocke. »Ich weiß nicht, warum du mir keinen Tee angeboten hast, Cornelius. Linnets Leben mag sich ja von Grund auf ändern, aber wir müssen trotzdem etwas essen und trinken.«


      »Ich bin ruiniert, und dich interessiert nur dein Tee?«, stöhnte der Viscount.


      Tinkle öffnete so rasch die Tür, dass Linnet wusste, er hatte gelauscht, was sie aber nicht sonderlich überraschte.


      »Wir nehmen Tee und einen Happen dazu«, teilte Zenobia dem Butler mit. »Am besten auch etwas, das zum Abnehmen geeignet ist.«


      Der Butler sah sie verständnislos an.


      »Gurken, Essig, etwas in der Art«, erklärte Zenobia ungeduldig. Als der Butler die Tür schloss, machte sie eine beredte Geste zu Linnets Busen. »Daran müssen wir etwas ändern. Kein Mensch würde dich als dick bezeichnen, Liebes, aber ein Reh bist du auch nicht gerade, nicht wahr?«


      Linnet zählte im Geiste bis fünf. »Ich habe die gleiche Figur wie Mutter und du.«


      »Eine Figur, die den Teufel in Versuchung führt«, sagte ihr Vater verdrießlich. »So unbedeckt zu gehen, ist einfach nicht schicklich.«


      »Dieses Glück ist mir allerdings versagt geblieben«, konterte Linnet. »Ich habe zwar einen Prinzen bezaubert, aber der Fürst der Finsternis ist mir noch nicht erschienen.«


      »Augustus besitzt nicht das Zeug zu einem Teufel«, sagte Zenobia nachdenklich. »Es erstaunt mich eigentlich nicht, dass er es nicht geschafft hat, dich zu verführen. Er hat etwas von einem Einfaltspinsel an sich.«


      »Eine Mode, die ein junges Mädchen wie eine Ehefrau in guter Hoffnung aussehen lässt, sollte verboten werden«, erklärte Lord Sundon. »Ich für meinen Teil möchte nichts damit zu tun haben. Wenn es sie gibt, möchte ich davon nichts wissen. Ich meine, wenn ich so etwas tragen müsste. Also, wenn ich eine Frau wäre, will ich damit sagen.«


      »Du wirst auch mit jedem Lebensjahr dümmer«, bemerkte Zenobia abfällig. »Warum meine Schwester deinen Antrag überhaupt angenommen hat, wird mir wohl ewig ein Rätsel bleiben.«


      »Mama hat Papa eben geliebt«, sagte Linnet mit so viel Nachdruck, wie sie aufbringen konnte. Auf diesen Grundsatz hatte sie sich nach einem verwirrenden Abend versteift, an dem sie ihre Mutter mit einem Mann in kompromittierender Situation angetroffen hatte.


      »Ich liebe deinen Vater«, hatte ihre Mutter damals beteuert. »Aber, Kleines, die Liebe allein ist für eine Frau wie mich nicht genug. Ich brauche Bewunderung, Verse, Gedichte, Blumen, Schmuck … abgesehen davon, dass François wie ein Gott gebaut ist und das Gemächt eines Pferdes besitzt.«


      Linnet hatte sie nur verständnislos angeschaut, und die Mutter hatte hastig hinzugefügt: »Lass gut sein, Darling, ich erkläre dir das alles später, wenn du ein wenig älter bist.«


      Doch dazu war sie nie gekommen. Linnet hatte aber irgendwie genug Informationen aufgeschnappt, um zu verstehen, was ihre Mutter an François derart gefesselt hatte.


      Jetzt fühlte sie den Blick ihres Vaters auf sich. »Rosalyn hat mich so geliebt wie Augustus dich. Kurz gesagt: nicht genug.«


      »Um Himmels willen!«, rief Zenobia. »Du bringst mich noch an den Rand der Verzweiflung! Lass doch die arme Rosalyn im Grabe ruhen, ja? Ich bedauere allmählich, dass sie dir die Hand zum Ehebund gereicht hat.«


      »Was jetzt geschieht, hat die Erinnerung wieder lebendig gemacht«, sagte der Viscount heftig. »Linnet schlägt nach ihrer Mutter, das ist nur allzu deutlich.«


      »Das ist wirklich unfair«, sagte Linnet und funkelte ihn wütend an. »Ich bin während der ganzen Saison der Inbegriff von Keuschheit gewesen. Eigentlich während meines ganzen Lebens.«


      Er runzelte die Stirn. »Aber du hast etwas an dir, das …«


      »Du wirkst aufreizend«, sagte ihre Tante nicht unfreundlich. »Gott möge Rosalyn verzeihen, aber es ist ganz allein ihre Schuld. Sie hat es an dich weitergegeben. Dieses Grübchen und dieser gewisse Ausdruck um Augen und Mund. Du siehst einfach wie eine schamlose Person aus.«


      »Eine schamlose Person hätte in dieser Saison mehr Spaß gehabt als ich«, protestierte Linnet. »Ich war so sittsam wie alle jungen Damen – du kannst gern Mrs Hutchins fragen.«


      »Es ist durchaus unfair«, gab Zenobia zu. Ein goldener Honigtropfen löste sich von ihrem Teekuchen und pendelte sacht, bevor er auf die blassviolette Seide ihres Kleides fiel.


      »Ich hoffe, du hast der Gräfin Derby gesagt, dass ich niemals mit Augustus allein gewesen bin«, sagte Linnet.


      »Wie hätte ich?«, fragte Zenobia dagegen. »Ich kenne doch nicht deinen Kalender, Liebes. Ich war ebenso geschockt wie die Gräfin, das kann ich dir versichern.«


      Linnet stöhnte. »Und wenn ich mich bei Almacks nackt ausziehen würde und wenn meine Taille noch so schmal wäre – kein Mensch würde mir glauben. Du hast praktisch bestätigt, dass ich in anderen Umständen bin, Tante Zenobia. Und Papa hat Miss Flaccide verjagt, und sie erzählt nun in ganz London schreckliche Dinge über mich. Ich werde also ins Ausland gehen oder mich irgendwo auf dem Lande vergraben müssen.«


      »Französische Männer sind sehr leicht zu umgarnen, trotz dieses lästigen Krieges, den wir derzeit mit Frankreich führen«, sagte Zenobia ermutigend. »Aber gerade ist mir noch etwas eingefallen.«


      Linnet brachte es nicht über sich zu fragen, aber ihr Vater sagte argwöhnisch: »Was ist dir eingefallen?«


      »Nicht etwas – jemand.«


      »Wer?«


      »Yelverton, Windebanks Erbe.«


      »Windebank? Wer zum Teufel soll denn das sein? Meinst du vielleicht Yonnington – Walter Yonnington? Wenn der Sohn seinem Vater auch nur annähernd ähnlich sieht, lasse ich Linnet nicht in seine Nähe, selbst wenn sie wirklich guter Hoffnung wäre!«


      »Zu freundlich von dir, Papa«, murmelte Linnet. Da ihre Tante es versäumt hatte, ihr das Tablett mit den Teekuchen zu reichen, bediente sie sich selbst.


      »Abnehmen, Liebes. Du musst ans Abnehmen denken«, sagte Zenobia freundlich, aber bestimmt.


      Linnet kniff die Lippen zusammen und strich eine Extraportion Butter auf ihren Kuchen.


      Die Tante seufzte. »Der Titel Yelvertons ist Herzog von Windebank, Cornelius. Ernsthaft, ich frage mich, wie du im Oberhaus zurechtkommst, wenn du so wenig über unseren Adel weißt.«


      »Ich weiß, was ich wissen muss«, konterte der Viscount. »Und was ich nicht zu wissen brauche, kümmert mich nicht. Wenn du Windebank meinst, warum hast du es dann nicht gleich gesagt?«


      »Ich hatte seinen Sohn im Sinn«, erklärte Zenobia. »Das ist natürlich sein zweiter Titel. Nun lasst mich einmal überlegen … Ich glaube, sein Vorname war irgendwie seltsam. Peregrine, Penrose – nein, jetzt weiß ich ihn wieder: Piers heißt er!«


      »Klingt irgendwie nach Hafen«, ließ sich Lord Sundon vernehmen.


      »Mrs Hutchins hat mich heute Morgen eine leichte Fregatte genannt«, warf Linnet ein. »Da könnte ein Hafen doch gerade recht kommen.«


      Zenobia schüttelte den Kopf. »Genau diese Art Bemerkungen sind es, die dir deine Lage eingebrockt haben, Linnet. Ich habe dich wieder und wieder ermahnt, dass diese ganze Gescheitheit dir nicht guttut. Eine Dame sollte schön sein, aber auch eben ladylike, kurz: freundlich, gefällig und kultiviert.«


      »Und dennoch hält alle Welt dich für eine Dame«, gab Linnet zurück.


      »Ich bin ja auch verheiratet«, machte Zenobia geltend. »Oder vielmehr, ich war es, bis Etheridge das Zeitliche segnete. Ich habe es nicht länger nötig, mich gefällig und schwach zu zeigen. Du hingegen schon. Du solltest dich ein wenig mit damenhafter Redekunst vertraut machen, bevor du nach Wales reist und Yelverton aufsuchst. Er trägt den Titel eines Earls of Marchant. Oder war es Mossford? Ich kann mich nicht recht entsinnen. Allerdings habe ich ihn auch nie kennengelernt.«


      »Ebenso wenig wie ich«, sagte Lord Sundon. »Willst du Linnet etwa mit einem Grünschnabel verkuppeln, Zenobia? Das klappt nicht.«


      »Er ist kein grüner Junge. Er muss schon über dreißig sein. Mindestens fünfunddreißig. Sicherlich erinnerst du dich noch an die Geschichte, Cornelius?«


      »Ich höre nicht auf Geschichten«, sagte der Viscount gereizt. »Sonst hätte ich es niemals unter einem Dach mit deiner Schwester ausgehalten.«


      »Du musst dich mal behandeln lassen, dir die Milz reinigen lassen«, empfahl Zenobia und legte ihren Kuchen auf den Teller. »Du lässt zu viel Galle hochkommen, Cornelius, und das ist gar nicht gut. Rosalyn ist tot. Und lass sie bitte in Frieden ruhen!«


      Linnet fand, es sei an der Zeit, auch etwas dazu zu sagen. »Tante Zenobia, warum glaubst du, der Herzog könnte mich als Heiratskandidatin für seinen Sohn in Betracht ziehen? Wenn es tatsächlich das ist, was du im Sinn hast.«


      »Weil er allmählich verzweifelt«, erklärte die Tante. »Habe es von Mrs Nemble gehört. Sie ist eine Busenfreundin von Lady Grymes, und du weißt ja, dass ihr Gatte Windebanks Halbbruder ist.«


      »Nein, das habe ich nicht gewusst«, sagte der Viscount. »Und es ist mir auch vollkommen gleichgültig. Warum ist Windebank denn so verzweifelt? Ist sein Sohn einfältig? Ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche Söhne Windebanks bei Lords oder Boodles gesehen zu haben.«


      »Nicht einfältig«, sagte Zenobia triumphierend. »Noch viel besser!«


      Einen Moment herrschte Schweigen, während Linnet und ihr Vater zu ergründen suchten, was sie meinte.


      »Er besitzt nicht das nötige Rüstzeug.«


      »Tatsächlich?«, fragte Sundon verständnislos.


      »Ihm fehlt ein wichtiges Glied«, fuhr Zenobia fort.


      »Ein Finger?«, fragte Linnet.


      »Ach, um Himmels willen«, rief Zenobia und schleckte Honig von ihrem Finger. »In diesem Haus muss man immer alles haarklein erzählen. Der Mann hat in der Jugend einen Unfall erlitten. Er geht am Stock. Und seit dem Unfall ist er impotent, um das Kind beim Namen zu nennen. Kein Erbe bislang, und in der Zukunft ist auch nicht damit zu rechnen.«


      »In diesem speziellen Fall also«, sagte Linnets Vater deutlich befriedigt, »hat das Kind keinen Namen.«


      »Impotent?«, fragte Linnet. »Was bedeutet das?«


      Einen Moment herrschte Schweigen, während ihre zwei engsten Anverwandten sie argwöhnisch musterten, als sei sie ein seltener Käfer, den sie unter dem Teppich gefunden hatten.


      »Das musst du ihr erklären«, wandte sich der Viscount an Zenobia.


      »Nicht in deiner Gegenwart«, stellte diese klar.


      Linnet wartete.


      »Du brauchst vorerst nur zu wissen, dass er kein Kind zeugen kann«, fuhr die Tante fort. »Das ist der Kernpunkt.«


      Linnet stellte diese Information in einen Zusammenhang mit diversen Bemerkungen, die sie von ihrer Mutter im Laufe der Jahre gehört hatte, und merkte, dass sie nicht im Geringsten daran interessiert war, mehr zu erfahren. »Was ist denn daran besser als einfältig?«, fragte sie stattdessen. »Bei einem Ehemann, meine ich.«


      »Einfältig könnte bedeuten, dass er am Esstisch sabbert und Gott weiß was alles«, erklärte die Tante.


      »Du sprichst von der Bestie!«, rief Linnets Vater, plötzlich alarmiert. »Ich habe schon viel von ihm gehört. Hab es nur im ersten Moment nicht richtig zusammenbekommen.«


      »Marchant ist doch keine Bestie«, spottete Zenobia. »Das ist üble Nachrede, Cornelius, die ich für unter deiner Würde halte.«


      »Jeder nennt ihn so«, betonte der Viscount. »Der Mann besitzt ein furchtbares Temperament. Brillanter Arzt – heißt es jedenfalls –, aber ein teuflisches Naturell.«


      »Ein kleiner Wutanfall hie und da gehört nun einmal zu einer Ehe«, meinte Zenobia achselzuckend. »Warte nur ab, bis er sieht, wie schön Linnet ist. Er wird gleichermaßen entsetzt und gefesselt von einem Schicksal sein, das ihm eine so liebliche Braut beschert.«


      »Muss ich wirklich zwischen Einfalt und Brutalität wählen?«, wollte Linnet wissen.


      »Nein, zwischen einfältig und unfähig«, sagte ihre Tante ungeduldig. »Dein zukünftiger Ehemann wird dankbar sein, dass du bereits ein Kind bekommst, und der frisch gebackene Schwiegervater wird vor Freude aus dem Häuschen sein, das kann ich dir versichern.«


      »Ach, tatsächlich?«, meinte Lord Sundon.


      »Versteht ihr denn immer noch nicht?« Zenobia sprang auf. Sie lief ein paar Schritte, dann schwenkte sie graziös auf dem Absatz herum. »Auf der einen Seite haben wir einen einsamen Herzog, der nur einen Sohn hat. Und dieser Herzog ist besessen vom Königshaus, wohlgemerkt. Er hält sich für einen Busenfreund unseres Regenten, oder zumindest war das früher so, bevor der König so verrückt wurde wie ein … Verrückter eben.«


      »Verstanden«, sagte der Viscount.


      »Still!«, sagte Zenobia ungeduldig. Sie hasste es, unterbrochen zu werden. »Auf der einen Seite haben wir also den einsamen, verzweifelten Herzog. Auf der anderen den verwundeten, impotenten Sohn. Und in der Waagschale liegt … ein Königreich.«


      »Ein Königreich?«, wiederholte der Viscount mit hervorquellenden Augen.


      »Sie meint das metaphorisch«, erklärte Linnet und nahm noch ein Stück vom Teekuchen. Sie hatte mehr Zeit mit ihrer Tante verbracht als der Vater und war daher mit deren Vorliebe für eine blumige Ausdrucksweise bestens vertraut.


      »Ein Königreich ohne Zukunft, weil kein Nachkomme existiert, der den Familiennamen weitertragen könnte«, sagte Zenobia und riss triumphierend die Augen auf.


      »Ist der Herzog …«, setzte Lord Sundon an.


      »Still!«, fuhr sie ihn an. »Ich frage euch, was braucht diese unglückliche Familie ganz dringend?«


      Weder Linnet noch ihr Vater wagten zu antworten.


      Was auch gut war, denn Zenobia hatte die Pause nur um der Wirkung willen eingelegt. »Ich frage euch noch einmal, was braucht diese unglückliche Familie ganz dringend? Sie braucht … einen Stammhalter!«


      »Brauchen wir den nicht alle?«, seufzte der Viscount.


      Linnet tätschelte ihrem Vater die Hand. Es war eine der Ungerechtigkeiten seines Lebens, dass Mama ihre Gunst nur allzu reichlich verteilt, ihrem Ehemann aber nur ein einziges Kind geschenkt hatte, eine Tochter, die den größten Teil des väterlichen Vermögens nicht erben konnte.


      »Sie braucht«, fuhr Zenobia fort und hob die Stimme, als müsste sie das Interesse ihres Publikums wiedergewinnen, »sie braucht einen Prinzen!«


      Nach einer vollen Minute wagte Linnet eine Frage. »Einen Prinzen, Tante Zenobia?«


      Das brachte ihr das selige Lächeln einer Schauspielerin ein, die höchstes Lob, wenn nicht gar gewaltige Rosensträuße von ihrem Publikum erntet. »Einen Prinzen, Liebes. Und du Glückliche hast genau, was er benötigt. Er will einen Stammhalter, und du hast einen, und darüber hinaus noch einen von königlichem Geblüt.«


      »Ich verstehe allmählich, was du meinst«, sagte der Viscount. »Die Idee ist gar nicht so übel, Zenobia.«


      Die Tante lief leicht rosa an. »Meine Ideen sind alle nicht übel. Niemals.«


      »Ich erwarte aber doch gar keinen Prinzen«, wandte Linnet ein. »Wenn ich dich recht verstehe, dann ist der Herzog von Windebank auf der Suche nach einer Schwangeren …«


      Der Vater knurrte vorwurfsvoll, und Linnet beeilte sich, eine andere Formulierung zu wählen. »Der Herzog würde eine Frau in meiner unglückseligen Lage billigend in Kauf nehmen, da sein Sohn auf diese Art zu einem Sohn käme …«


      »Nicht bloß zu einem Sohn«, sagte Zenobia, immer noch triumphierend. »Sondern einem Prinzen. Windebank würde nicht irgendeine hergelaufene Dirne in seine Familie aufnehmen, denn er ist entsetzlich stolz, müsst ihr wissen. Eher würde er sterben. Aber der Sohn eines Prinzen? Darauf würde er hereinfallen.«


      »Aber …«


      »Da liegst du wirklich richtig, Zenobia. Bei Gott, du bist eine schlaue alte Hexe!«, brüllte der Vater.


      Zenobia richtete sich kerzengerade auf. »Wie nennst du mich, Cornelius?«


      Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Hab’s nicht so gemeint, hab’s doch nicht so gemeint. Aus mir spricht die reine Bewunderung. Die reine, ungeschmälerte Bewunderung. Die reine …«


      »Schon gut«, sagte Zenobia versöhnlich und tätschelte ihre Frisur. »Es ist ein perfekter Plan. Wir sollten ihn am besten noch heute Nachmittag aufsuchen. Für die Hochzeit musst du sie nach Wales schicken. Dort lebt Marchant.«


      »Hochzeit?«, fragte Linnet. »Habt ihr da nicht etwas vergessen?«


      Beide Verwandten fragten unisono: »Was denn?«


      »Ich erwarte keinen kleinen Prinzen!«, rief Linnet verzweifelt. »Ich habe nicht mit Augustus geschlafen. In meinem Bauch befindet sich nichts weiter als ein sehr gut durchgekauter Teekuchen.«


      »Kein Grund, so widerlich zu sein«, sagte ihre Tante schaudernd.


      »Da stimme ich dir zu«, pflichtete Lord Sundon ihr bei. »Sehr geschmacklos. Wenn du über Essen in dieser Weise sprichst, klingst du wie eine Kaufmannsfrau aus der City.«


      »Geschmacklos ist, dass ihr mein ungeborenes Kind an einen Herzog mit einem Hang zum Königshaus verschachern wollt – wo ich doch nicht mal ein Kind erwarte!«


      »Ich habe ja gesagt, dass alles sehr schnell vonstattengehen muss«, sagte Zenobia.


      »Wie meinst du das?«


      »Nun, nehmen wir an, dein Vater sucht noch heute Windebank auf, und nehmen wir weiter an, Windebank schluckt den Köder, denn das wird er. Denn wie ich schon sagte, der Mann ist verzweifelt, und außerdem will er sein Haus nur zu gern mit königlichem Blut vermischen.«


      »Das löst aber doch nicht das Problem«, sagte Linnet.


      »Nein, natürlich nicht.« Zenobia bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Alles können wir dir auch nicht abnehmen. Der Rest liegt ganz allein in deiner Hand.«


      »Was meinst du denn nur?«


      Der Vater stand auf, als habe er nicht zugehört. »Ich werde meinen Jean-de-Bry-Rock und Reitstiefel anziehen«, murmelte er vor sich hin.


      »Nicht den de Bry«, rief Zenobia ihm nach.


      Er blieb an der Tür stehen. »Warum denn nicht?«


      »Deine Schultern wirken darin so schmal und du so unsicher. Und das darf nicht sein. Immerhin bietest du dem Mann die Möglichkeit, sein Adelsgeschlecht zu retten.«


      »Also der salbeigrüne Hofanzug mit dem gewellten Saum«, sagte er mit beifälligem Nicken und verschwand.


      »Tante Zenobia«, sagte Linnet in einem, wie sie fand, grenzenlos geduldigen Ton. »Wie soll ich denn an ein Kind von königlichem Geblüt kommen, das ich meinem mir bis dato unbekannten Ehemann anbieten kann?«


      Zenobia lächelte wissend. »Mein Kind, du bist keine Frau aus dieser Familie, wenn du das erst fragen musst.«


      Linnet klappte der Mund auf. »Willst du damit etwa …«


      »Natürlich, Darling. Sobald dein Vater die Papiere unterschrieben hat, bleiben dir … ähm … zwölf Stunden bis zur Abreise nach Wales.«


      »Zwölf Stunden«, wiederholte Linnet. Sie hoffte sehr, dass das, was sie vermutete, nicht wahr wäre. »Du willst doch wohl nicht, dass ich …«


      »Augustus ist dir nachgelaufen wie ein Hündchen«, erklärte die Tante. »Es sollte dich nicht mehr kosten als einen einladenden Blick und ein bereitwilliges Lächeln. Meine Güte, Liebes, hast du denn gar nichts von deiner Mutter gelernt?«


      »Nein«, erklärte Linnet kategorisch.


      »Mit einem Busen wie dem deinen musst du eigentlich auch gar nicht lächeln.«


      »Du meinst es also ernst …« Linnet rang nach Luft. »Ich soll – ich soll …«


      »Du. Augustus. Verführung. Bett«, fasste die Tante zusammen. »Zwölf Stunden und nur ein Prinz … Das sollte doch nicht so schwerfallen.«


      »Ich …«


      »Du bist Rosalyns Tochter«, sagte die Tante. »Und meine Nichte. Verführung, besonders die Verführung eines Königssprosses, liegt dir im Blut. Du hast sie ererbt.«


      »Ich wüsste nicht«, entgegnete Linnet. »Ich mag vielleicht unanständig aussehen, aber ich bin’s nicht.«


      »O doch, das bist du!«, rief die Tante strahlend. Sie erhob sich. »Sieh zu, dass du zu einem Kind kommst, Linnet. Bedenke doch, wie vielen jungen Frauen das gelingt, die nicht einmal annähernd deine Vorzüge haben, weder deine Figur, noch dein Gesicht, noch dein Lächeln.«


      »Meine ganze Erziehung war auf Keuschheit ausgerichtet«, betonte Linnet. »Ich hatte fünf Jahre länger als andere Mädchen eine Gouvernante, damit ich solche Dinge nur ja nicht lernte.«


      »Das ist die Schuld deines Vaters. Er hatte solche Angst wegen Rosalyns Torheiten.«


      Die Verzweiflung musste Linnet wohl im Gesicht geschrieben stehen, denn Zenobia seufzte mit der Miene einer Frau, die die ganze Last der Welt zu tragen hat. »Ich denke schon, dass ich einen Mann für dich finden könnte, wenn du dich nicht dazu überwinden kannst, dem Prinzen Avancen zu machen. Es ist durchaus unüblich, aber natürlich weiß man darüber Bescheid – wie sollte es auch anders sein? Ich spreche von gewissen Etablissements, die in diesem Sinne hilfreich sein könnten.«


      »Welche Etablissements?«


      »Bordelle, die für Frauen da sind, was sollte ich wohl meinen? Ich glaube zu wissen, dass es eines in der Nähe von Covent Garden gibt, man hat mir erst kürzlich davon erzählt … vermögende Männer, soviel ich hörte. Sie gehen wohl zu ihrem Vergnügen hin.«


      »Tante, du willst doch wohl nicht …«


      »Wenn du den Prinzen nicht verführen kannst, müssen wir das Problem anders angehen«, sagte Zenobia, stellte sich vor ihre Nichte und tätschelte deren Arm. »Ich bringe dich zu dem Bordell. Soweit ich es verstanden habe, kann eine Dame hinter einem Vorhang stehen und sich den Mann aussuchen, den sie möchte. Wir sollten also besser einen Mann aussuchen, der Augustus ähnlich sieht. Ich überlege, ob wir vielleicht ein Schreiben senden und uns den Mann in einer Kutsche herschicken lassen können?«


      Linnet stöhnte vor Verzweiflung.


      »Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich würde dich in der Stunde der Not allein lassen«, beteuerte die Tante. »Ich spüre, dass die ganze Last der Mutterliebe auf mir ruht, seit die liebe Rosalyn von uns gegangen ist.«


      Es war schon erstaunlich: Während der Saison und im Grunde während der ganzen vorausgegangenen Jahre hatte Tante Zenobia diese Last vollkommen ignoriert, aber Linnet brachte es nicht über sich, ihr das zu sagen. »Ich gehe ganz bestimmt nicht in ein Bordell«, erklärte sie.


      »In diesem Fall«, sagte Zenobia fröhlich, »schlage ich vor, dass du dem ungezogenen Prinzen ein Briefchen schreibst. Es ist klug, dass du ihn dem Bordell vorziehst, wirklich. Es ist doch furchtbar, eine Ehe mit einem Baby-Schwindel zu beginnen. Denn die Ehe führt ohnehin zu Schwindeleien, was an den vielen Versuchungen liegt. Man bestellt sich immer zu viele Kleider und gibt mehr aus als sein Taschengeld. Gar nicht zu reden von der Versuchung durch andere Männer.« Verzückt küsste sie ihre Fingerspitzen.


      »Aber ich wollte …«


      »Ich bin ja so froh, dass ich im Moment nicht verheiratet bin«, sagte Zenobia. »Nicht, dass ich mich über Etheridges Tod freuen würde, das wollte ich damit nicht sagen. Nun ja …«


      Fort war sie.


      Was Linnet von einer Ehe erwartete, stand eindeutig nicht zur Debatte.

    

  


  
    
      4


      »Sie scherzen wohl«, sagte Piers zu seinem Butler Prufrock. »Ich habe meinem Vater eine Liste von Bedingungen für eine Ehefrau geschickt, die eine ganze Seite lang war.«


      »Eine faszinierende Lektüre«, meinte Prufrock. »Besonders der Teil, in dem Sie Ihre Unfähigkeit zur körperlichen Liebe eingestehen. Der Tränenfleck am unteren Rand …«


      »Das war keine Träne«, erklärte Piers gereizt. »Sondern Brandy, Sie Idiot.«


      »Oh, gut«, sagte Prufrock. »Denn ich möchte mir nicht vorstellen, wie Sie flennend über einem Brief brüten. Dafür haben Sie ja Ihr einsames Bett.«


      »Warum sollte ich nicht flennen?«, fragte Piers, während er überlegte, ob er sich noch ein Gläschen gönnen sollte. Lieber nicht. »Zeigen Sie mir einen Mann mit einer Verletzung wie der meinen, der sich nicht ob seiner düsteren Zukunft grämt.«


      »Düstere und dunkle Zukunft«, ergänzte Prufrock. »Verlieren Sie nur ja nicht Ihre Fähigkeit zu Alliterationen, wenn es spannend wird.«


      »Die Verzweiflung, weil er nie eine gute Ehefrau an seiner Seite wissen wird, die Bitterkeit, weil er weiß, dass sich nie eine klebrige kleine Hand um seinen Daumen schließen wird, die …«


      »Oder, um zum Kern der Sache zu kommen, lange Jahre ohne tolles Liebesspiel«, sagte Prufrock.


      »Soll das ein Versuch sein, mich zu trösten?«


      »Damit ist es auch nicht weit her.«


      »Wo sind Sie eigentlich zur Schule gegangen?«, fragte Piers. »Für einen Butler sind Sie nämlich viel zu gebildet. Die meisten Butler, die ich kenne, sagen Wie Mylord wünschen, und damit hat sich’s. Unsere Unterhaltungen sollten folgendermaßen verlaufen: Prufrock, besorgen Sie mir ein Mädchen. Worauf Sie Wie Sie wünschen antworten sollten.«


      »Was wäre denn damit gewonnen?«, meinte Prufrock. »Unter den gegebenen Umständen?«


      »Da haben Sie wohl recht«, brummte Piers. »Nun, ich werde jetzt wohl schwimmen gehen. Die Flut ist auf dem Höchststand.«


      Er verließ das Schloss durch den Westeingang, in Gedanken immer noch bei seinem Butler. Seit Prufrock vor einem Jahr in seinen Dienst getreten war, argwöhnte Piers, dass der Mann eigentlich in Diensten seines Vaters stand, kurz gesagt: ein Spion war. Das verstand sich von selbst.


      Aber wo hatte der Alte nur einen Butler wie diesen aufgetan, einen Mann mit Humor und einer schärferen Zunge als Piers selbst? Vermutlich der einzige Butler auf der ganzen Welt, den Piers in seinem Schloss dulden würde, obwohl er ihn für einen Spion hielt?


      Die Antwort lautete, dass sein Vater etwas über ihn wusste oder verstand, aber da dies wiederum unmöglich war, belastete Piers sich nicht länger mit diesen Gedanken.


      Die Badestelle war gleich neben dem Meer aus dem Fels gehauen worden. Bei Flut war sie gut gefüllt, aber dennoch vor dem Ansturm der Wellen geschützt. Der Anblick war großartig: ein Felsenbecken, das im beginnenden Sonnenuntergang saphirblau glänzte. Die See war ruhig, wie oft zu Beginn der Dämmerung, und Piers blieb einen Moment stehen und starrte über das Becken auf die ewig heranrollenden Wogen und die goldene Spur der Sonne auf dem Meer.


      Dann ermannte er sich und legte seine Kleidung ab. Was er in den letzten Jahren über sein schlimmes Bein gelernt hatte, war, dass er jeden Tag Sport treiben musste, sonst wurden die Schmerzen unerträglich. Gestern hatte er das Schwimmen verpasst, heute musste er dafür büßen. Natürlich tat sein Bein ständig weh, aber erst wenn er nicht täglich schwamm, wurde der Schmerz so übermächtig, dass er Opium in Erwägung zog.


      Und diese Gedanken taten alles andere als gut, von den Opiaten gar nicht zu reden.


      Piers sprang von einem Vorsprung ins Wasser und spürte, wie sich sein Haar löste – verdammt, er hatte schon wieder vergessen, vorher das Haarband abzulegen. Sein Körper jubelte vor Freude, als er von der Last des Beines befreit war. Ohne Zögern schwamm er drauflos und schoss mit einer Geschwindigkeit durchs Wasser, die er an Land niemals erreichen konnte.


      Zug um Zug machte er, schwamm zehn Längen, zwanzig … Bei fünfzig wurde er allmählich müde, doch er zwang sich, weitere zehn zurückzulegen. Dann zog er sich mühelos auf einen der Felsen, während ihm das Wasser von Schultern und Armen rann. Vor dem Unfall hatte Piers seinem Körper nie besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Jetzt war er froh über die Muskeln in Schultern und Brustkorb. Obgleich er als Arzt wusste, dass dies blödsinnige Eitelkeit war.


      »Mylord«, sagte ein junger Lakai, der jetzt zum Becken vortrat und ihm ein großes Leintuch reichte.


      Piers schaute zu ihm auf. »Du bist neu. Wie heißt du?«


      »Neythen, Mylord.«


      »Klingt wie eine furchtbare Krankheit. Nein, eher wie ein Darmproblem. Tut mir leid, Lord Sandys, Ihr Sohn ist an Neythen erkrankt und hat keinen Monat mehr zu leben. Nein, nein, ich kann leider nichts für ihn tun. Das hätte Sandys gewiss lieber gehört als Syphilis.«


      Neythen sah verwirrt aus. »Meine Mama hat immer gesagt, dass ich nach einem Heiligen und nicht nach einer Krankheit benannt worden bin.«


      »Welcher Heilige?«


      »Nun ja, ihm wurde der Kopf abgeschlagen, verstehen Sie? Und dann hat er ihn aufgehoben und auf der Straße eine Weile bei sich getragen. Auf dem ganzen Heimweg, soviel ich weiß.«


      »Wie unschön«, meinte Piers. »Und im Übrigen unwahrscheinlich, obwohl einem dabei zwangsläufig Hühner und ihr seltsames Verhalten nach dem Tode in den Sinn kommen. Hat deine Mutter geglaubt, du würdest diese Gabe erben?«


      Neythen blinzelte verwirrt. »Nein, Mylord.«


      »Vielleicht hat sie es einfach gehofft. Gute Mütter hoffen für ihre Kinder. Ich fühle mich in Versuchung, dich auf der Stelle zu enthaupten, um zu prüfen, ob sie recht hatte. Zuweilen entpuppt sich der schlimmste Aberglaube als Glaube, der auf Tatsachen gründet.«


      Der junge Lakai wich erschrocken vor ihm zurück.


      »Meine Güte, du bist wirklich noch ganz grün, wie? Also, warum hat Prufrock dich geschickt? Obwohl ich mich natürlich für das Handtuch bedanke.«


      »Mr Prufrock hat mir aufgetragen, Ihnen auszurichten, dass ein Patient wartet.«


      »Ein oder zwei Patienten warten stets auf mich«, sagte Piers, während er sich die Haare frottierte. »Zuerst muss ich aber baden. Ich bin voller Salz.«


      »Das Schild war auch nicht nach oben gedreht, soll ich Ihnen von Mr Prufrock ausrichten.«


      »Ich pflege aber stets vor Konsultationen zu baden. Mein Leben ist schon durcheinander genug, ohne dass mein Butler mir Vorschriften machen muss.«


      »Dieser Patient ist extra von London hergekommen«, berichtete Neythen. »Und er ist ein großer Herr.«


      »Groß, ach ja? Dick vielleicht auch? Hat vermutlich Herzprobleme. Gib mir mal bitte den Stock da.«


      Neythen kam der Aufforderung nach. »Er ist nicht dick«, sagte er dann. »Ich habe ihn ankommen sehen. Ich wollte damit sagen, dass er bedeutend aussieht. Er ist ganz in Samt gekleidet und so dünn wie ein Nagel. Und er trägt eine Perücke.«


      »Noch so ein Todgeweihter«, brummte Piers und begann den Pfad hochzuhumpeln. »Das fehlt uns gerade noch. Bald schon werden wir hinter dem Schloss unseren Privatfriedhof anlegen können.«


      Neythen schwieg dazu.


      »Du wirst natürlich nicht dort liegen«, versicherte ihm Piers, »da du deinen Kopf selber nach Hause tragen kannst und auf deinem Dorffriedhof begraben wirst. Aber ich komme mir allmählich wie ein düsterer Rattenfänger vor. Sie kommen von weither nach Wales, zu mir, und dann sterben sie. Und am nächsten Tag stehen noch mehr vor der Tür.«


      »Aber manche von ihnen können Sie doch wieder gesundmachen?«, fragte Neythen.


      »Wenige«, erwiderte Piers. »Den meisten vermag ich nicht zu helfen. Zunächst einmal bin ich von Haus aus anatomischer Pathologe, das bedeutet, dass ich mit toten Körpern besser umgehen kann als mit lebenden. Tote Körper zucken nicht zusammen, und sie bekommen auch keine Infektionen. Was die Lebenden angeht, so kann ich sie nur begutachten. Manchmal vermag ich nichts über ihre Krankheit zu sagen, bis sie tot sind, und dann ist es zu spät. Manchmal schneide ich die Leichen auf, weiß dann aber immer noch nicht, was ihnen eigentlich gefehlt hat.«


      Neythen erschauerte.


      »Du hast das Richtige getan: Du bist Lakai geworden und nicht Arzt«, sagte Piers zu ihm, während er sich zwischen den Felsbrocken zum Schloss hinaufmühte. »Wir Wundärzte schneiden ständig Leute auf, ob tot oder lebendig. Nur so kann man lernen, was in einem Körper ist, weißt du.«


      »Das ist widerlich!«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Piers. »Wenn du es schaffst, deinen enthaupteten Leib nach Hause zu bringen, dann kann ich dich ja nicht mehr aufschneiden, nicht wahr?«


      Neythen schwieg.


      »Denk nicht mal dran, zu kündigen«, fuhr Piers fort, während er den letzten Felsen überkletterte und den ebenen Weg betrat. »Prufrock wird meinen Kopf fordern, wenn uns noch mehr Personal aufgrund meiner giftigen Bemerkungen verlässt.«


      Neythens Schweigen schien zumindest anzudeuten, dass er sich noch nicht mit der Absicht des Fortgehens trug.


      Piers gelangte vor das Haus. »Ich glaube, ich schaue doch erst mal nach dem neuen Patienten, bevor ich baden gehe.«


      »In Ihrem Zustand, Mylord?«, erkundigte sich Neythen.


      Piers schaute an sich herab. Er hatte das Handtuch um die Hüften geschlungen. »Hast du nicht gesagt, dass ich von einem Patienten erwartet werde?«


      »Ja, aber …«


      »Nichts macht mehr Spaß, als in Samt und Seide gekleidete Adlige zu treffen, während man selber in ein schlichtes Handtuch gewickelt ist«, sagte Piers. »Er wird mich auf jeden Fall anlügen, aber wenn er mich so sieht, bleibt er wenigstens wach.«


      »Die Patienten lügen?«, fragte Neythen schockiert.


      »Die Adeligen lügen. Ehrlich sind heutzutage nur die Armen.«
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      Linnet verließ den Salon und suchte das Schlafzimmer ihrer Mutter auf. Es war der einzige Ort im Haus, an dem sie mit Sicherheit nicht gestört wurde.


      Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sich in dem Zimmer kaum etwas verändert. Es war immer noch das gleiche, blumige Boudoir wie zu Rosalyns Lebzeiten, doch das Wichtigste darin fehlte: seine strahlende, charmante Bewohnerin.


      Die ihren Ehemann dazu gebracht hatte, sie über alles zu lieben, trotz ihrer häufigen Untreue. Und die auch all die anderen Männer dazu gebracht hatte, sie zu lieben.


      Vor allem war sie aber eine Frau, die Linnet nicht nur wegen ihrer Schönheit geliebt hatte.


      Linnet setzte sich vor die Frisierkommode, genau wie an jenem Tag, als sie vierzehn und durch den unerwarteten Tod der Mutter völlig am Boden zerstört war. Auf den silberbesetzten Bürsten lag Staub. Sie musste Tinkle dringend daran erinnern, dass die Stubenmädchen die Zimmer gründlicher saubermachten.


      Linnet berührte jede der Bürsten, sie erinnerte sich, wie ihre Mutter auf dem Schemel gesessen, sich das Haar gebürstet und schallend über alles, was Linnet ihr erzählte, gelacht hatte. Niemand hatte so über ihre Scherze gelacht wie ihre Mutter. Rosalyn besaß die Gabe, einem das Gefühl zu geben, dass man der witzigste Mensch auf der Welt war.


      Linnet seufzte. Wie ihre Mutter den Witz über die leichte Fregatte geliebt hätte, die an jedem Hafen anlegt.


      Und dann hätte sie Parfüm aufgelegt und wäre zu einem Stelldichein mit einem geliebten, hinreißenden Mann geeilt, während ihr der Schalk aus den Augen blitzte.


      Endlich nahm Linnet die Hände von der Silberbürste und hob den Kopf. Rosalyns Porträt mit dem Grübchen lächelte von der Wand herab. Linnet lächelte auch, und ohne in den Spiegel schauen zu müssen, wusste sie, dass sie genau das gleiche Grübchen hatte. Genau die gleichen Locken in der Farbe blasser Pfingstrosen. Die gleichen großen blauen Augen, den gleichen frechen Kirschmund, die gleiche …


      Nein. Vom Charakter her war sie nicht die Gleiche.


      Gewiss, sie besaß den Charme ihrer Mutter. Sie konnte einem Mann genauso zuzwinkern, wie ihre Mutter es getan hatte, und es musste schon ein merkwürdiger Mann sein, wenn dessen Augen nicht sogleich glasig wurden. Zenobia nannte dieses Lächeln das »Familienlächeln« und bezeichnete es als ihr wichtigstes Erbteil. Was Linnet hingegen nicht tat, war …


      Einem begonnenen Flirt Taten folgen zu lassen.


      Sie mochte nicht einmal Küsse, um die Wahrheit zu gestehen. Küsse waren unschön, und Speichel – also, Speichel fand sie geradezu widerlich.


      Linnet hatte immer geglaubt, dass eines Tages ein Mann einen Ballsaal betreten würde, und genau dieser Mann würde der eine sein, dessen Küsse sie ertragen konnte. Doch so ein Mann war ihr während der ganzen Saison nicht begegnet. Aus diesem Grund hatte sie ja so heftig mit dem Prinzen geflirtet.


      Denn ein Mädchen, das mit einem Prinzen tändelt, ist von der Pflicht befreit, mit anderen Männern zu flirten, ohne für unhöflich gehalten zu werden. Dennoch hatte sie außerdem anderen Männern zugezwinkert, um etwaige Verehrer bei der Stange zu halten. Dabei hatte sie immer das Gefühl gehabt, auf einer Bühne zu stehen und sich wie Zenobia zu benehmen.


      Wer hätte gedacht, dass die Eigenschaft, die Rosalyn vor allem ausgezeichnet hatte, ihrer einzigen Tochter dermaßen abging?


      Doch genauso war es.


      Linnet begehrte Männer nicht, ja, sie mochte sie nicht einmal besonders.


      Männer waren groß und behaart und rochen merkwürdig. Selbst ihr Vater, den sie doch liebte, war im Grunde wie ein kleiner Junge. Er klagte und quengelte und benahm sich überhaupt sehr ermüdend. Alle Männer sind wie kleine Jungen, dachte Linnet. Und wer würde schon einen kleinen Jungen begehren?


      Die Stimme ihrer Mutter erklang in ihrem Kopf, und sie antwortete gereizt: Ob bestückt wie ein Hengst oder nicht, Männer sind doch erbärmliche Kreaturen.


      Doch dann fiel ihr etwas ein. Wenn der Earl in gewisser Hinsicht nicht fähig war, dann …


      War er auch zur Liebe nicht fähig.


      Ihn brauchte sie nicht zu küssen. Sie würde sich nicht mit einem Wesen plagen müssen, das wie ein Hengst bestückt war – eine Vorstellung, die sie (danke, Mama!) all die Jahre angewidert und bestürzt hatte.


      Sie musste nur so lange eine Schwangerschaft vortäuschen, bis sie mit ihm verheiratet war, danach konnte sie vorgeben, das Kind verloren zu haben.


      Linnet war noch keinem Mann begegnet, den sie nicht bezirzen und für sich einnehmen konnte. Immerhin hatte sie ja bei einer Meisterin dieses Faches gelernt. Mutter hatte es stets geschafft, Vater wieder zu beschwichtigen. Selbst nachdem er Linnets Französischlehrer aus dem Haus geworfen und einen anderen Liebhaber aus seinem neuen Bett gescheucht hatte.


      Tatsächlich fiel Linnet sogar ein Vernunftgrund für ihre Ehe mit Piers ein: Sie würde ihm niemals Hörner aufsetzen. (Ein Mann mit seinem Problem musste sich dieser Möglichkeit stets gewärtig sein.)


      Sie war das Beste, worauf er hoffen konnte: nicht nur schön, sondern auch keusch. Im Grunde eine Heilige, wenn man’s recht bedachte.


      Linnet erhob sich und sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. »Du fehlst mir so«, sagte sie zu dem lachenden Bildnis an der Wand. »Du fehlst mir so sehr.« Doch die Worte machten ihr nur das Herz schwer, und so verließ sie rasch das Zimmer.
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      An diesem Abend berichtete Linnets Vater bei Tisch, dass der Herzog von Windebank seinen Vorschlag mit geradezu unziemlicher Hast aufgegriffen hatte. »Er wusste offenkundig genau über dich Bescheid. Und du, Zenobia, hattest völlig recht. Er war ganz ungerührt – wenn nicht sogar insgeheim erfreut – über Linnets kleinen Skandal.«


      »Die Gesellschaft hat schon vor den unglückseligen Ereignissen jenes Ballabends über Linnet geredet«, sagte Zenobia.


      »Er war gar nicht so sehr an ihrer Schönheit interessiert, sondern wollte vielmehr etwas über ihre Bildung erfahren. Ich sagte ihm, Linnet habe so viel Bildung wie jede feine junge Dame, und sie sei das klügste Mädchen, das ich kenne, und das stopfte ihm dann den Mund. Ich weiß wirklich nicht, warum er nicht noch einmal geheiratet hat. Seine Frau ist doch schon vor Jahren nach Frankreich gegangen, nicht wahr? Hatte sogar den Jungen mitgenommen.«


      »Sie war Französin, daran lag es. Er hat sich dann scheiden lassen«, erzählte Zenobia. »Angeblich hat es ihn zweitausend Pfund Sterling gekostet, sich die Freiheit zu erkaufen. Aber dann hat er sie nicht ausgenutzt.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Er könnte inzwischen einige Stammhalter haben.«


      »Was mir nicht gefällt, ist dieses ganze Königshaus-Gerede«, sagte Lord Sundon. »Er ist vollkommen verrückt danach, wenn ihr mich fragt. Er erzählte, dass eine Ururgroßtante seines Vaters mit Henry VIII. intim gewesen sei.«


      »War das nicht der König, der sechs Ehefrauen hatte?«, fragte Linnet.


      »Jawohl, und er hat sie alle ermordet«, warf Zenobia genüsslich ein und fuchtelte mit der Gabel. »Genau wie diese Blaubart-Geschichte, nur mit dem Unterschied, dass diese hier wahr ist.«


      »Auf jeden Fall bildet sich Windebank viel darauf ein, Tudor-Blut in den Adern zu haben, und nun wird er durch unsere Linnet noch das blaue Blut des Hauses Hannover dazubekommen.«


      Der Viscount wirkte sehr viel glücklicher als noch am Morgen. »Ende gut, alles gut«, sagte er und leerte sein Weinglas. »Eines Tages werden wir uns an diese Episode erinnern und schallend darüber lachen.«


      Linnet konnte sich das nicht so recht vorstellen.


      »Ich nehme an, du hast dem Prinzen eine Nachricht geschickt?«, sagte Zenobia zu ihr.


      Linnet nickte, obwohl sie nichts dergleichen getan hatte. »Ich treffe ihn heute Abend in Vauxhall.« Tatsächlich jedoch wollte sie gemütlich in der Kutsche dösen, während diese ziellos durch London zu fahren gedachte.


      »Vauxhall?«, sagte Zenobia zweifelnd. »Es ist ja ziemlich warm, aber mir scheint das ein merkwürdiger Ort für ein Rendezvous zu sein. Man sollte doch meinen, dass er dich zu einem geheimen Haus bringen könnte, das im Besitz der königlichen Familie ist.«


      »Das wird er vermutlich auch tun«, sagte Linnets Vater. »Du musst nur zusehen, dass du morgen früh wieder hier bist. Windebank will dich nämlich kennenlernen. Ich habe ihm gesagt, wir würden dich so rasch wie möglich nach Wales schicken. Hatdoch keinen Sinn, noch lange in London zu bleiben.«


      In diesem Haus hatte Linnets Mutter sich stets wegen ihres unziemlichen Benehmens vor ihren Verwandten verantworten müssen. Doch manchmal konnte Linnet sich des Gedankens nicht erwehren, dass ihr Vater auch nicht wusste, was Anstand bedeutete. Und er verhielt sich, um die Wahrheit zu sagen, ungleich schäbiger.


      »Ich glaube, das ist überhaupt die allerbeste Lösung«, fuhr der Viscount fort. »Schließlich hätte Augustus dich niemals heiraten können. Und auf dem Heiratsmarkt ist dieses Jahr kein einziger Herzog zu finden. Aber Marchant wird eines Tages Herzog sein.«


      »Sie hätte schon noch etwas Besseres als einen humpelnden Halunken finden können«, bemerkte Zenobia. »Ich nehme an, der Herzog wird sich um eine Sondergenehmigung bemühen?«


      Linnets Vater nickte. »Selbstredend. Er bringt sie morgen mit. Und er hat heute Nachmittag bereits einen Boten nach Wales geschickt, um seinen Sohn in Kenntnis zu setzen. Ist ja nicht gerade die übliche Art und Weise, wie man zu einer Ehefrau und einem Kind kommt.«


      »Du musst auf eine baldige Hochzeit drängen«, sagte Zenobia. »Für den Fall, dass Linnets Vauxhall-Besuch nicht die gewünschte Wirkung zeitigt.«


      »Nun, was das anbelangt …«, begann Lord Sundon.


      Beim Ton seiner Stimme erstarrte Linnet. Sie kannte diesen Ton, hatte ihn schon Tausende Male gehört. »Papa, du kannst mich doch nicht ohne Anstandsdame nach Wales schicken!«, rief sie entrüstet.


      »Ich mag die Wahrheit zwar gar nicht aussprechen, aber du brauchst jetzt keine Anstandsdame mehr«, entgegnete er. »Obwohl du natürlich von Mrs Hutchins begleitet werden könntest, wenn du darauf bestehst.«


      Zenobia sah ihn kritisch an. »Willst du etwa deine einzige Tochter in die Wildnis von Wales schicken, ohne sie selbst zu begleiten?«


      »Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt für mich, London zu verlassen«, entgegnete Lord Sundon und plusterte sich auf.


      »Ich finde es nicht sehr angenehm, eine so lange Reise allein zu unternehmen, besonders da mich an deren Ende eine Bestie erwartet«, sagte Linnet mit einer sanften und dennoch festen Stimme, wie ehedem ihre Mutter. Und um ihrem Vater ihren Unmut begreiflich zu machen, starrte sie ihn mit dem zornigen Blick an, den sie ihrer Tante abgeschaut hatte.


      »Der Earl of Marchant ist zu Unrecht als Bestie geschmäht worden«, sagte der Viscount. »Habe das alles von seinem Vater erfahren. Er ist übrigens ein brillanter Arzt. Ihr wisst ja, seine Mutter nahm ihn nach Frankreich mit. Ja, und dort hat er ein Universitätsexamen abgelegt. Dann ist er nach England zurückgekehrt und hat in Oxford das gleiche Examen noch einmal gemacht, dann wurde er im Alter von dreiundzwanzig an das Königliche Ärztekollegium berufen, etwas, das noch nie vorgekommen ist. Anschließend ging er nach Edinburgh und hat dort noch einen exzellenten Abschluss gemacht, oder vielleicht war das auch vor dem Königlichen …«


      »Cornelius«, unterbrach Zenobia seinen Wortschwall, »du bist und bleibst ein elender Feigling.«


      »Ich bin kein Feigling!«, brüllte der Viscount. »Ich habe wichtige Aufgaben in der Stadt zu erledigen. Das Oberhaus tagt bald, müsst ihr wissen, und ich bin dort sehr wichtig, immens wichtig. Meine Stimme ist erforderlich, sie ist wesentlich.«


      »Du bist ein erbärmlicher Feigling«, hielt Zenobia dagegen. »Du willst bloß nicht reisen und der Bestie von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, aber deine Tochter – deine schwangere Tochter – schickst du ganz allein in die Fremde, damit sie ihn heiratet.«


      Nun, da Zenobia sich der Sache angenommen hatte, begann Linnet sich wie eine der Jungfern an König Artus’ Hof zu fühlen. Ihre Tante konnte jedes Ereignis in ein Melodram verwandeln und ihre Meinung ganz unerwartet um hundertachzig Grad drehen, so unstet war sie. Und obwohl es eigentlich ihre Idee gewesen war, hegte sie nun auf einmal Skrupel angesichts der überhastet arrangierten Ehe. Sie steigerte sich geradezu in die Sache hinein. »Du lieferst deine Tochter einem Wilden Mann aus!«, rief Zenobia mit erhobener Stimme.


      Zu Linnets großer Überraschung ließ der Viscount sich nicht einschüchtern. »Ich habe mich bereits entschieden. Ich reise nicht nach Wales.«


      Linnet kannte diesen verdrießlichen Ton nur zu genau: Er hatte in der Tat seine unwiderrufliche Entscheidung getroffen. »Warum nicht?«, fragte sie, Zenobia zuvorkommend.


      »Ich bin nicht der Kuppler meiner Tochter!«, donnerte ihr Vater. »Ich mag der Hahnrei meiner Frau gewesen sein, aber ich werde meine Schande nicht verdoppeln, indem ich mein einziges Kind verkuppele.«


      »Das hast du doch schon!«, schoss Linnet zurück. »Du hast mich heute Nachmittag an den Meistbietenden verschachert, indem du ein Kind vorgeschwindelt hast, das ich nicht erwarte, wie wir alle sehr wohl wissen.«


      Lord Sundon biss grimmig die Zähne zusammen. »Deine Mutter hätte niemals in diesem Ton mit mir gesprochen.«


      Das stimmte. Linnet konnte sich nicht erinnern, dass Rosalyns Stimme jemals ihren lieblichen, melodischen Ton verloren hätte. Während sie selbst vor Wut bereits heiser war. »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber der Ton meiner Stimme ändert nichts an der Wahrheit.«


      »Die Wahrheit ist, dass jedes Mädchen verschachert wird, auf die eine oder andere Art«, sagte Zenobia. »Ich finde aber trotzdem, dass du die arme Linnet begleiten sollest, Cornelius. Was ist, wenn Marchant sie nur kurz begutachtet und ihr dann seine Hand verweigert?«


      »Das wird er nicht«, erklärte Lord Sundon kategorisch. »Wir wissen doch alle …«


      In diesem Moment ging die Tür auf, und Tinkle trat ein. »Seine Gnaden, der Herzog von Windebank, bittet um eine kurze Unterredung.«


      »Um diese Zeit?«, fragte der Viscount.


      »Ist er draußen?«, fragte Zenobia.


      Wie sich herausstellte, wartete der Herzog tatsächlich vor dem Haus in seiner Kutsche. Er ließ anfragen, ob Lord Sundon ihm einen kurzen Augenblick widmen könne.


      »Bitten Sie ihn herein«, sagte der Viscount. Dann, an Linnet gewandt: »Ich nehme an, er konnte einfach nicht bis morgen warten, um dich kennenzulernen.«


      »Er darf mich aber nicht sehen.« Linnet war alarmiert. Sie schaute an ihrer schlanken Gestalt hinab. »In diesem Kleid sehe ich überhaupt nicht nach königlichem Nachwuchs aus.«


      »Ich habe ihm bereits gesagt, dass man es kaum sieht«, meinte ihr Vater. »Pass nur auf, dass du dich rasch setzt. Wir empfangen ihn am besten im Rosensalon.«


      Der Herzog von Windebank musste wohl schon sechzig Lenze zählen, wirkte aber jünger und war ein gut aussehender Mann. Er hatte ein königliches Profil, das einer Münze würdig gewesen wäre und sehr gut zu seinem Status passte. Ein römisches Profil, dachte Linnet.


      »Miss Thrynne«, er verneigte sich. »Sie sind genauso schön, wie man Sie mir beschrieben hat.«


      Linnet machte einen Knicks, etwas tiefer als normal, um die Verehrung für einen Herzog auszudrücken. »Es ist mir eine Ehre, Euer Gnaden Bekanntschaft zu machen.«


      »Nun denn«, sagte er und wandte sich wieder Linnets Vater und ihrer Tante zu. »Ich habe es gewagt, Sie zu so später Stunde zu stören, weil ich beschlossen habe, Miss Thrynne persönlich nach Wales zu begleiten. Mein Sohn ist ein brillanter Mann, absolut brillant.«


      Er hielt inne.


      »Aber er steht im Ruf, jähzornig zu sein«, sagte Zenobia und schenkte ihm ihre Version des Familienlächelns. »Bitte Platz zu nehmen, Euer Gnaden.«


      Trotz seines jugendlichen Aussehens knarrten die Gelenke des Herzogs vernehmlich – wie ein Stuhl, der im Regen stehen gelassen wurde. Seine Augen nahmen unvermittelt einen misstrauischen Ausdruck an. »Mein Sohn ist oft und zu Unrecht geschmäht worden.«


      »Ich schlage vor, wir lassen die Höflichkeiten jetzt beiseite«, sagte Zenobia und arrangierte die Falten ihres Gewandes neu. »Immerhin werden wir bald miteinander verwandt sein. Lord Marchant wird vermutlich überrascht, wenn nicht sogar schockiert sein, wenn seine Braut eintrifft, und von daher ist es nur natürlich, dass Euer Gnaden die liebe Linnet begleiten wollen.«


      »Nun, dann ist es ja beschlossen«, sagte Linnets Vater, ohne auch nur das geringste Widerstreben vorzutäuschen.


      Der Herzog sah von ihm zu Zenobia. »Wird Miss Thrynne von einer Anstandsdame begleitet? Vielleicht sogar von Ihnen, Lady Etheridge?«


      »Dazu besteht kein Anlass«, erwiderte Zenobia heiter. »Ihr Ruf ist bereits ruiniert. Hat keinen Sinn, einen leeren Stall zu bewachen, sozusagen. Möchtest du vielleicht Mrs Hutchins mitnehmen, Liebes?«, erkundigte sie sich bei Linnet.


      Linnet sah von Vater zu Tante und verspürte einen vertrauten Schmerz in der Region des Herzens. Doch sie war mit diesem Schmerz vertraut und konnte ihn mit einem Achselzucken abtun. »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Wenn es Euer Gnaden nicht stört, so reise ich unbegleitet, aber meine Zofe nehme ich natürlich mit. Wie meine Tante bereits sagte, ist eine Anstandsdame nicht länger vonnöten.«


      Der Herzog nickte.


      »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen«, sagte Linnet, während sie sich erhob, »ich habe eine Verabredung in Vauxhall.«


      Die Herren beeilten sich aufzustehen, sogar Zenobia erhob sich, nachdem sie (nach viel Ziererei) die dargebotene Hand des Herzogs ergriffen hatte.


      Danach stieg Linnet in die Kutsche und wies den Familienkutscher Stubbins an, ganz nach seinem Belieben durch London zu fahren. Ihre Verwandten blieben mit der glücklichen, wenn auch falschen Gewissheit zurück, dass Prinz Augustus nun Tatsachen schaffen würde.


      Vielleicht komme ich nie mehr nach London zurück, dachte Linnet, während sie aus dem Fenster starrte. Wie eine lange, trübe Kette zogen die grauen Häuser der Stadt vor ihren Augen vorbei, noch schmutziger anzusehen durch den Kohlestaub, der auf ihnen lagerte.


      Das konnte bedeuten, dass sie ihren Vater nicht wiedersehen würde, weil er die Stadt niemals verließ. Und auch Tante Zenobia nicht, denn diese fuhr nur zu den verrufensten Hausgesellschaften aufs Land.


      Im Augenblick war Linnet sogar damit zufrieden.
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      In einer Karawane von drei Reisekutschen und begleitet von acht Lakaien trafen Linnet und der Herzog von Windebank zwei Wochen später in Wales ein. Da der Herzog bei jeder Mahlzeit nur ein Thema zu kennen schien – seinen Sohn –, wusste Linnet mittlerweile genug über ihren zukünftigen Ehemann, um ihn selbst dem Königlichen Ärztekollegium vorstellen zu können, falls dies noch nötig gewesen wäre.


      Nach den ersten Tagen unablässiger Begeisterungsausbrüche über Piers hatte Linnet den Herzog aus ihrer Kutsche verbannt und als Entschuldigung ihren Zustand angeführt, der im Zusammenwirken mit der schaukelnden Kutsche Übelkeit zur Folge hatte.


      Danach hatte sie entdeckt, dass man auf den herzoglichen Kissen sehr bequem auf dem Rücken liegend reisen konnte. Und da sie einen eisernen Magen besaß, las sie vergnügt diverse Romane und verspeiste dazu eine Menge Äpfel.


      Alles, was sie bislang von Wales gesehen hatte, war grün: ein dunkles Olivgrün, das von Wasser und Wind durchtränkt zu sein schien. Nie zuvor hatte Linnet das Meer gerochen, doch sie erkannte den Geruch sogleich. Die See roch nach Wildnis und Fischen und Freiheit und weckte in Linnet Träume von langen Seereisen zu unbekannten Inseln.


      Wenn sie einmal nicht vom Meer träumte, dann dachte sie an den Arzt, den sie in Kürze heiraten würde. Laut seinem Vater war er unfairerweise als »Bestie« bezeichnet worden, und zwar wegen seiner Ungeduld mit der altehrwürdigen Ärzteschaft.


      »Ärzte«, hatte Windebank wegwerfend gesagt, »sind alte Narren. Nehmen Sie zum Beispiel Fiebererkrankungen. Piers fand heraus, dass Ärzte durch das Schröpfen und Erhitzen der Körpertemperatur eher das Gegenteil von Heilung bewirken und ihre Patienten damit sogar umbringen. Mitglieder des Kollegiums haben ihn daraufhin mit allen Mitteln bekämpft, bis Piers schließlich seine Krankenakten mit denen eines berühmten Arztes namens Ketelaer verglich. Und da stellte sich heraus, dass Ketelaer all seine Patienten bis auf drei verloren hatte, Piers von der gleichen Anzahl hingegen nur einen einzigen.«


      Sie würde also ein Genie heiraten. Ein Genie allerdings, das im Zorn dazu neigte, völlig die Beherrschung zu verlieren, aber Linnet war zuversichtlich, dass sie mit ihm fertig werden könnte.


      Kurz vor der Ankunft im Schloss wickelte sie sich ein paar Tücher um die Taille und prüfte die Wirkung im Spiegel. Abgesehen von ihrer Leibesmitte sah sie wie eine Märchenprinzessin aus: klare, blaue Augen, rotgoldenes Haar, milchweiße Haut. Und dazu das berühmte Familienlächeln.


      Linnet gab sich zwei Wochen, um ihren Verlobten (oder möglicherweise bereits Ehemann) so in sich verliebt zu machen, dass sie es wagen konnte, ihm zu gestehen, dass sie sich geirrt hatte: Sie sei doch nicht in gesegneten Umständen.


      Das Schloss saß hoch oben auf einer Klippe, und während die Kutschen näher heranrollten, stieg zu ihrer Linken die Sonne empor. »Genießen Sie es«, sagte der Herzog. Auf dem letzten Stück des Weges hatte Linnet ihm wieder gestattet, in ihrer Kutsche zu fahren. »Ich fürchte, Wales ist aufgrund seines Wetters nicht sehr beliebt. Ich wünschte wirklich, Sie könnten meinen Sohn dazu bewegen, wieder nach London zu ziehen. Ich weiß genau, wie viel Gutes er dort bewirken könnte. Ich will damit nicht etwa andeuten, dass er eine normale Praxis eröffnen soll. Er ist immerhin ein Mitglied des Hochadels. Doch er könnte bei den interessantesten Fällen beratend hinzugezogen werden.«


      Die Art, wie der Herzog seinen Sohn beschrieb, hatte etwas Merkwürdiges. Als ob er ihn gar nicht so gut kennen würde, obwohl das doch kaum der Fall sein konnte.


      Als das Schloss näher rückte, beugte Linnet sich erwartungsvoll vor. Es war ein massiver Bau aus hellgrauem Stein und besaß, soweit sie sehen konnte, vier oder fünf Türme. »Ist es sehr alt?«, erkundigte sie sich.


      »Uralt«, erwiderte der Herzog, der ebenfalls auf das Bauwerk starrte. »Seit Generationen im Familienbesitz. Einer meiner Vorfahren hat es beim Kartenspiel gewonnen. Piers musste umfangreiche Renovierungen vornehmen lassen, da seit ewigen Zeiten niemand mehr dort gewohnt hatte.«


      Die Kutschen hielten auf einem umfriedeten Platz vor einer Tür, die von einem gewaltigen Steinbogen eingeschlossen war.


      »Ah, da sind Sie ja, Prufrock«, sagte der Herzog und sprang heraus.


      Der Butler schien für seine Stellung reichlich jung zu sein, vermutlich erst in den Dreißigern. Er war so dünn wie ein Storch und hatte einen Teint wie Tee mit viel Milch. »Euer Gnaden«, sagte er mit einer Verbeugung.


      Dann richtete er die Augen auf Linnet, die eben an der Hand eines Reitknechts aus der Kutsche gestiegen war. Er bewahrte keine undurchdringliche Miene, wie man es von Butlern kannte, sondern riss die Augen auf und zog unerwartet charmant eine Augenbraue in die Höhe.


      »Das ist Prufrock«, stellte der Herzog vor. »Miss Thrynne, die Verlobte meines Sohnes. Ich bin sicher, Piers hat Sie von unserer Ankunft in Kenntnis gesetzt.«


      Prufrock führte sie durch die gewaltige Tür in eine große, offene Halle, an deren Seiten breite Treppen nach oben führten. Die Tür war so dick wie Linnets Hand breit und offenkundig dazu gebaut, jedweden Angriff zu überstehen.


      »Wo finden wir denn meinen Sohn?«, erkundigte sich der Herzog. In seiner Stimme lag eine so mühsam unterdrückte Freude, dass Linnet ihn erstaunt ansah.


      Sie legte Haube und Pelisse ab und reichte sie einem Lakaien.


      »Lord Marchant hält sich im Westflügel auf. Er ist selbstverständlich von Ihrer Ankunft in Kenntnis gesetzt worden«, versicherte Prufrock. »Ich habe einen Lakaien hingeschickt, sobald wir die Kutschen sahen. Er wird jeden Moment kommen. Wenn Miss Thrynne sich etwas frischmachen will, könnte ich sie und ihre Zofe zu ihren Gemächern bringen. Vielleicht möchte Euer Gnaden ein wenig ruhen?«


      »Unsinn«, meinte der Herzog. »Wir haben den Gasthof doch erst vor ein oder zwei Stunden verlassen. Die Patienten sind im zweiten Stock untergebracht, nicht wahr, Prufrock?«


      »Ja, aber …«


      Der Herzog hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Doch dann stutzte er, drehte sich noch einmal um und nahm Linnets Handgelenk. »Ich nehme Sie mit«, sagte er, als ob er zu sich selbst spräche. Bevor Linnet auch nur den Mund aufmachen konnte, hatten sie bereits die Hälfte der linken Treppe erklommen.


      »Euer Gnaden!«, protestierte sie atemlos und raffte ihre weiten Röcke.


      »Kommen Sie, kommen Sie schon!«, rief er über die Schulter. Er schien wie von einem heftigen Zwang angetrieben. Sie liefen einen langen Korridor entlang.


      Linnet versuchte nach Kräften mitzuhalten, obwohl sie ihr Herz schneller und schneller schlagen fühlte. Nun stand die Begegnung mit dem Musterknaben, den sie heiraten sollte, unmittelbar bevor. Sie hatte sich schon ein Bild von ihm gemacht: groß und gertenschlank, hinkend, sodass er ein wenig geneigt ging, und ein zwar von Schmerzen gezeichnetes, aber dennoch bemerkenswert gut aussehendes Gesicht, das dem seines Vaters ähnelte.


      Sie umrundeten eine Korridorbiegung. Jetzt konnte Linnet Stimmen hören. Der Herzog legte sogar noch an Tempo zu und schleifte sie mit. Eine Tür am Ende des Korridors stand offen, und dorthin lenkte der Herzog seine Schritte.


      Im Zimmer standen sechs Betten, die meisten davon belegt. Eine Gruppe junger Männer hatte sich um ein Bett zur Linken versammelt. Der Herzog ließ endlich ihren Arm fahren und trat ein. »Piers«, sagte er mit rauer Stimme.


      Keiner der Männer nahm Notiz von ihnen. Die meisten waren eher jung, vermutlich Studenten, und richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Patienten.


      »Eine Lehrstunde«, hauchte der Herzog ehrfürchtig.


      Linnets Augen glitten über die Männer, und sie erkannte ihren Verlobten sofort. Er war derjenige, der sprach. »Miliarfieber. Erkennbar an Hautausschlag und Fieberzustand.« Aus seiner Stimme sprach absolute Autorität. »Der Ausschlag ist am dritten Tag aufgetreten, das ist der schlüssige Beweis.« Marchants Kinn war ein wenig länger, als Linnet es sich vorgestellt hatte, aber er war ein schöner, schlanker Mann mit glänzenden blonden Haaren. Er wirkte sehr klug und ein wenig arrogant.


      Das hatte ihm anscheinend den Spitznamen »Bestie« eingebracht – dieses arrogante Aussehen, als wäre er klüger als jeder andere im Raum. Und dennoch nahm Linnet auch eine Güte an ihm wahr, die die andere Bezeichnung Lügen strafte.


      Seine Kleidung war erlesen. Ehrlich gesagt, hätte sie niemals geglaubt, in Wales oder außerhalb Londons auf einen derart prächtigen Morgenanzug zu stoßen. Selbst ihr Vater wäre auf diesen Rock neidisch gewesen.


      Jetzt meldete sich ein junger Mann zu Wort, der rechts vom Bett stand. »Huxham sagt, der Ausschlag könne auch erst am siebten, neunten oder elften Tag ausbrechen«, sagte er ein wenig schüchtern.


      »Nach meiner Erfahrung tritt der Ausschlag stets am dritten Tag auf«, entgegnete Linnets Verlobter. Er hatte gerade die richtige Stimmlage, um einen aufgeregten Kranken zu beruhigen. Sie überlegte, warum er mit französischem Akzent sprach, bis ihr einfiel, dass er ja mit seiner Mutter den größten Teil seines Lebens in Frankreich verbracht hatte.


      »Ihre Erfahrung taugt nichts«, schnarrte ein vorlauter und unverschämter Student von der anderen Seite des Bettes. Linnet konnte ihn nicht sehen, da er von den anderen Männern verdeckt wurde. »So wenig wie die Erfahrung Huxhams. Der Mann pflegte immer nur wild zu raten. Siebter Tag oder elfter Tag … Da könnte er ebenso gut sagen, dass der Ausschlag bei Neumond auftritt. Für ihn ist das ein Buch mit sieben Siegeln.«


      »Das Auftreten des Ausschlages wurde von Beklemmungen und Niedergeschlagenheit begleitet«, sagte Linnets Verlobter mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Lobb erwähnt diese Symptome speziell im Zusammenhang mit Miliarausschlägen.«


      »Wärst du nicht auch niedergeschlagen, wenn du mit ekelhaften, verkrusteten Pusteln übersät wärst?«, fragte der Besitzer der schroffen Stimme.


      Der Herzog trat ein paar Schritte zur Seite, um den Besitzer der Stimme sehen zu können, dann grinste er zufrieden. Linnet sank der Mut, als sie begriff, was dieses Grinsen zu bedeuten hatte.


      »Du da, im Bett, findest du deinen Zustand nicht auch bedrückend, wenn nicht gar niederschmetternd? Dieser Ausschlag bedeutet, dass man ebenso gut gleich anfangen könnte, deinen Grabstein zu meißeln. Wer würde in deinem Zustand nicht niedergeschlagen sein?«


      »Wa«, stieß der Mann im Bett hervor.


      »Na, wenn das kein Spaß ist …«, tönte die Stimme. »Frag ihn doch mal einer, welche Farbe der Himmel hat. Na, los – wer wagt es?«


      Keiner sagte ein Wort.


      »Bwau«, brachte der Patient heraus.


      Nun erhob sich leises Gelächter.


      »Du Esel«, sagte der blonde Arzt. Linnet konnte ihm nur beipflichten. Wie konnte dieser Rüpel sich auf Kosten eines Sterbenden Späße erlauben?


      In diesem Augenblick teilte sich die Gruppe, und sie sah den unhöflichen Mann. »Der Esel hier ist der, der eine Diagnose stellt, ohne den Patienten gründlich nach Symptomen befragt zu haben. Die Zunge dieses Mannes ist geschwollen, deswegen spricht er so merkwürdig. Sie könnte natürlich auch trocken sein und nicht geschwollen. Aber beides wäre kein gutes Zeichen. Wenn sie trocken ist, könnte es sich um Miliarfieber handeln. Doch wenn sie geschwollen ist, worauf würde das hindeuten?«


      Linnets erster Eindruck war, dass der Unhöfliche sehr groß war, ein Riese. Der blonde Arzt war hochgewachsen und schlank, aber dieser Mann überragte ihn noch und war sehr viel breiter gebaut. Seine Schultern schienen doppelt so breit zu sein wie die der anderen Männer. Er bestand nur aus Muskeln und strahlte die Kraft eines Raubtieres aus, das neben einem Krankenbett fehl am Platz wirkte. Tatsächlich hätte er Anführer einer Wikingerhorde sein können … um friedliche Dörfer zu überfallen oder was immer diese Männer für ihren Lebensunterhalt taten.


      Er hatte auf die Brust des Patienten gezeigt, doch jetzt schaute er auf und ihre Blicke trafen sich. Und sofort wurde sein Gesicht zu Stein.


      Was bei seinem Vater schön wirkte, war bei ihm herb: blaue Augen, so frostig wie ein bitterkalter Winter. Er wirkte seltsam unzivilisiert. Niemand würde auf die Idee kommen, sein Gesicht auf eine Münze zu prägen. Er sah zu derb aus… wie ein Tier. Daher der Name »Bestie«.


      Linnets Herzschlag stockte für einen Moment, doch die Augen des Mannes glitten so gleichmütig über ihr Gesicht und ihren Leib, als sei sie eine Patientin, für die er eine Diagnose stellen musste. Und recht nachlässig, ohne den Blick von ihr zu wenden, sagte er: »Es ist das Frieselfieber, du Holzkopf. Er sollte im Ostflügel liegen statt im Westflügel, auch wenn er nicht mehr ansteckend ist. Du solltest dich lieber auf das Abhacken von Gliedmaßen beschränken, denn auf dem Gebiet der Diagnostik bist du ein Esel.«


      Und, als hätte er die Neuankömmlinge erst jetzt bemerkt: »Ja, schaut nur, wer da gekommen ist! Hat mein Vater es doch noch geschafft, eine Frau zu finden, die schöner ist als Sonne und Mond zusammen.« In seiner Stimme lag eine Spur Verachtung, die bewirkte, dass Linnet unwillkürlich den Rücken straffte.


      »Piers«, mahnte der Herzog.


      Die unversöhnlichen Augen des Sohnes glitten von Linnet zu seinem Vater. »Und begleitet von meinem guten alten Vater höchstpersönlich. Na, das wird doch mal ein fröhliches Fest. Denn wisst ihr was, Kameraden?«


      Die anderen Ärzte starrten Linnet offenen Mundes an. Anders als der Earl zeigten sie alle die typische Reaktion, an die sie gewöhnt war.


      »Ich werde heiraten«, sagte der Earl. »Und zwar eine Frau, die sich nichts Schöneres vorstellen kann, als Herzogin zu werden. Bin ich nicht ein Glückspilz?« Und er kam um das Bett herum auf sie zu.


      Linnet wäre fast vor ihm zurückgewichen. Erschrocken wurde ihr klar, dass sie diesem Mann entweder die Stirn bieten musste, und zwar von Anfang an, oder dass er sie ein Leben lang tyrannisieren würde.


      Denn er war ein Tyrann, daran gab es keinen Zweifel. Er kam absichtlich zu nah heran, beugte sich beinahe drohend über sie.


      »Mein Vater hat Ihnen doch gesagt, dass ich beabsichtige, sehr alt zu werden?«, fragte Marchant.


      »So etwas hat er nicht erwähnt«, sagte Linnet, stolz darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte. Die Verachtung in seinen Augen war mit Händen zu greifen. Entschlossen richtete sie sich auf und hob das Kinn. »Absichten können sich ändern«, fügte sie hinzu. »Man kann ja immer hoffen.«


      »Meine Absichten ändern sich selten. Ich sähe es gar nicht gern, dass Sie den weiten, mühsamen Weg nach Wales auf sich genommen haben, nur weil Sie glaubten, Sie könnten gleich die Sargträger bestellen.«


      »Der Herzog hat mir alles Wichtige über Sie mitgeteilt, und Ihr Ruf hat für das Übrige gesorgt«, versetzte Linnet.


      Wieder glitt sein Blick über ihren Körper. »Interessant. Es scheint jedoch ein paar Dinge zu geben, die er mir mitzuteilen vergaß.«


      Linnet wandte sich Hilfe suchend an den Herzog. Er hatte doch wohl das Kind in seinem Brief erwähnt – vielmehr, das angebliche Kind? Marchants Blick ruhte vielsagend auf ihrer Taille.


      Doch der Herzog starrte seinen Sohn an wie ein Gourmand einen Vanillepudding. In dieser Familie lag sehr viel mehr im Argen, als sie gedacht hatte.


      »Und du musst mein Vater sein«, fuhr Marchant fort. Sein Ton war alles andere als liebenswürdig.


      »Das bin ich«, sagte der Herzog mit stockender Stimme. »Das bin ich.«


      Einen Moment herrschte peinliche Stille. Es war klar, dass Marchant nichts mehr sagen wollte, und der Herzog hatte wohl nicht den Mut dazu.


      »Da wir nun einander vorgestellt sind«, sagte Linnet heiter, »sollten wir vielleicht nach unten gehen, damit dieser arme Kranke seine Ruhe hat.«


      Der Mann im Bett stützte sich auf die Ellenbogen und starrte sie fasziniert an. »Wegen mir nicht«, sagte er, so gut er es mit seiner geschwollenen Zunge vermochte.


      Marchant blickte von seinem Patienten zu Linnet. »Wunderschön und von heiterem Wesen. Junge, Junge, heute ist wirklich mein Glückstag, wie?«


      »Ein reizendes Familientreffen wie dieses bringt eben in jedem das Beste zum Vorschein, oder was meinen Sie?« Linnet ging langsam auf die Tür zu, hielt dort an und drehte sich zu ihm um. Wie erwartet, starrten ihr die Männer nach, sogar – wie sie mit leichter Belustigung feststellte – der Kranke. »Herr Doktor?«


      »Das war wohl mein Stichwort«, sagte Marchant. Nun sah Linnet zum ersten Mal, dass er einen Stock in der Rechten hielt. Sie sah ihm zu, wie er näherkam. Eigentümlicherweise war die Bewegung seines großen Körpers ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte.


      Marchant bewegte sich ruckartig vorwärts, wie ein verwundeter, aber wilder Löwe, der wegen seiner Verletzung umso gefährlicher ist.


      »Jetzt sagen Sie nicht, Seine Gnaden habe vergessen, Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Zukünftiger ein Krüppel ist«, brummte er, als er bei der Tür angelangt war. Er war an seinem Vater vorbeigehumpelt, ohne darauf zu achten, dass der Herzog ihm die Hand hinhielt … und sie verzagt wieder sinken ließ.


      Linnet beschloss, sich das Familienlächeln für einen günstigeren Moment aufzuheben. »Er erwähnte es. Vielleicht sollte ich Ihren Arm lieber nicht nehmen, sonst bringe ich Sie womöglich noch zu Fall?«, fragte sie, bewusst den Umstand ignorierend, dass er ihr seinen Arm gar nicht geboten hatte.


      Marchant sah sie an, die Augen zusammengekniffen. Sie waren sich beide bewusst, dass er wie ein Haus gebaut war und dass ihre Hand auf seinem Arm ihn wohl kaum zu Fall gebracht hätte.


      »Sie spielen ein gefährliches Spiel«, bemerkte er.


      »Wie ist das nun, sind die drei jüngeren Männer Ihre Studenten?«, fragte Linnet, als sie den Korridor hinuntergingen. Sie hörte, wie sich der Herzog den anderen Ärzten vorstellte.


      »Immerhin können Sie bis drei zählen«, lobte er. »Das lässt Gutes für unsere Nachkommen erhoffen.«


      »Und ich hatte gedacht, wir würden keine Nachkommen haben«, sagte Linnet mit Betonung.


      »Es stimmt wohl, die Verantwortung dafür lastet auf Ihren Schultern.« Er schritt breitbeinig vorwärts und war ihr ein paar Meter voraus. »Allerdings schien der Brief meines Vaters anzudeuten, dass Sie in dieser Hinsicht fertiler wären, als dies tatsächlich der Fall zu sein scheint.«


      Sie durfte auf keinen Fall in einen Laufschritt verfallen, um ihn einzuholen, das wäre ein großer Fehler. Marchant war offensichtlich viel zu sehr daran gewöhnt, dass seine jungen Ärzte wie ein Gefolge hinter ihm hertrabten.


      Er drehte den Kopf. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«


      »Zu meiner Schande«, erwiderte Linnet honigsüß, »weiß ich nicht, was ›fertil‹ bedeutet, und habe daher das Kompliment nicht verstanden, das Sie mir zweifellos gemacht haben.«


      »Ich sprach über diesen Winzling königlichen Geblüts, den Sie da vorgeblich in der Gebärmutter tragen«, knurrte er.


      Linnet warf einen Blick über die Schulter. Weder der Herzog noch die Medizinstudenten waren in Sicht. »Was ist damit?«


      Er blieb stehen. »Sie haben kein Kind im Bauch, Miss Thrynne. Dass Sie sich ein Kissen um die Taille gebunden haben, mag meinen Vater hinters Licht führen, aber nicht mich.« Er setzte sich wieder in Bewegung.


      Wieder starrte Linnet seinen Rücken an und begriff, dass sie ihm diese Angewohnheit abgewöhnen musste, oder sie würde ihr Leben lang hinter ihm herstolpern. »Laufen Sie so schnell, weil Sie humpeln?«, fragte sie mit erhobener Stimme.


      »Was glauben Sie?« Wieder hielt er an. »Glauben Sie, ich torkele nur so zum Spaß wie ein betrunkener Seemann herum?«


      »Ich meinte nicht das Torkeln. Ich meine die Hast, mit der Sie durch den Korridor eilen – wie eine Küchenmagd, die vor der Köchin flieht.«


      Einen Moment stand er wie angewurzelt, dann stieß er zu Linnets Überraschung ein bellendes Lachen aus. Es klang ein wenig eingerostet, als lache er nicht sehr häufig. »Korridore langweilen mich«, sagte er.


      »Nun, und mich langweilt es, anderer Leute Rücken anzustarren.«


      Im trüben Licht des Korridors schimmerten seine Augen. Er besaß zwar nicht das gute Aussehen seines Vaters, doch Linnet erkannte, dass seine Schönheit von anderer Art war – stärker und brutaler.


      »Verdammt noch mal. So etwas wie Sie habe ich nicht erwartet.«


      »Ich bin ja auch nicht so berühmt wie Sie.« Endlich hatte sie ihn eingeholt. Er bot ihr zwar nicht den Arm, aber Linnet legte trotzdem die Fingerspitzen darauf. So konnte sie ihn vielleicht ein wenig bremsen.


      »Bei einem Gesicht wie dem Ihren würde ich annehmen, dass Sie in der vornehmen Gesellschaft wohlbekannt sind.«


      »Und was wissen Sie über die vornehme Gesellschaft?«


      »Nicht das Geringste«, gab er zu. Als sie sich wieder in Bewegung setzten, sagte er zwar nichts zu ihrer Hand auf seinem Arm, drosselte aber bereitwillig das Tempo.


      »Im Augenblick bin ich eher berüchtigt als berühmt«, gestand Linnet. Es war am besten, das heiße Eisen gleich anzupacken.


      »Wegen des Kindes, das Sie gar nicht erwarten«, schloss Marchant messerscharf. »Schon merkwürdig. Ich dachte, der Adel würde sich mehr über ungewollte Kinder als über einen Mangel an Kindern aufregen. Tragen Sie dieses Kissen zum Scherz?«


      »Ich habe es heute Morgen nur für Sie angelegt«, gestand Linnet.


      »Wie haben Sie es fertiggebracht, dass mein Vater Ihnen nicht widerstehen konnte? Es war eine bemerkenswert clevere Masche, wo er doch um unseren guten Namen so besorgt ist.« Zum ersten Mal lag so etwas wie Bewunderung in Marchants Stimme.


      »Danke.«


      »Aber es wird nicht gut gehen.«


      Linnet dachte haargenau dasselbe, doch sie sah keinen Grund, ihm dies mitzuteilen. »Oh, aber wir passen doch hervorragend zusammen«, widersprach sie eigensinnig.


      »Ein übergeschnappter Arzt und eine berechnende Schönheit sollen gemeinsam durch ein langes, glückliches Leben humpeln? Wohl kaum. Sie haben zu viele Märchen gelesen.«


      »Wer sagt denn, dass ich lesen kann? Ich kann doch gerade mal bis drei zählen, wissen Sie noch?«


      Marchant schaute sie an, und Linnet beschloss, wieder einmal, dass ihr Familienlächeln noch nicht angebracht war. »Allmählich glaube ich, dass ich Ihnen unrecht getan habe. Vermutlich können Sie durchaus bis zehn und wieder zurück zählen.«


      »Das erwärmt mir das Herz«, gurrte sie. »Wenn ein berühmter Arzt das sagt …«


      Er zog belustigt einen Mundwinkel hoch. »Wann genau gedachten Sie denn Ihren Ehemann über das nicht vorhandene Königskind zu informieren?«


      »Ich hätte es ja verloren haben können.«


      »Ich bin Arzt, schon vergessen?«


      »Ich dachte, Sie wären Wundarzt.«


      »Ich bin vieles«, erwiderte er und legte wieder an Tempo zu.


      Linnet umklammerte seinen Arm und spürte die Anspannung seiner Muskeln, als er sein ganzes Körpergewicht auf Arm und Stock stützte.


      Er streifte sie mit einem fragenden Blick und ging langsamer, schwieg jedoch.


      »Sie sind also Wundarzt«, stellte Linnet fest und wiederholte dann ihre erste Frage: »Sind diese Männer Ihre Studenten?«


      »Ich habe keine Studenten«, sagte Marchant angewidert. »Die überlasse ich den Hohlköpfen in London. Was Sie gesehen haben, waren hoffnungslose Fälle, die in meine Wildnis gekommen sind, um mir das Leben zur Hölle zu machen. Sie haben vielleicht den Armleuchter in der ersten Reihe bemerkt, den Blonden. Er ist der Schlimmste von allen.«


      »Für einen Studenten wirkt er recht alt«, meinte Linnet.


      »Das ist Sébastien. Mein Cousin. Eigentlich gar kein so schlechter Wundarzt. Behauptet, ein Buch über seine Kunst zu schreiben, aber in Wahrheit hat er eine Heidenangst, deshalb versteckt er sich hier.«


      »Wovor versteckt er sich?«


      »Er ist überzeugt, dass Napoleon den Verstand verloren hat. Mich würde das ehrlich gesagt auch nicht überraschen. Sébastien ist übrigens ein Marquis Latour de l’Affite, und deshalb ist es überhaupt ein Wunder, dass er die letzten zehn Jahre überstanden hat, ohne Schaden an seinem hübschen Köpfchen zu nehmen.«


      Sie gelangten an die Treppe. »Wenn Sie sich immer noch anklammern wollen, müssen Sie auf meine linke Seite wechseln«, empfahl Marchant. »Obgleich Sie natürlich auch ohne Hilfe die Treppe hinunterkommen würden.«


      Linnet ging an seine linke Seite, nur um ihn zu ärgern. Dieses Mal hakte sie sich richtig unter. Es gefiel ihr, das Spiel seiner Muskeln unter der Hand zu spüren. Das war ein Gefühl, als zähme man ein wildes Tier.


      »Sie glauben wohl, dass ich mich in Sie verlieben werde«, knurrte Marchant.


      »Ich halte das für sehr wahrscheinlich.«


      »Wie viel Zeit haben Sie sich dafür gegeben?« Es klang wirklich interessiert.


      »Zwei Wochen im Höchstfall.« Nun hielt Linnet den Augenblick für gekommen, um ihn mit ihrem Familienlächeln zu beglücken: Grübchen blitzten, Charme sprühte, Sinnlichkeit verhieß ungeahnte Freuden.


      Marchant blinzelte nicht einmal. »Mehr als das haben Sie nicht zu bieten?«


      Wider Willen entfuhr Linnet ein Kichern. »Im Allgemeinen ist es mehr als genug.«


      »Vielleicht sollte ich Sie nun ein wenig besänftigen.« Er schraubte seine Stimme zu einem Winseln empor. »Es liegt nicht an mir, sondern nur an Ihnen. – Hoppla! Jetzt hab ich’s vertauscht. Es liegt nicht an Ihnen, sondern nur an mir.«


      »Ihre Verletzung macht Sie anscheinend gegen weiblichen Charme immun«, sagte Linnet. Marchants Impotenz als Vorteil für ihre Ehe zu begreifen, war offenbar eine arge Fehleinschätzung gewesen. Denn wenn er ihrem Charme nicht erlag, war die Ehe zum Scheitern verurteilt.


      Und der Herzog würde keinen Stammhalter bekommen.


      Marchants eiskalter blauer Blick streifte sie kurz, dann senkte er die Augen. »Das stimmt in gewisser Weise.«


      »Ich sollte es nicht erwähnen, wenn es für Sie zu heikel ist«, säuselte Linnet. Sie hatte beschlossen, ihn bis zur Weißglut zu reizen. »Ich bin sicher, es muss sehr hart sein, sich wie ein … wie heißt das noch? … wie ein Schlappschwanz vorzukommen. Wie ein Weichei.«


      »Schlappschwanz?« Enttäuscht stellte sie fest, dass der Earl durchaus nicht verärgert klang, eher belustigt. »Ich komme mir eher vor wie …«


      »Ja?«


      »Ich muss erst darüber nachdenken. Um den richtigen Begriff zu finden, verstehen Sie?«


      »Grämen Sie sich nicht«, empfahl sie ihm. »Ich bin sicher, wir können Ihr kleines Problem lösen, wenn wir erst einmal verheiratet sind. In Wales gibt es bestimmt viele kräftige, junge Burschen, die ihrem Herrn nur zu gern einen Gefallen tun würden.«


      »Wir haben kein Problem!«, fuhr er sie an.


      Linnet verkniff sich ein Grinsen. »Oh, aber durchaus«, entgegnete sie. »Ihr Vater hat mir Ihre Hand zum Ehebund versprochen, und die Anzeige ist bereits an die Morning Post geschickt worden.«


      »Sehe ich so aus, als ob mich das etwas anginge?«


      »Ihrem Vater wird es Kummer bereiten.«


      »Den Vater, den ich vor fünf Minuten gesehen habe, und zwar das erste Mal seit sechsundzwanzig Jahren?«


      »Wie dem auch sei«, sagte Linnet. »Ich bin jetzt hier. Ihre Verlobte ist hier. Im Übrigen vermutlich die einzige Verlobte, die Ihnen jemals angeboten werden wird.«


      Irgendetwas an ihrem Ton musste sie verraten haben, denn Marchant stieß wieder sein eingerostetes Lachen aus. »Ich werde Sie nicht heiraten, und ich merke nur zu gut, dass Sie das auch nicht wollen – aber ich will verdammt sein, wenn ich eine Ehe unter anderen Umständen nicht in Betracht ziehen würde.«


      »Aber, aber«, gurrte sie, fasste seinen Arm ein wenig fester und schenkte ihm eine weitere Kostprobe ihres Familienlächelns.


      »Ach, geben Sie es doch auf«, stöhnte er. »Sie wollen mich nicht heiraten und ich Sie auch nicht. Wie heißen Sie übrigens?«


      »Miss Thrynne«, erwiderte Linnet. »Mein Vater ist Cornelius Thrynne, der Viscount Sundon.«


      »Ich bin ein Earl«, sagte Marchant. »Aber das wissen Sie vermutlich schon, da Sie meinen armen Vater überfallen und ihn mit Geschichten über junge Prinzen verhext haben. Woher wussten Sie eigentlich von seiner Schwäche für königliches Geblüt?«


      »Meine Tante wusste, dass er Henry VIII. für einen seiner Vorfahren hält«, erwiderte Linnet und musterte Marchants kräftige Gestalt. »Wobei ich kaum Ähnlichkeiten zu erkennen vermag, denn der König war auf jeden Fall kleiner und dicker als Sie.«


      Der Butler wartete in der Eingangshalle auf sie. »Das ist Prufrock«, stellte ihn der Earl vor. »Er weiß über alles, was sich in und um dieses Schloss abspielt, genauestens Bescheid. Obschon Sie mich hätten warnen sollen, Prufrock, dass mein Vater die Festung einzunehmen wünschte. Dann wäre ich nämlich vorher abgereist.«


      »Genau das hatte ich mir gedacht, Mylord«, lautete die Erwiderung des Butlers. Er verneigte sich vor Linnet. »Ihre Zofe erwartet Sie bereits im Schlafgemach, Miss Thrynne, wenn Sie ihrer bedürfen.«


      Vom Kopf der Treppe schallten laute Stimmen. Die jungen Ärzte kamen herunter, mit dem Herzog an der Spitze.


      »Hölle und Teufel«, knurrte Marchant. Er wirbelte zu der hohen Bogentür herum. »Du – mach sofort die Tür auf!«, fauchte er einen Lakaien an, der dem Befehl eilends nachkam.


      Linnet sah dem Earl belustigt nach, als er sich plötzlich umdrehte. »Und Sie«, sagte er im Befehlston, »kommen mit mir.«


      Sie musste lachen. »Du«, sagte sie neckend, »lauf und versteck dich. Ich glaube, der große böse Wolf kommt!«


      Für einen Augenblick verdüsterte sich sein Gesicht und er machte die Augen schmal. Doch dann streckte er ihr die Hand entgegen. »Bitte.«


      Was konnte es schon schaden? »Na schön.« Doch seine Hand nahm sie nicht. Sie traten durch die gewaltige Tür hinaus ins Freie.


      »Die Sonne scheint ja immer noch«, sagte Marchant und sah blinzelnd zu dem Gestirn hoch. »Den ganzen Morgen schon, ein unglaublicher Rekord. Hier regnet es meistens.«


      »Nehmen Sie mich mit zum Meer?« Linnet roch den frischen, salzigen Duft und hörte von fern das Rollen der Wogen. Sie hatte ihre Haube nicht dabei und setzte sich der Gefahr von Sommersprossen aus, hatte jedoch keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Mrs Hutchins war der Meinung, dass Sommersprossen sehr hässlich wären, aber Mrs Hutchins war ja nicht da, sondern weit, weit fort in London.


      »Hier entlang«, sagte der Earl. »Sie dürfen meinen Arm nehmen, wenn Sie mögen.« Er würde nie darauf warten, dass sie die Haube holte, also musste Linnet wohl oder übel ohne sie auskommen.


      »Sehr zuvorkommend. Bald werden Sie für Almack’s gewappnet sein.« Sie hakte sich wieder bei ihm ein.


      »Almack’s? Was ist das?«


      »Ein Ort, wo die Spitzen der Gesellschaft an Mittwochabenden tanzen«, erwiderte Linnet.


      »Klingt grässlich.«


      »Es kann recht ermüdend sein«, gab sie zu.


      Er sah sie von der Seite an. »Tanzen Sie nicht gern?«


      »Doch, schon«, erwiderte sie ohne rechte Begeisterung.


      »Was tun Damen eigentlich, wenn sie nicht tanzen? Meine Mutter lebt praktisch für Bälle. Und zürnt mir, weil sie zurzeit keine Gelegenheit zum Tanzen hat.«


      »Warum?«


      »Das ist Sebs Schuld. Er hat seine und meine Mutter nach Andalusien geschickt, damit ihnen nichts geschehen kann, falls Napoleon auf die Idee kommen sollte, in England einzumarschieren. Aber nun ist natürlich nichts passiert, und die Damen sehnen sich nach dem Ballsaal.«


      Linnet schwieg. Sie wäre gerne gereist, hätte gern Andalusien, Griechenland oder noch entferntere Gegenden besucht. Sie würde liebend gern für alle Zeiten auf Bälle verzichten, wenn sie dafür nur den Parthenon sehen durfte.


      »Wie heißen Sie denn nun?«


      »Hab ich Ihnen doch gesagt«, erwiderte sie ungnädig. »Miss …«


      »Ich meinte Ihren Vornamen.«


      »Linnet. Aber es schickt sich durchaus nicht, dass Sie mich so nennen, da Sie ja nicht mein Verlobter sein wollen.«


      »Aber das weiß die Morning Post noch nicht«, entgegnete er. »Und deshalb gelten wir immer noch als verlobt. Ich heiße übrigens Piers. Nennen Sie mich ja nicht Marchant. Ich hasse den Namen.«


      Der Weg machte eine Biegung und führte an einem winzigen Haus vorbei. »Was ist das?«, fragte Linnet.


      »Das Wärterhaus. Offenbar war in der nicht sehr glanzvollen Vergangenheit des Schlosses ein Mann dort stationiert. Wahrscheinlich hatte es mit dem Schmuggel zu tun«, erklärte Piers.


      Linnet wollte gerade die nächste Frage stellen, doch nun hatten sie die Biegung hinter sich gebracht und erblickten zu ihren Füßen das Meer. Es blitzte in der Sonne wie ein mächtiger Saphir.


      »Wie schön«, hauchte Linnet und ließ seinen Arm los. »Ich hatte ja keine Ahnung!«


      »Haben Sie noch nie das Meer gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater lebt das ganze Jahr über in London. Ist das da ein Becken?«


      »Ja. Es ist aus dem Felsen gemeißelt worden. Es liegt zeitweise trocken und läuft bei Flut wieder voll.«


      »Züchten Sie Fische darin?«


      »Ich schwimme darin, was sonst? Wenn ich den Besuch meines Vaters lange genug ertrage, können Sie’s ja auch mal versuchen.« Und damit humpelte er den Pfad hinunter. »Wenn Sie den Mut dazu haben …«


      Sie blickte ihm mit zusammengekniffenen Augen nach.


      Er blieb stehen und drehte sich um. Linnet hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete. »Sie sind wirklich eine Nervensäge«, sagte er ungeduldig.


      Sie wartete.


      Er stützte sich schwer auf seinen Stock und stöhnte. »Mein Bein! Die Schmerzen sind unerträglich.«


      Trotzdem stieg er wieder hinauf. Der Seewind zerrte sein dunkles Haar aus dem Band und wirbelte es um seinen Kopf. Linnet lachte, denn es war etwas an ihm, das ihr ein Gefühl der … Schwäche gab.


      Lachhaft. Sie hakte ihn wieder unter. »Damen pflegen nicht zu schwimmen«, teilte sie ihm mit.


      »Aber ja doch. Ich habe einer ganzen Reihe Patientinnen Seebäder verordnet. Meistens Frauen, deren Probleme von einem Hang zu süßem Gebäck stammen. Aber auch gegen Frauenbeschwerden hilft das Meer. Offenbar geht das so vor sich, dass sie mit einem Karren ins Meer fahren und sich dann von ihren Zofen hineinhelfen lassen.«


      Linnet versuchte sich das vorzustellen. »Ich würde doch meinen, dass man versinkt, der vielen Röcke wegen.«


      In den verschlagenen Augen tanzte ein schelmischer Funke. »Im Hemd natürlich, Sie Närrchen. Die Zofe zieht ihrer Herrin die Kleider aus, und dann gleitet sie wie ein Fisch ins Wasser.«


      »Oh.«


      »Ich pflege übrigens nackt zu schwimmen«, sagte er, »und zwar ohne Badekarren.«


      »Aber dann kann Sie doch jeder sehen!«


      Sie schritten den felsigen Pfad zum Becken hinab. Piers bereiteten die Steine keine Mühe, er schien genau zu wissen, wohin er den Stock setzen musste.


      »Mir ist es ziemlich egal, ob mich jemand sieht. Da Prufrock aber immer wieder Patienten herschickte, habe ich letztlich doch beschlossen, dass ich ungestört sein will. Sehen Sie dieses Schild?« Er nickte zu einem Holzpfahl, der eine rote Querlatte trug. »Wenn ich die Latte nach oben drehe,« – er brachte sie in die Vertikale –, »heißt das für meine Diener, dass sie nicht weitergehen dürfen.«


      Linnet nickte.


      Er drehte die Latte wieder in die Horizontale. »Wenn Sie einmal schwimmen gehen wollen, vergessen Sie nur ja die Latte nicht.«


      Linnet öffnete den Mund, um Oh, aber das geht doch nicht zu sagen, doch sie machte ihn wieder zu. Warum sollte sie denn nicht schwimmen, wenn sie Lust dazu hatte? Sie war keine blutjunge Debütantin mehr, die ständig darauf achten musste, dass sie die Grenzen des Anstands nicht verletzte.


      Sie war ruiniert. Und ruinierte Frauen konnten es sich leisten zu schwimmen, wann immer ihnen danach war.


      Eigentlich ein Vorteil. Sie musste grinsen.


      »Was ist so lustig?«, fragte Piers gereizt.


      »Die Vorstellung, wie Sie im Wasser herumzappeln«, beeilte sie sich zu sagen. Und fügte »Lord Marchant« hinzu, um ihn noch mehr zu ärgern.


      »Ich zappele nicht«, konterte er. »Ich zeige es Ihnen, wenn Sie möchten.« Sie waren am Rand des Beckens angelangt, und er schüttelte ihre Hand ab. »Normalerweise springe ich von hier hinein.« Er deutete auf einen flachen Felsvorsprung.


      Linnet beugte sich hinab. Das Wasser war herrlich kühl, es glitt an ihren Fingern vorbei wie etwas Lebendiges.


      »Sie sollten hineingehen«, sagte Piers und musterte sie. »Sie wirken ein wenig erhitzt und verschwitzt. Ihr Gesicht ist ganz rot. Wahrscheinlich liegt es an Ihrer üppig gepolsterten Taille.«


      »Es schickt sich nicht, von meinem Teint zu sprechen«, sagte Linnet. »Und ich werde ganz gewiss nicht vor Ihren Augen schwimmen gehen.«


      »Warum nicht? Ich bin doch das Weichei, wissen Sie noch? Und falls Sie glauben, der Anblick Ihres zweifellos hinreißenden Körpers würde bewirken, dass ich mich unsterblich in Sie verliebe, muss ich Sie leider enttäuschen. Als Arzt sehe ich viele Frauenkörper, und sie erwecken bei mir nie Gefühle irgendwelcher Art.«


      Linnet richtete sich wieder auf. »Das tut mir sehr leid für Sie.«


      »Warum? Weil ich für Ihre unzweifelhaften Reize nicht empfänglich bin? Ich verstehe schon, dass Ihnen das erschreckend vorkommen muss.«


      »Das auch. Ich meine aber, dass Männer im Allgemeinen …« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte.


      »Dass Männer im Allgemeinen wollüstige Wesen sind, ich aber nicht? Auch die meisten Frauen sind wollüstig.«


      »Ich nicht«, sagte sie heiter.


      Er zog eine Braue hoch. »Da muss der Prinz aber enttäuscht gewesen sein.«


      »Mag sein«, sagte Linnet. »Obwohl ich eigentlich gar nicht weiß, warum er überhaupt mit mir geflirtet hat. Wir haben doch beide gewusst, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gab.«


      »Vermutlich lacht er gerne«, sagte der Earl. Es war das erste Kompliment, das er ihr machte.


      »Ich sollte nun zum Schloss zurückkehren«, sagte Linnet. »Sonst bekomme ich Sommersprossen.«


      Er zuckte die Achseln. »Pigmentflecken können durchaus reizvoll sein. Einmal allerdings musste ich eine Patientin behandeln, die beim Apotheker ein Bleichmittel gegen Sommersprossen bekommen hatte. Hat ihr glatt ein Stück Haut von der rechten Wange geledert.«


      Linnet schauderte und schickte sich an, den Pfad wieder hochzusteigen.


      »Warten Sie nicht auf mich?«, hörte sie seine Stimme hinter sich. »Gerade hatte ich mich in dem Glauben gewiegt, dass Sie ohne Stütze nicht laufen können. Wenigstens das hatten wir gemeinsam. Und es wäre eine Grundlage für eine wunderbare Freundschaft.«


      Er bot ihr den Arm, und sie nahm ihn an. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen vorgeschlagen habe, schwimmen zu gehen«, sagte er. »Eine Dame würde doch niemals auch nur einen Zeh in dieses Meer stecken. Es ist viel zu kalt.«


      »Ich würde es tun«, behauptete Linnet. Ihr machte die Kälte nichts aus, sie sehnte sich danach, in das saphirblaue Wasser zu tauchen. »Also gehorcht Ihnen die Dienerschaft wirklich, wenn sie das Schild sehen?«


      »Sie fürchten mich.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Sie sollten sich auch vor mir fürchten.«


      Linnet grinste ihn an. »Vielleicht sollten Sie sich ein bisschen mehr anstrengen.«


      »Vielleicht sollten Sie mich doch heiraten«, sagte er.


      Da brach sie in Lachen aus.
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      Als Piers an diesem Abend den Salon betrat, stellte er fest, dass er der Erste war. Genau, wie er beabsichtigt hatte. Sébastien pflegte seinen Hang zum Brandy mit Missfallen zu betrachten, und da Piers es nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen wollte, trank er lieber vor der Ankunft seines Cousins.


      Wie ein Alkoholiker, wurde ihm mit einem Mal klar.


      Er stellte sein Brandyglas auf die Kredenz. Prufrock öffnete die Tür und kündigte »Miss Thrynne« an.


      Seine Verlobte betrat das Zimmer und sah, wenn dies denn möglich war, noch strahlender aus als am Morgen.


      Sie war so verdammt schön! Sein Vater hatte sich selbst übertroffen. Zuerst hatte er Prufrock gefunden und nun sie. Linnet war eine wahre Prinzessin, kurvenreich und lieblich und mit milchweißer Haut. Auf jeden Fall schöner als Sonne und Mond zusammen.


      Und sie hatte teuflisch schöne Brüste. Nichts weiter als zweckmäßige Milchdrüsen, ermahnte Piers sich.


      »Meine teure Verlobte«, begrüßte er Linnet. »Möchten Sie einen Brandy?«


      »Damen trinken keinen Brandy«, belehrte sie ihn prompt. Sie trug ein weißes, sanft gefälteltes Abendkleid, das nach unten in einen wehenden, fast durchsichtigen Stoff überging, der mit Blumen bestickt war. Eine ausgeklügelte Aufmachung: Die Männer sollten glauben, sie könnten ihre Beine sehen, wenn sie nur lange genug hinstarrten.


      »Hübsch«, meinte er und zeigte mit dem Stock auf das Kleid. »Obwohl ich denke, dass Grün Ihnen besser stehen würde.«


      »Meine Abendkleider sind alle weiß«, erwiderte Linnet. »Würden Sie mir ein Glas Champagner einschenken?«


      »Nein, ich würde das nicht, aber Prufrock schon. Wenn er wiederkommt. Warum weiß?«


      »Unverheiratete Damen pflegen am Abend Weiß zu tragen.«


      »Ach, die Farbe der Jungfrauen!« Jetzt hatte er es begriffen. »Sie tragen also Ihre erotische Unerfahrenheit zur Schau?«


      »Ganz genau.« Sie nahm die Champagnerflasche zur Hand und mühte sich mit dem Korken ab.


      »Herrgott nochmal«, sagte Piers. »Geben Sie her. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie sich so verzweifelt nach einem Schluck sehnen.« Er zog den Korken aus der Flasche und schenkte ihr ein Glas ein. »Was ist denn aus dem Kissen geworden, das Sie sich um die Taille gebunden hatten?«


      Denn es war nur zu deutlich, dass sie es abgelegt hatte. Ihr Leib war ein wunderbares Beispiel für liebreizende englische Weiblichkeit: schlank an den richtigen Stellen und an allen anderen wohlgerundet.


      »Ich habe es oben gelassen. Sie hatten recht. Es war mir zu heiß.«


      »Mein Vater wird sich zu Tode erschrecken. Kaum sind Sie angekommen, schon haben Sie das Königskind verloren. Er ist nämlich besessen von unserer Familiengeschichte, müssen Sie wissen.«


      »Eines Tages musste er es ja erfahren, also was macht das schon? Ich hatte bislang nicht den Eindruck, dass Ihnen die Gefühle Ihres Vaters am Herzen lägen.«


      »Tja.« Piers trank einen Schluck Brandy.


      »Wie kommt es, dass Sie Ihren Vater erst jetzt wiedergesehen haben? Um einen Ruf wie den Ihren zu erwerben, mussten Sie doch schon einige Zeit in England gelebt haben.«


      Es war nervenaufreibend, mit einer so schönen Frau in einem Zimmer zu sein. Sie hatte weit auseinanderstehende, blaue Augen. Ein Blau wie das Blau der See, kurz bevor ein Sturm aufzog.


      »Ich habe mir diesen Ruf in Oxford erworben«, erklärte Piers. »In Edinburgh habe ich auch praktiziert, und das Gerücht von meiner gewinnenden Persönlichkeit hat sich offensichtlich sehr rasch verbreitet. Die Leute haben anscheinend nichts Besseres zu reden. Warum sind Ihre Wimpern eigentlich nicht rot wie Ihre Haare? Färben Sie sie?«


      »Selbstverständlich. Und Sie haben Ihren Vater niemals gesehen, weil …«


      Er sagte nichts, wartete ihre Mutmaßungen ab.


      »Weil Sie Ihre ganze Kindheit in Frankreich verbracht haben?«


      »Seit ich sechs Jahre alt war. Ich bin mit meinem Cousin aufgewachsen, mit diesem blonden Holzkopf, den Sie dabei beobachtet haben, wie er eine falsche Diagnose stellte.«


      »Ist es denn in Frankreich für Adelige üblich, den Arztberuf zu ergreifen?«, fragte sie. »Hier wäre es eher ungewöhnlich.«


      Piers zuckte die Achseln. »Sébastien und ich waren als Kinder ganz versessen darauf, Dinge aufzuschneiden und herauszufinden, wie sie von innen aussahen. Als wir heranwuchsen, sahen wir keinen Anlass, diese Faszination aufzugeben. Außerdem kam uns die Französische Revolution dazwischen, der der größte Teil der französischen Aristokratie zum Opfer fiel, wie Sie sich vielleicht erinnern.«


      Er musterte sie. »Sind Sie überhaupt alt genug, um sich daran zu erinnern?«


      »Natürlich. Waren Sie beide in Gefahr?«


      »Die medizinischen Hochschulen in Frankreich wurden ’92 geschlossen, also kamen wir nach England und studierten in Oxford weiter.«


      »Sie haben also die schlimmsten Aufstände verpasst. Da hatten Sie aber Glück.«


      Sie leerte das Glas. Piers beobachtete, wie ihr Adamsapfel sich beim Schlucken bewegte. Der menschliche Körper war ein faszinierendes Studienobjekt. »Meine Mutter hat ihren Ehemann im Jahre ’94 verloren, aber glücklicherweise nicht ihren Kopf«, fügte er hinzu.


      »Warum haben Sie, als Sie in die Heimat zurückkehrten, sich nicht mit Ihrem Vater getroffen?«


      »Weil ich nicht wollte. Ich erinnerte mich seiner noch zu gut. Er ist ein schwacher Narr.«


      »Das ist mein Vater auch«, eröffnete Linnet ihm überraschend. »Aber ich liebe ihn, und er ist nun mal mein Vater. Übrigens ist Ihr Vater kein Narr. Ich habe auf unserer Reise jeden Abend mit ihm gespeist, und er ist doppelt so klug wie mein Vater.«


      »Warum heiraten Sie dann nicht ihn?«, entfuhr es Piers, bevor er sich bremsen konnte. Und dann schüttelte er sich vor Widerwillen. Bevor er das zuließ, würde er eher zum Vatermörder werden.


      Sie zog die Nase kraus. »Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich einen jüngeren Mann finden kann. Wenn ich die Wahl habe, meine ich.«


      »Doch als es darum ging, meine Frau zu werden, hat man Ihnen keine Wahl gelassen?«


      »Frauen haben selten die Wahl«, sagte sie. »Wir haben in dieser Hinsicht kaum etwas zu entscheiden.«


      »Wenn ich Sie bäte, mich zu heiraten, hätten Sie sehr wohl eine Wahl.«


      Sie gluckste vor Lachen. »Sie wollen mich ja gar nicht heiraten!«


      »Wollen Sie mich heiraten?«, fragte Piers.


      »Nein.«


      »Sehen Sie? Fühlen Sie jetzt nicht Ihre Macht? Sie haben einen Earl abgewiesen, noch bevor das Dinner aufgetragen wird. Und sicherlich können Sie noch den einen oder anderen Arzt dazu bewegen, Ihnen vor dem Schlafengehen einen Antrag zu machen. Ich darf Ihnen besonders Bitts ans Herz legen: Er ist der zweite Sohn eines Viscounts, soweit ich weiß.«


      Wieder musste Linnet lachen. Es war alarmierend, wie sehr ihm dieses Lachen gefiel. Sie war wirklich eine gefährliche Frau.


      Die Tür wurde geöffnet, und Prufrock führte die drei jungen Ärzte herein, die sich bei Piers dadurch äußerst unbeliebt machten, dass sie versuchten, sich medizinisches Wissen anzueignen.


      »Penders, Kibbles und Bitts«, stellte Piers vor, indem er bei jedem Namen zu dem Betreffenden nickte. »Kibbles ist der Einzige, dessen Gehirn arbeitet, Bitts ist von vornehmer Geburt, also gab es in dieser Hinsicht nicht allzu viel zu erben. Und Penders verbessert sich, und das ist gut so, denn weiter bergab konnte es nicht mehr gehen. Gentlemen, dies ist Miss Thrynne, meine Verlobte.«


      Linnet schenkte ihnen das Patentlächeln, das sie bereits an Piers erprobt hatte. Die jungen Herren schmolzen wie Butter dahin, Penders schwankte sogar ein bisschen.


      »Zeigen Sie doch mal ein bisschen Rückgrat«, mahnte Piers und knuffte den Mann. »Sie werden doch schon mal eine schöne Frau gesehen haben?«


      »Sehr erfreut«, sagte Kibbles und verneigte sich so tief, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte.


      Wieder ging die Tür auf und Prufrock verkündete: »Der Herzog von Windebank. Der Marquis Latour de l’Affite.«


      Piers lehnte sich an die Kredenz, um zu sehen, wie seine angebliche Verlobte damit fertig würde, die einzige Frau im Raum zu sein. Mit einem Blick mahnte er seinen Vater, Abstand zu wahren, und sein Vater gehorchte und ging zu den Fenstern, die einen Blick aufs Meer gewährten.


      So blieben nur vier Männer übrig, die sich um Linnet scharten. Selbst Sébastien hatte glasige Augen. Ausgerechnet. Piers hatte ihn für geistesgegenwärtiger gehalten.


      Linnet lachte kehlig, wie es ihre Art war. Sébastien trat wie magisch angezogen näher, und seine Augen leuchteten auf eine Weise, wie Piers es bisher nur im Operationssaal gesehen hatte.


      Zu seinem nicht geringen Erstaunen spürte er einen Groll in der Brust aufsteigen, der sich früher oder später entladen würde, wenn er nicht höllisch aufpasste. Eifersucht, diagnostizierte er sich selbst. Gepaart mit einer gehörigen Dosis Neid. Ich will sie nicht für mich, aber ich will auch nicht, dass andere sich an meinem schönen neuen Spielzeug erfreuen.


      Nachdem Piers das gedacht hatte, löste er sich von der Kredenz und humpelte zu seinem Vater ans Fenster. Einmal musste es ja sein. Er konnte den Mann wohl kaum unter seinem Dach beherbergen und ihn dann stur links liegen lassen.


      Der Herzog drehte sich um, stand jedoch so still da, als erwartete er einen Schlag von Piers. Das war verdammt ärgerlich.


      »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung getroffen«, begann er.


      Der Herzog nickte. »Und ich habe sie gebrochen.«


      »Du solltest nicht in meine Nähe kommen. Dafür habe ich dir stillschweigend gestattet, Spitzel in meinem Haus unterzubringen …«


      Der Herzog wollte etwas sagen, doch Piers hob eine Hand. »Halte mich nicht für einen Dummkopf. Prufrock ist doch nicht aus freien Stücken in die Wildnis von Wales gekommen. Manchmal meine ich, ich sollte ihm den Lohn kürzen, da er ja unzweifelhaft eine Entlohnung von dir bezieht.«


      Der Herzog sagte nichts dazu.


      Piers musterte ihn. Irgendwie machte es keinen Spaß, grob zu sein. Er hatte diesen Mann so viele Jahre lang gehasst, dass die Entdeckung, dass er auch nur ein Mensch war, geradezu seltsam anmutete.


      »Ich nehme an, dass du dem Opium entsagt hast«, fuhr er fort. Als Arzt wusste er es. Doch die Anzeichen der Opiumsucht konnte er schon viel länger erkennen: Als er noch auf dem Schoß seiner Mutter gesessen und seinen Vater beobachtet hatte.


      »Das ist seit zwölf Jahren vorbei. Wie geht es deiner Mutter?«


      »Du weißt vermutlich, dass ihr Mann unter der Terrorherrschaft geköpft wurde. Sie hat ihn sehr geliebt.«


      Der Herzog nickte.


      »Natürlich hast du das gewusst. Hast wahrscheinlich auch bei ihr Spitzel eingeschleust.«


      »Du hast recht daran getan, sie aus Frankreich zu holen«, sagte der Herzog, ohne sich gegen die Anschuldigung zu wehren. »Mir gefällt es nicht, wie sich die Dinge dort entwickeln.«


      »Das war Sébastien«, berichtigte Piers. »Ich habe gar nicht weiter darüber nachgedacht. Er hat unsere Mütter vor ungefähr einem Monat aus dem Land geschafft und ist dann selber hier aufgetaucht.«


      »Ich … ich bleibe nur so lange, bis du verheiratet bist, dann lasse ich dich wieder in Ruhe.« Der Herzog verneigte sich steif.


      Piers überlegte, ob er ihm verraten sollte, dass keine Hochzeit stattfinden würde. Dann beschloss er, nichts zu sagen. Es ging seinen Vater überhaupt nichts an, auch wenn er die Braut angeschleppt hatte. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Linnet ihr Lächeln nun an Seb erprobte.


      »Sie ist eine hinreißende Frau«, sagte der Herzog stolz.


      »Und was noch besser ist: Sie hat ein Königskind zu bieten«, brachte Piers die Schwärmerei seines Vaters auf den Punkt. »Da hast du wirklich ein gutes Geschäft gemacht: Ehefrau und Stammhalter in einem hübschen Paket.«


      »Es würde wohl jeder Frau schwerfallen, Prinz Augustus zu widerstehen. Aber falls du dir Sorgen machst – ich habe sie befragt, und sie ist nicht in den Prinzen verliebt.«


      Piers hätte fast gegrinst. Nein, Linnet war nicht in den Prinzen verliebt. Er stellte eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihr und sich fest. Die Chancen standen gut, dass sie einem so peinlichen Gefühl wie Verliebtheit niemals erliegen würde. »Was ist, wenn sie ein Mädchen bekommt? Dann hast du immer noch keinen Stammhalter.«


      »Sieh dir doch nur an, wie viele Söhne der König gezeugt hat«, betonte der Herzog. »Die Chancen stehen gut, dass es ein Junge wird. Und selbst wenn sie ein Mädchen zur Welt bringt, kann es dich beerben, und mein Anwalt sagt, wir könnten es auch von meinem Anteil nehmen. Das Mädchen würde nicht unseren Titel erben, aber alles andere schon.«


      »Wie auch immer«, sagte Piers ungeduldig. Es war scheußlich, aber er konnte diesen alten Mann mit seinen sehnsüchtigen Hundeaugen nicht länger ertragen. »Ich sollte wohl lieber zu meiner Verlobten gehen, bevor Sébastien sie aufgabelt und nach Frankreich abschleppt.«


      Der Vater zog die Brauen zusammen. »L’Affite ist dein Cousin. Er würde dir doch nicht die Verlobte abspenstig machen!«


      »Er ist in der Tat mein Cousin. Aber sieh dir doch nur die Frau an, die du mir gekauft hast, Vater.« Er ließ die Anrede sehr höhnisch klingen. »Es gibt nicht viele ihrer Art, in Frankreich nicht und in England auch nicht.«


      »Nein«, stimmte der Herzog zu. »Und nicht nur wegen ihrer Schönheit.«


      Piers streifte Linnet mit müßigem Blick. Schön war sie, daran konnte kein Zweifel bestehen. Doch sie war nicht nur schön, sondern auch klug, wie man an ihren Augen sah. Dass ihre Stimme oft ironisch klang, machte sie in seinen Augen umso schöner, wie eine Kreuzung zwischen Aphrodite und Athene.


      »Nun geh schon«, sagte sein Vater und hob jäh die Hand. »Du kannst ja so tun, als wäre ich nicht da. Brauchst mir keine Höflichkeit vorzuspielen.«


      Piers humpelte durch den Salon und unterbrach rüde das Gespräch zwischen Linnet und seinem Cousin. »Meine Verlobte«, knurrte er und sah Sébastien warnend an.


      Der Franzose lächelte Linnet mit seinem gallischen Charme an, den er rücksichtslos auszuspielen pflegte. »Meinen Sie nicht, dass Sie lieber mich heiraten sollten? Das Leben mit Piers ist die reinste Hölle. Ich habe ihn jahrelang ertragen und weiß, wovon ich rede.«


      Linnet musterte Sébastien prüfend, als ob sie seinen Antrag tatsächlich in Betracht zöge. Piers fühlte mit einem Mal den Drang, seinem Cousin ins Gesicht zu schlagen.


      Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er hatte doch schon vor langer Zeit beschlossen, dass er lieber Junggeselle bleiben wollte. Die Sorge um einen anderen Menschen konnte er absolut nicht gebrauchen. Er hatte schon genug an sich selbst zu tragen.


      »Sie sollten ihn nehmen«, zwang er sich zu sagen. »Er ist netter. Ich bin allerdings reicher.«


      Sébastien zuckte die Achseln. »Meine Ländereien sind konfisziert worden. Aber ich habe genug.«


      »Du hast genug, um dich wie einen Gecken auszustaffieren«, betonte Piers. »Hattest du nicht versprochen, dich heute Nachmittag noch um diese dringende Amputation zu kümmern?«


      »Habe ich bereits getan.«


      »Und was amputieren Sie?«, erkundigte sich Linnet.


      »Arme und Beine«, antwortete Sébastien.


      »Er könnte auch Holz hacken, aber er wollte es einfacher haben«, kommentierte Piers.


      »Ich habe immer gedacht, Wundärzte schneiden Menschen von Kopf bis Fuß auf«, sagte Linnet. Es klang nicht im Geringsten erschrocken oder empfindlich, was nach Piers’ Erfahrung die übliche Reaktion junger Damen war.


      »Das Risiko einer Infektion wäre zu groß«, erklärte Sébastien.


      Er wollte gerade ansetzen, um Linnet die blutrünstigen Details der Sektion zu erläutern, aber da erschien Prufrock und führte sie in den Speisesaal. Am Tisch hatte Piers Linnet zu seiner Rechten, während Sébastien zum Glück ans andere Ende der Tafel verbannt worden war, um den Herzog zu unterhalten.


      »Sie hatten Glück, dass gerade zum Dinner geläutet wurde«, sagte er zu Linnet. »Mein Cousin hätte Sie sonst mit Geschichten von Infektionen und Sterbefällen zu Tode gelangweilt.«


      »Zu freundlich von Ihnen, mir einen französischen Marquis zum Flirten zu verschaffen, da ich vermutlich demnächst auf dem Kontinent Wohnung nehmen muss.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie England verlassen müssen? Wegen dieses Babys, das gar nicht existiert?«


      Linnet hob die Schultern. »Meine Tante meinte, die Ehe mit Ihnen wäre vermutlich die einzige Rettung vor der Katastrophe, die mir bevorsteht.«


      Ein Gentleman hätte auf diese Enthüllung mit einem sofortigen Heiratsantrag reagiert. Piers war jedoch kein Gentleman.


      »Darf ich Ihnen Wein einschenken?« Prufrocks Kopf erschien über Linnets Schulter. Wahrscheinlich konnte er ihr aus dieser Position geradewegs ins Mieder schauen.


      »Fort mit Ihnen«, knurrte Piers. »Wir führen ein vertrauliches Gespräch. Wenn ich Linnet geheiratet habe, müssen Sie erst noch lernen, ein guter Butler zu sein. Ich kann nicht gestatten, dass Sie ins Ehegemach platzen, von der Unterbrechung ehelicher Vertraulichkeiten gar nicht zu reden.«


      »Wie Sie wünschen«, sagte Prufrock unbeeindruckt und entfernte sich.


      »Ich glaube, Sie haben seine Gefühle verletzt«, sagte Linnet. »Was für ein merkwürdiger Butler.«


      »Er steht als Spitzel in meines Vaters Diensten«, erwiderte Piers. »Prufrock kann sich verletzte Gefühle gar nicht leisten, denn er bezieht zwei Gehälter. Hören Sie, morgen früh nehme ich Sie zum Schwimmen mit.«


      Linnet öffnete den Mund, doch er kam ihr zuvor. »Wenn Sie hineinspringen und ertrinken, wird es natürlich Gerede geben. Es wird heißen, ich hätte Sie nur deshalb schwimmen lassen, weil ich Sie obduzieren wollte.«


      Linnet zog die Nase kraus.


      »Wer also soll Ihnen das Schwimmen beibringen, wenn nicht ich? Aber wahrscheinlich trauen Sie sich gar nicht erst hinein. Sobald Sie einen Zeh eintauchen, werden Sie erschrocken quieken und die Flucht ergreifen.«


      »Es schickt sich nicht für eine Dame.«


      Piers verdrehte die Augen. »Für eine junge Dame, die noch vor Kurzem mit einem Königssohn getändelt hat, sind Sie ziemlich prüde. Ich werde Ihre Keuschheit in keinster Weise gefährden. Außerdem können wir uns in aller Herrgottsfrühe aus dem Haus stehlen, wenn Ihre Anstandsdame noch schnarcht. Ach nein! Sie haben ja gar keine Anstandsdame.«


      Linnet lächelte. Es war nicht das Grübchenwunder, mit dem sie die Männerwelt in die Knie zwang, sondern ein leises, fast geheimes Lächeln. Nur ein Kräuseln der Lippen und ein Lächeln, das tief in ihren Augen brannte.


      »Nun gut«, sagte er und schob den Stuhl zurück.


      »Wir haben doch gerade erst einen Gang gehabt …«


      »Oben sterben Patienten, wissen Sie.« Und damit verließ er den Tisch.


      Er würde noch den Kopf verlieren, wenn er ihr zu lange in die Augen schaute.


      Die Situation erforderte einen strategischen Rückzug. Denn schließlich hatte er nicht die Absicht zu heiraten. Niemals.
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      Beim Zubettgehen überlegte Linnet, was die tiefe Falte zwischen Piers’ Brauen zu bedeuten hatte: War sie auf seinen Dauerschmerz zurückzuführen oder auf sein heftiges Temperament? Es war durchaus nicht nett, aber der wilde Ausdruck seiner Augen und die Schmerzfalten um den Mund stachelten sie an, ihn zu necken und zum Lachen zu bringen. Ihn zu zwingen, ihr zuzuhören.


      Wie absurd. Piers hatte doch die unwiderrufliche Entscheidung getroffen, sein Leben lang Junggeselle zu bleiben. Und er wirkte nicht wie ein Mann, der sich leicht umstimmen ließ.


      Dennoch konnte sie seine gefurchten Augenbrauen nicht aus ihren Gedanken verbannen, und als sie einschlief, stellte sie sich einen Piers vor, dessen Gesicht sich vor Lachen aufhellte: einen Piers, der Piers sehr unähnlich war.


      Als sie erwachte, schwebten genau diese Augenbrauen vor ihrem Gesicht. »Sie haben sich nicht gerührt, als ich unter lautem Gepolter in Ihr Schlafzimmer gehumpelt bin. Ich habe Sie zweimal angeredet, aber Sie haben einfach nur dagelegen und wissend gelächelt.«


      »Wie spät ist es?«, murmelte Linnet und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


      »Die Stunde der Dämmerung.« Er setzte sich auf die Bettkante, als wären sie alte Bekannte. »Mein Bein tut höllisch weh, also könnten Sie sich bitte zum Schwimmen fertig machen? Das ist das Einzige, was den Schmerz ein bisschen im Zaum hält.«


      »Schwimmen«, sagte Linnet und wälzte sich auf die Seite, eine Hand an der Wange. Sie war immer noch im Halbschlaf und hatte das Gefühl, als wäre Piers geradewegs ihrem Traum entsprungen. »Meinen Sie etwa, ich würde jetzt mit Ihnen schwimmen gehen?«


      Er grub die Finger in den Oberschenkel. »Beeilen Sie sich. Die Sonne geht bald auf.«


      »Tut es so weh?«


      »Eine Massage hilft immer.« Es klang, als presse er die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Sie riechen gut.«


      »Heckenkirsche«, erwiderte Linnet, erfreut, dass er ihr ein Kompliment gemacht hatte. Allmählich wurde sie wach. »Sie sollten sich aber nicht in meinem Schlafzimmer aufhalten.«


      »Warum nicht? Wenn man uns entdeckt, könnte uns schlimmstenfalls blühen, dass wir heiraten müssen, und das sollen wir ja ohnehin. Unter diesen Umständen …« Er zuckte die Achseln.


      Linnet dachte, dass er mit den »Umständen« vermutlich auf seine fehlende Männlichkeit anspielte. Und sie erkannte, dass er recht hatte: Kein Mensch konnte ihr Vorhaltungen machen, wenn der Mann in ihrem Schlafzimmer gar nicht dazu fähig war, ihren guten Ruf zu verderben. Sie drehte sich auf den Rücken und räkelte sich genüsslich. »Eigentlich ist das doch ein Spaß.«


      »Was? Einen Mann in Ihrem Schlafgemach zu haben? Bei Ihrem schlechten Ruf hätte ich angenommen, dass dies zu Ihren Gewohnheiten zählt.«


      »Während Ihr Ruf mich zu der Fehlannahme verleitet hat, dass Sie witzig wären. Wir haben also beide eine Überraschung erlebt.« Sie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.


      »Haben Sie schon viele Männer in Ihrem Schlafzimmer gehabt?«, fragte er.


      »Keinen einzigen. Nicht einmal den mutmaßlichen Vater meines angeblichen Kindes. Um ehrlich zu sein, ich bin nicht gern mit einem Mann allein. Gerade hat man sich entspannt und denkt an nichts Böses, da stürzt er sich auf einen.«


      »Diese Erfahrung ist mir leider nie vergönnt gewesen«, sagte Piers trocken. »Würden Sie sich jetzt bitte ankleiden? Ich verspreche Ihnen auch, mich nicht auf Sie zu stürzen.«


      »Wozu die Eile?«


      »Die Flut ist da. Das Becken ist voll, und bald geht die Sonne auf. Glauben Sie mir, das ist die beste Zeit für ein Bad.«


      »Ich werde aber auf keinen Fall alle meine Kleider ausziehen.«


      »Wie Sie wollen«, sagte er achselzuckend. »Wenn Sie aber darauf bestehen, all Ihre Röcke zu tragen, dann erwarten Sie nicht, dass ich Sie vom Grund des Beckens heraufhole.«


      »Ich trage meine Chemise«, sagte Linnet, die plötzlich sehr aufgeregt war. »Und Sie tragen … Sie müssen auch etwas anhaben!«


      »Ich kann mein Unterzeug anlassen, wenn Sie Wert darauf legen«, sagte er gleichgültig.


      Linnet flitzte hinter den kleinen Wandschirm. Sie war entzückt darüber, wie freundschaftlich sich das Zusammensein mit Piers gestaltete. Zu wissen, dass er nicht versuchen würde, ihr einen Kuss zu rauben, dass er nicht vor ihr auf die Knie fallen oder gar die Beherrschung verlieren und sie mit Gewalt in seine Arme ziehen würde … All das machte das Zusammensein mit ihm zu einem Vergnügen.


      »Wissen Sie was?«, rief sie über den Rand des Wandschirms, während sie ein Morgenkleid überstreifte. »Ich will Ihnen ja keine Angst machen, aber Sie sind genau die Art Mann, die ich heiraten würde.«


      Er grunzte lediglich.


      »Ich weiß, dass Sie sich nicht gierig auf mich stürzen würden«, fuhr sie fort, weil sie es ihm unbedingt erklären wollte. »Ich kann sicher sein, dass Sie sich nicht die Lefzen lecken und Rotkäppchen mit mir spielen.«


      »Sollte ich nicht eher der Wolf sein?«


      »Sie wissen doch, wie ich’s meine.« Linnet kam hinter dem Wandschirm hervor. »Könnten Sie mir mit dem Kleid helfen? Es ist doch schwieriger als gedacht, mich ohne meine Zofe anzukleiden.«


      Sie drehte ihm den Rücken zu, und Piers schloss die restlichen Knöpfe. Und Linnet schwelgte weiter in diesem ungewohnten Gefühl der Freiheit. »Kein Mensch hat mir gesagt, dass es so einen Spaß machen kann, wenn der Ruf erst ruiniert ist«, sagte sie froh. »Ich habe nicht die geringste Angst, dass Sie mir die Knöpfe abreißen könnten.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass ein ruinierter Ruf vielleicht noch mehr Spaß machen könnte als das hier. Reden Sie eigentlich immer so viel?«, knurrte Piers. »Lassen Sie uns endlich gehen!«


      Sie trotteten um die letzte Wegbiegung. Piers drehte das rote Schild senkrecht, und dann waren sie bereit.


      Das Meer war heute von einem tieferen Blau. Und das Schwimmbecken wirkte so friedlich wie ein gepflegter Rasen, allerdings war das Wasser darin nicht grün, sondern schimmerte türkisblau. Die Sonne tanzte schräg auf der Oberfläche und vergoldete die Wellen, die von der Seeseite gegen den Rand des Beckens schlugen.


      »Es ist wunderschön!«, rief Linnet begeistert.


      »Um diese Stunde so kalt wie ’ne Hexenzitze«, sagte Piers. Er war dabei, seinen Rock abzulegen. Linnet zwang sich, den Blick wieder auf das Becken zu richten. Es war nicht recht, ihn… zu begaffen, wo er es doch auch nicht tat. Doch einen Augenblick später ertappte sie sich dabei, ihn schon wieder …


      Piers hatte sein Hemd ausgezogen. Hemd. Ausgezogen. Sie war mit einem fast nackten Mann allein am Strand. Nun gut, es war nicht ganz so, wie es sich anhörte, aber … er war schön! Zum ersten Mal in ihrem Leben musste Linnet ihrer Mutter wenigstens in diesem Punkt recht geben. Diese Muskeln …


      Piers hatte ihr den Rücken zugedreht. Sie sah das Spiel seiner Schultermuskeln, sah, wie sein Oberkörper sich zur Taille hin verjüngte, und …


      Jetzt zog er die Stiefel aus!


      Linnet konnte die Augen nicht von ihm abwenden. In ihr flüsterte eine törichte Stimme, die alles, was sie sah, kommentierte. Jetzt beugt er sich vor … Ja! Gleich wird er die Hosen ausziehen. Er zieht sie über die Hüften. Hmmmmmm … Seine … seine Hinterbacken sind … Die Stimme stockte plötzlich. Anders. Anders als meine. Muskulös. Es … Wieder stockte die innere Stimme. Wird er sich jetzt umdrehen?


      »Verdammt, ich hatte doch gesagt, dass ich die Unterhose anbehalte, oder?«


      Linnet erschrak, als wäre eine Pistole abgefeuert worden. Sie musste sich zusammenreißen. Er war doch impotent! Und hier stand sie und begaffte ihn … als ob sie in dem Bordell wäre, von dem ihre Tante erzählt hatte.


      Sie war schrecklich. Pervers.


      Linnet streifte die Schuhe ab, ohne die Senkel zu lösen, dann rollte sie die Strümpfe herunter. Sie musste es sich so vorstellen, als würde sie mit einem … einem Bruder baden. Mehr war da nicht. Außerdem behielt sie die Chemise an, und er mühte sich bereits wieder in sein Unterzeug. Sie linste verstohlen. Seine Unterhose war weiß und schien die entscheidende Stelle vollkommen zu bedecken.


      »Könnten Sie mir noch mal mit den Knöpfen helfen?«, rief sie.


      Er trat hinter sie. Es fühlte sich an, als finge ihre Haut Feuer unter seiner Berührung. Wenn er dies bemerkte, würde sie vor Verlegenheit sterben.


      »Also, wie geht Schwimmen?«, stieß Linnet atemlos hervor. »Springe ich einfach hinein und kann es?«


      »Ich zeige es Ihnen«, sagte Piers. »Ich warne Sie: Es ist höllisch kalt. Ich wette, Sie tauchen nur einen Zeh hinein und flitzen dann sofort den Weg hoch.«


      Nein, niemals würde Linnet fliehen. Alles, was kalt war, erschien ihr mit einem Mal sehr verlockend zu sein. Denn irgendwie war ihre innere Temperatur in Unordnung geraten, und sie kam sich so rot vor wie eine Rübe. »Ich springe also einfach hinein, soll ich?«


      Piers wollte noch etwas sagen, doch Linnet rannte auf den flachen Vorsprung, den er ihr am Tag zuvor gezeigt hatte, und sprang ohne zu zögern ins Becken. Eine Sekunde lang befand sie sich im freien Fall. Die Chemise blähte sich und dann – o Gott! –, niemals im Leben hatte sie eine derartige Kälte gespürt. Die Kälte hüllte sie ein, als sie versank. Es war, als bestünde sie nur aus Eis, als würden sogar ihre Knochen frieren.


      Einen Augenblick später legte sich ein starker Arm um ihre Taille, und das kalte Wasser glitt in der anderen Richtung an ihr vorbei. Fassungslos durchbrach sie die Oberfläche, nach Luft schnappend. Kaum glaubte sie, dass sie noch am Leben war.


      »Idiotin!«, rief Piers. Sie war am Leben. Nein … nicht so ganz, denn noch nie zuvor war ihr so kalt gewesen. Das einzig Warme auf der ganzen Welt war der Körper, den sie neben sich im Wasser spürte.


      »Mir ist k-kalt«, stotterte Linnet, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihren Leib an seinen. Das fühlte sich gut an. Wieder rief er etwas, doch sie hatte Wasser in den Ohren und konnte es nicht verstehen. So fühlte es sich doch ganz gut an: Ihre Arme und Beine um ihn geschlungen. Und auch er hatte immer noch den Arm um ihre Taille gelegt.


      Plötzlich hörte sie ihn wieder. »Ich will Sie aber nicht loslassen!«, rief sie und schüttelte sich das nasse Haar aus dem Gesicht, weil sie die Arme nicht von ihm lösen wollte. »Ich erfriere. Oder ertrinke. Und Sie sind w-warm.«


      »Sie wollten doch Schwimmen lernen, erinnern Sie sich nicht mehr?«, sagte Piers. Er hatte die Zähne zusammengebissen, was darauf hinzudeuten schien, dass er ebenfalls fror. Aber war er nicht an das kalte Wasser gewöhnt?


      »Ich weiß, dass wir zum Schwimmen hergekommen sind«, sagte Linnet. »Zeigen Sie mir, wie es geht, und ich … ich denke darüber nach.« Sie würde ihn auf keinen Fall loslassen, bevor er sie nicht aus dem Becken gehoben hatte.


      Doch Piers machte sich unbarmherzig von ihr los. Linnet keuchte vor Schreck, als sie der Kälte erneut ausgesetzt war, und ihre Zähne begannen sogleich wieder zu klappern.


      »Sie müssen lernen, im Wasser zu schweben«, sagte er barsch.


      Schweben war gar nicht so schwer zu lernen. »Ich werde jetzt sterben, ja?«, sagte sie, während ihr Gesicht von dem eiskalten Wasser umgeben war und ihre Zähne wie Kastagnetten klapperten.


      »Sie sollten jetzt lieber raus aus dem Wasser.« Es klang, als sei er am Ende seiner Geduld.


      »Wä-wärmen Sie mich erst«, schnatterte sie.


      Mit einem unterdrückten Fluch riss er sie an sich. Es war so wunderbar wie beim ersten Mal. Mit einem Seufzer der Erleichterung legte Linnet den Kopf auf seine Schulter und ließ die unglaubliche Hitze seines Körpers in ihre Poren dringen. Doch einen Augenblick später hatten starke Arme sie um die Taille gefasst, hoben sie hoch und setzten sie auf den Rand des Beckens. Linnet zog die Zehen unter sich.


      »Handtücher liegen da drüben!«, bellte er.


      Sie schaute ihm so verträumt zu, dass sie den Sinn seiner Worte zunächst gar nicht begriff. Piers war im Wasser zu Hause, als wäre es sein Element. Er tauchte, stieß sich unter Wasser von der Wand ab und kam erst in der Mitte des Beckens wieder an die Oberfläche. Erst tauchte ein Arm aus dem Wasser, dann der andere, und dann entfernte er sich so schnell, dass nur noch Luftbläschen zu sehen waren.


      Drei Handtücher lagen auf den Steinen. Linnet nahm eines und wickelte es um ihren zitternden Oberkörper, nahm ein zweites für die Haare. Sie ging wieder zu dem Vorsprung und sah Piers zu, der Länge um Länge das Wasser durchpflügte. Er schien noch lange nicht aufhören zu wollen. Also nahm Linnet auch das dritte Handtuch, setzte sich an den Rand des Schwimmbeckens und schlang es um die Füße.


      Danach saß sie da, komplett in Tücher eingehüllt, sodass nur das Gesicht frei blieb, und schaute auf Piers’ kräftigen Rücken, der unermüdlich durch die Fluten tauchte.


      Langsam wurde ihr unter dem Schein der Morgensonne warm. Mrs Hutchins wäre in Ohnmacht gefallen, wenn sie sie so gesehen hätte. Ohnmacht? Sie hätte einen Schlaganfall erlitten. Nicht nur, dass Linnet in einer durchweichten Chemise am Wasser saß, sondern in ihrer Nähe war auch noch ein fast nackter Mann.


      Da die Situation so schrecklich unanständig war, kam es auf ein paar Sommersprossen mehr oder weniger auch nicht an. Linnet legte den Kopf in den Nacken und genoss die Sonne und den klaren blauen Himmel. Er wölbte sich so hoch über ihr, dass sie sich sein Ende nicht vorstellen konnte. Hoch über ihr kreiste ein Seevogel, der vielleicht Ausschau nach einer Fischmahlzeit hielt.


      Piers schlug den Felsen an und zählte die fünfzigste Bahn. Er hielt nicht an, sondern machte eine Kehrtwende und schwamm wieder zur anderen Seite. In seinem Körper wütete eine fieberhafte Energie, zu deren Diagnose es keines Arztexamens bedurfte. Sechzig Längen. Er war zwar erschöpft, doch immer noch floss geschmolzene Lava unter seiner Haut.


      Endlich zog er sich aus dem Wasser, und sein Blick fiel sofort auf Linnet. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ihre weiße Haut war der Sonne preisgegeben. Das Handtuch war ihr vom Haar gerutscht, und die dunkelroten Locken breiteten sich um ihren Kopf aus.


      Während Piers versuchte, die Scherben seines Verstandes aufzusammeln, öffnete sie die Augen und richtete sich auf. »Es tut mir leid, dass Sie wegen mir fast ertrunken wären.« Und ihre Augen schenkten ihm das geheime Lächeln, das er …


      … eigentlich ganz gern sah.


      »Das wollte ich nicht«, fuhr sie fort. »Aber Sie sind so viel wärmer als ich.«


      Wie sollte es auch anders sein, wenn sich der üppige Körper einer Frau an ihn presste, sich um ihn wand wie Seetang um ein Seil?


      »Jetzt sehen Sie jedenfalls warm genug aus«, bemerkte Piers und hörte selbst, wie kratzig seine Stimme klang. Nun, den wahren Grund für seinen Zorn würde sie gewiss nicht erraten. Zum Glück hatte er ja seinen schlechten Ruf.


      Linnet sah mit einem Mal verwirrt aus. »Ich habe alle Handtücher genommen. Sie müssen ja frieren!« Und sie sprang auf die Beine, worauf alle Handtücher zu Boden fielen.


      Es wäre ein Sakrileg, diese Brüste als Milchdrüsen zu bezeichnen. Sie waren köstlich, drall und weich … Ihre Chemise war tropfnass und durchsichtig. Sie klebte an ihren Schenkeln und an einem wunderschönen, dunklen Ort zwischen ihren Beinen.


      »Nehmen Sie eins«, hörte er sie sagen. Sie warf ihm ein Handtuch zu, und er schaffte es eben noch, es zu fangen und hastig um seine Taille zu wickeln.


      »Wissen Sie was?« Sie schaute ihn an, und eine leichte Röte stieg in ihre Wangen.


      »Was denn?« Er rückte diskret einiges zurecht und schlang das Handtuch fester um sich.


      »Sie werden vielleicht lachen, weil Sie ja Arzt sind, aber meine Mutter hat einmal gesagt …«


      »Was?« Er hatte stets die Kontrolle über seinen Körper. Immer. Das hier war eine Anomalie.


      »Sie hat mir einmal erzählt, dass Männer behängt sind.«


      »Behängt?«, wiederholte er. Er musste darauf achten, dass er ihr nur ins Gesicht schaute, dann würde er nicht sehen, wie die dünne Chemise an den Brüsten und an den Schenkeln klebte. Dann würde er den rasenden Hunger vergessen, der in seinen Lenden wütete. Es war nur ein animalischer Trieb, nichts weiter.


      »Behängt«, kicherte sie. »Vorn. Sie aber nicht, stimmt’s?« Sie wedelte mit der Hand unbestimmt in Richtung seiner Taille. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich das sage, oder? Ich habe mir diese abscheuliche Vorstellung von einem – einem hängenden Ding gemacht, und – nun ja, bei Ihnen hängt nichts. Sie stehen wie eine Eins.«


      Er brach in Lachen aus.


      »Ich weiß.« Sie fiel in sein Lachen ein. »Ich bin eine Närrin.«


      Doch Piers dachte beklommen, dass er hier der Narr war.
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      Linnet verbrachte eine volle Stunde im Badezuber, trank heiße Schokolade und las Camilla von Miss Fanny Burney. Doch schließlich ging das heiße Wasser in den Kannen zur Neige, und sie hatte das Buch ausgelesen, also erhob sie sich.


      »Ich frage mich, ob es in diesem Schloss eine Bibliothek gibt«, sagte sie zu ihrer Zofe. »Ich habe nur fünf Romane mitgenommen und alle auf der Reise gelesen.«


      »Vielleicht lesen Sie sie einfach noch mal?«, schlug Eliza vor und reichte ihrer Herrin das Handtuch. »Es kommt mir wie die reinste Verschwendung vor, ein Buch nur einmal zu lesen. Auch eine Schleife sollte einem so gut gefallen, dass man sie immer wieder benutzt.«


      »Ich könnte Camilla noch einmal lesen. Es war eigentlich nicht schlecht. Miss Butterworth und der verrückte Baron habe ich schon zweimal gelesen. Eigentlich sogar dreimal.« Sie setzte sich vor die Frisierkommode.


      »Ist schon komisch, Miss, was Sie so alles lesen«, meinte Eliza und begann, Linnets Haare zu bürsten. »Wenn die feinen Herren in London wüssten, was Sie für ein Blaustrumpf sind.«


      »Was würde das ändern?«


      Eliza schürzte die Lippen. »Ein Mädchen mit mehr Grips als Haaren mag keiner, aber ich habe noch nie bei einer Dame gedient, die so viel liest wie Sie. Darüber sollten diese dummen Gänse mal schnattern, die sich ins Fäustchen gelacht haben, als der Prinz Sie sitzenließ.«


      »Das glaube ich kaum«, entgegnete Linnet. »Es ist doch viel interessanter, über mein angebliches Königsbaby zu reden als über meine Lesegewohnheiten.«


      »Also, jedenfalls gibt es hier eine Bibliothek. Mr Prufrock hat es gestern Abend beim Dinner erwähnt.«


      »Hat man euch eigentlich gut untergebracht?« Von Schuldgefühlen geplagt, weil er sie nicht selbst nach Wales begleitete, hatte Lord Sundon seiner Tochter nicht nur Eliza mitgegeben, sondern einige Lakaien und Reitknechte und als Zugabe einen Stiefeljungen.


      »O ja, Miss. Wir haben Zimmer im Westflügel bekommen, wo die Kranken liegen, die an Geschwüren oder dergleichen sterben. Man hat uns gewarnt, ja nicht in den Ostflügel zu gehen, weil dort die ansteckenden Krankheiten liegen. Es gibt eine Haushälterin für jeden Flügel und noch eine für das ganze Schloss. Ein Patient hat letzte Nacht so schrecklich gestöhnt, dass ich schon glaubte, ich bekäme gar keinen Schlaf mehr, aber am Ende hat er doch aufgehört. Mr Prufrock sagt, wenn das noch mal passiert, soll ich mich beschweren, und dann würden sie dafür sorgen, dass er still ist.«


      »Wie in aller Welt wollen sie das anstellen? Wenn der Mann doch Schmerzen hat?«


      »Geben ihm wohl Medizin, denke ich«, erwiderte Eliza. »Setzen Sie sich doch an den Kamin, Miss, dann werden Ihre Haare schneller trocken.«


      Linnet stöhnte. »Das dauert immer so lange, und mir ist der Lesestoff ausgegangen. Kannst du nicht in die Bibliothek flitzen und mir ein paar Bücher holen, Eliza?«


      »Ich könnte wohl einen Diener bitten, mir zu zeigen, wo die Bibliothek ist«, meinte die Zofe. »Hier ist ein sehr hübscher, mit einem ganz komischen Namen. Er hat mir gestern Abend erzählt, der Arzt hätte gedroht, ihm den Kopf abzuschneiden, damit er sehen kann, ob er ohne Kopf herumlaufen kann.«


      Zehn Minuten später kehrte sie mit einem ganzen Stapel Bücher zurück. »Es gibt dort so schrecklich viele«, berichtete sie. »Ich konnte allerdings keinen Roman von denen finden, die Sie sonst lesen.«


      Die Bücher gehörten tatsächlich nicht zu Linnets bevorzugter Lesekost, aber eine verzweifelte Frau muss sich mit allem zufriedengeben. »Hast du gewusst, dass eine Schwellung durch den Verzehr einer Melone kuriert werden kann?«, fragte sie kurze Zeit später.


      »Wirklich? Vielleicht eine Schwellung am Zeh. Ich wüsste nicht, was eine Melone gegen andere Schwellungen helfen sollte: Mein Papa hat immer so eine schrecklich geschwollene Nase gekriegt, wenn er zu viel getrunken hatte. Legen Sie jetzt das Buch hin, Miss. Ich habe Ihr Korsett hier.«


      Eher widerwillig klappte Linnet das Buch zu. »Da steht auch drin, dass Zwiebeln frischen Atem geben.«


      »Reichlich dumm«, urteilte Eliza. Sie schnürte das Korsett zu und zog ein Kleid über Linnets Locken, die nun aufgesteckt und mit glänzenden emaillierten Blumen befestigt waren. Als die Zofe den Rücken zuzuknöpfen begann, nahm Linnet das Buch wieder zur Hand.


      »Meine Tante schluckt große Mengen von Daffy’s Elixir«, sagte sie. »Sie glaubt, dadurch schlank zu bleiben. In diesem Buch wird dafür aber gesottene Ochsenbacke empfohlen.«


      »Ist ja widerlich.« Eliza stutzte und fügte dann hinzu: »Wahrscheinlich wirkt es grade deswegen.«


      »Ich frage mich, was Lord Marchant von solchen Hausmitteln hält«, überlegte Linnet. »Hast du übrigens eine Ahnung, wo er sich aufhält?«


      »Wie man hört, steckt er meistens bei seinen Patienten. Würden Sie jetzt kurz stillhalten, Miss? Ich muss nur noch diesen letzten Knopf schließen … so. In einer Stunde schlägt der Gong zum Mittagessen.«


      Linnet betrachtete sich prüfend im Spiegel – von vorn und von den Seiten.


      »Sieht überhaupt nicht mehr nach Baby aus«, verkündete Eliza fröhlich. »Ich frag mich, wann es dem Herzog auffällt. Wie man so hört, ist er ja ganz verrückt nach allem, was mit Königen zu tun hat. Er wird ganz schön enttäuscht sein, wenn sich herausstellt, dass Sie gar nicht enceinte sind.«


      Linnet seufzte schwer. »Wissen denn alle in diesem Haus Bescheid?«


      »Nicht in diesem Haus«, beeilte sich Eliza zu versichern. »Allerdings muss ich gestehen, dass die Dienstboten untereinander Wetten abgeschlossen haben. Mr Prufrock ist beileibe nicht so ein Pedant wie Mr Tinkle bei uns zu Haus. Mr Tinkle hätte so etwas niemals gutgeheißen.«


      »Wettet ihr darauf, ob ich ein Kind erwarte?«


      »O nein! Wir, also ich meine wir von zu Hause, wir wissen ja, dass Sie sich bloß von Stubbins durch London haben fahren lassen. Nein, es wird darauf gewettet, ob Lord Marchant sich eines Tages in Sie verliebt.«


      »Ich hoffe für dich, dass du nicht dein gesamtes Erspartes eingesetzt hast«, sagte Linnet und wandte sich zur Tür.


      »Alle von uns haben auf Sie gewettet. Und alle Diener in diesem Haus haben auf Seine Lordschaft gesetzt. Sie haben höllische Angst vor ihm. Halten ihn für einen Unmenschen.«


      »Aus gutem Grund zweifellos«, schloss Linnet. »Immerhin sind sie bei ihm in Lohn und Brot. Du wirst noch dein ganzes Geld verlieren, Eliza. Lord Marchant und ich sind bereits übereingekommen, dass wir nicht zueinander passen.«


      Eliza grinste. »Warum gehen Sie nicht einfach nach oben und fragen ihn nach diesen eingelegten Kalbsbacken oder was auch immer das war?« Sie zog das Mieder ihrer Herrin ein wenig tiefer. »So. Jetzt sind Sie bereit.«


      Linnet stieg zum Krankensaal im zweiten Stock hinauf, doch als sie den Kopf zur Tür hineinsteckte, waren dort weder Piers noch einer der anderen Ärzte. Aber der Patient, der ihr bereits gestern aufgefallen war, hob den Kopf und sagte etwas, das sie nicht verstand. Also ging sie an sein Bett.


      Er sah einem Hund ähnlich, einem zotteligen Hund, der durch die Gassen streunt – eine mitleiderregende, räudige Kreatur. »Ihre Haut macht den Eindruck, als würde sie sehr wehtun«, sagte Linnet. »Wir konnten gestern einander nicht vorgestellt werden. Mein Name ist Miss Thrynne.«


      »Mither Hammer’ock«, brachte der Kranke hervor. Seine Zunge war immer noch geschwollen.


      »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Linnet. »Möchten Sie vielleicht einen Schluck Wasser haben?«


      »Der Arzt hat gesagt, für den kann man nix mehr tun«, sagte eine Stimme hinter ihr.


      Linnet drehte sich um und gewahrte einen kleinen Jungen, der im Nachbarbett lag. Er sah kaum ansprechender aus als Mr Hammerhock, war nur noch Haut und Knochen. Auch er wirkte wie ein streunender Hund mit seinem struppigen, braunen Haar, das wild vom Kopf abstand. Und er war blass, furchtbar bleich. Linnet verspürte einen angstvollen Stich. Das war doch wohl keiner der Todgeweihten, die Eliza erwähnt hatte?


      »Nichts für ihn tun zu können, bedeutet nicht, dass er kein Wasser trinken kann«, sagte sie. »Und wie ist dein Name?«


      »Gavan«, erwiderte der Junge und richtete sich ein wenig auf. »Hammerhock hier, das haben die gestern gesagt, hat so ein Fieber. Also kommt die Schwester ab und zu vorbei und legt ihm ein nasses Tuch auf die Stirn und gibt ihm Medizin.«


      Hammerhock nickte dazu.


      »Und wo ist die Schwester jetzt?«, fragte Linnet. Sie fühlte sich ein wenig überfordert.


      »Sie macht ’ne Pause«, sagte der Junge. »Sie kriegt den Koller, wenn sie den ganzen Tag mit uns Sterbenden eingepfercht ist, sagt sie.«


      »Sterbende? Liegst du etwa im Sterben?«


      Gavan feixte. »Der Arzt sagt, dass wir alle sterben müssen.«


      Mr Hammerhock gab einen erstickten Laut von sich. Linnet wandte sich wieder ihm zu. Er deutete auf ein Glas Wasser, und sie half ihm, einen Schluck zu trinken. Dann legte er sich wieder zurück und schloss die Augen.


      Linnet blickte die Reihe der Krankenbetten entlang. Die meisten Patienten schienen jedoch vor sich hin zu dämmern, deshalb setzte sie sich auf Gavans Bett. »Wie bist du hierhergekommen?«


      »Meine Mum hat mich hergebracht«, berichtete er mit finsterer Miene. »Und mich einfach hiergelassen.«


      »Wohnst du weit weg vom Schloss?«


      »Nicht sehr weit. Also, schon weiter weg als bis zum Marktflecken.«


      »Und jetzt kümmert sich der Arzt um dich«, schloss Linnet. »Bald wirst du wieder nach Hause gehen können.«


      »Kann ich nich«, widersprach Gavan. »Ich kann nich heim, weil ich krank bin, und hier hab ich schließlich ein Bett. Also hat meine Mum gesagt, dass ich hierbleiben soll, weil ich hier schließlich auch Decken hab, nich wahr? Und Essen, so viel ich will.«


      Die Tür hinter Linnet schwang auf, und eine Männerhorde strömte herein. Bevor sie sich umdrehen konnte, vernahm sie schon Piers’ höhnische Stimme. »Oho, wen haben wir denn da? Eine Anwärterin auf den Heiligenschein?«


      Linnet hielt die Augen auf Gavan gerichtet, der sich noch weiter in den Kissen aufrichtete und dazu wie verrückt grinste.


      Dann hörte sie das Stampfen eines Stocks, und Piers stand auf der anderen Seite des Bettes. »Mischen Sie sich jetzt unter die Scheintoten und Frischgezüchteten?«


      »Was sind denn Frischgezüchtete?« Dann deutete Gavan auf Linnet. »Haben Sie die Dame da gesehen?«


      Piers zog eine Braue hoch. »Ich habe sie gesehen. Was hältst du von ihr? Ich hatte erwogen, sie zu heiraten.«


      Gavan nickte. »Mein Da sagt …« Er stockte.


      »Raus damit«, drängte Piers. »Sie sieht zwar aus wie eine Dame, ist aber keine.«


      Linnet funkelte ihn wütend an.


      »Mein Da sagt, die besten Weiber haben richtig große, reife Pfirsiche«, sagte Gavan. Und er linste auf Linnets Brust, sodass Piers nicht umhinkonnte, ebenfalls hinzusehen. »Sie sollten sie lieber nehmen«, teilte er Piers mit. »Mit Ihrem Stock da wird Sie nicht jede haben wollen.«


      Ohne auf Linnets finstere Miene zu achten, beugte Piers sich vor und nahm ihre Attribute näher in Augenschein. »Bist du dir da sicher? Ich wollte eigentlich immer ein schwarzhaariges Mädel haben, das ein bisschen wie eine Zigeunerin aussieht.«


      Gavan starrte ihn empört an. »Verstehn Sie denn gar nichts von Frauen?«


      »Vielleicht nicht so viel wie du.«


      »Ein Mädel, das wie ’ne Zigeunerin aussieht, ist wahrscheinlich auch ’ne Zigeunerin. Und wenn Sie so eine heiraten, müssen Sie im Straßengraben wohnen, weil sie nicht lange wo bleiben will.«


      »Könnte ich sie nicht einfach ziehen lassen?«


      »Nicht, wenn Sie verheiratet sind«, betonte Gavan. »Dann sind Sie fürs Leben an sie gekettet. Das sagt jedenfalls mein Da.«


      »Wie geht es dir denn heute?«, wechselte Piers das Thema. »Schon mal aufgestanden?«


      »Die Schwester hat mich aufstehen lassen, damit ich auf den Nachttopf konnte. Aber dann hab ich so getan, als könnt’ ich nicht zielen, und hab’s ihr auf den Schuh gemacht. Da hat sie gesagt, ich wär so schlimm wie der Teufel, und hat mich wieder ins Bett gesteckt.« Er lachte hell und fröhlich wie ein kleines Kind.


      »Wo ist denn nur die Schwester?«, wandte sich Linnet an Piers. »Gavan scheint zu glauben, dass sie einen ›Koller‹ hat.«


      »Hier wird einfach zu viel krepiert«, sagte Gavan heiter.


      »Tut sich wahrscheinlich an meinem Brandy gütlich«, meinte Piers. »Ich würd’s tun, wenn Gavan mir auf den Schuh uriniert hätte. Gavan, sag mir Bescheid, wenn Schwester Matilda hier auftaucht, voll wie ’ne Haubitze, machst du das?«


      Gavan nickte eifrig.


      »Magst du die Schwester?«, fragte Linnet den Jungen.


      »Sie will mich nich aufstehn lassen. Sie sagt, wenn ich aufsteh, gibt sie mein Bett einem andern.«


      Wieder war aus dem Nachbarbett ein erstickter Laut zu vernehmen. Piers und sein kleines Gefolge waren weitergegangen, deshalb beugte sich Linnet zu Mr Hammerhock hinab. »Ja?«


      »Um Gottes willen, gehen Sie nicht so nah an ihn ran!«, brüllte es hinter ihr. »Er könnte ansteckend sein. Wie kann man nur so dämlich sein?«


      Linnet überhörte Piers’ rüde Warnung, denn Mr Hammerhock bemühte sich gerade, ein paar Worte hervorzubringen. »Die Schwester ist ein Drache«, sagte er, keuchend vor Anstrengung.


      »Wollen Sie wirklich den Arzt heiraten?«, erkundigte sich Gavan. »Der ist kein netter Mann. Er beschimpft alle, und die Schwester nennt auch ihn einen Teufel.«


      Wie aufs Stichwort tönte von der anderen Seite der Station her Piers’ Gebrüll. Diesmal bekam einer der jungen Ärzte das Donnerwetter ab.


      »Meine Mum würde ihn verdreschen«, sagte Gavan. »Ich glaube, wenn Sie ihn heiraten, müssen Sie ihn auch ab und zu verdreschen.«


      Beide schauten an den Betten entlang auf Piers’ imposante Gestalt.


      »Könnte schwerfallen«, fügte Gavan hinzu.


      »Ich verstehe, was du meinst. Möchtest du gerne aufstehen?«, fragte Linnet den Jungen.


      »Ich kann nicht«, stöhnte er. »Dann verlier ich das Bett. Gibt so viele Kranke, die es haben wollen, wissen Sie?«


      »Ich werde nicht zulassen, dass man dir das Bett wegnimmt«, versprach Linnet und sah Mr Hammerhock eifrig dazu nicken. »Du bist nicht gerade kräftig, aber ein Diener könnte dich nach draußen tragen. Bevor du herkamst, bist du bestimmt ein sehr lebhafter Junge gewesen.«


      »Konnte gestern nicht mal allein zum Abort gehn«, sagte Gavan zweifelnd. »Musste mich am Arm von der Schwester festhalten, als wär sie ein Baum.«


      »Wie lästig«, meinte Linnet. »Komm jetzt.« Sie stand auf und läutete. Piers befand sich inzwischen auf der anderen Seite des Krankensaals und belehrte die jungen Ärzte. Er sah daher nicht, dass ein hübscher Lakai mit Namen Neythen Gavan nebst Decke auf die Arme nahm und den Jungen hinaustrug.


      Linnet trabte hinterher.


      »Wohin soll ich ihn bringen, Miss?«, fragte Neythen über die Schulter.


      »Zum Becken am Meer«, antwortete sie.


      »Was ist denn ein Becken?«, fragte Gavan. Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Meinen Sie einen Fischteich? So einen hab ich schon mal gesehn. Ich …«


      Er redete und redete, während Neythen ihn die Treppe hinuntertrug und den Pfad zum Meer einschlug. Erst als sie das Schwimmbecken erreicht hatten, verstummte er – und staunte mit offenem Mund.


      »Schön, nicht wahr?«, sagte Linnet lächelnd. »Neythen, würden Sie Gavan vorsichtig auf den flachen Felsen setzen?«


      »Es ist ja so groß!«, rief Gavan aus, und Linnet sah jetzt erst, dass er über das Becken hinweg aufs Meer schaute. »Ich hab gar nicht gewusst, dass es so groß ist. Das viele Wasser … wo fließt das bloß hin?«


      »Es kommt und geht«, sagte Linnet.


      Eine Weile saßen die drei nebeneinander und schauten den Wellen zu.


      »Wie alt bist du, Gavan?«, fragte Linnet dann.


      »Sechsdreiviertel«, antwortete er. »Sehen Sie den Weg, den die Sonne über das Meer malt?«


      Ein breites goldenes Band erstreckte sich bis zum Horizont.


      »Wie eine Straße«, sagte Gavan verträumt. »Wohl die Straße zum Himmel, von der meine Mum mir erzählt hat.«


      Neythen rutschte unbehaglich auf dem Felsen hin und her. »Müssen Sie wieder ins Haus?«, fragte Linnet.


      »Mr Prufrock wird’s schon verstehen«, meinte Neythen. »Er ist ganz vernünftig.« Er steckte die Decke um Gavans Schultern fest.


      »Ich werde wohl nicht in den Himmel kommen.« Es klang jedoch nicht so, als wäre Gavan traurig darüber.


      »Natürlich kommst du in den Himmel!«, widersprach Linnet. »Aber das wird hoffentlich noch eine ganze Weile dauern.«


      »Ich glaub, sie lassen einen nicht rein, wenn man nicht an das ganze Brimborium glaubt. Die Wolken und die Harfen und das alles.«


      »Daran musst du auch nicht glauben«, behauptete Linnet. »Wenn es eines Tages so weit ist, wird die Himmelstür dir weit offen stehen.« Wieder musterte sie Gavan besorgt. Konnte es sein, dass er eine tödliche Krankheit hatte? Die bloße Vorstellung brach ihr das Herz.


      Gavan seufzte tief. »Gibt es hier irgendwo Hunde?«


      Linnet schaute Neythen fragend an.


      »Bei den Ställen lebt ein Hund. Aber das ist ein räudiger alter Köter, der niemandem gehört.«


      »Dann könnte ich ihn doch haben«, schlug Gavan vor. »Mein Bruder hat einen Hund, aber ich hab noch nie einen gehabt.« Es war deutlich zu erkennen, dass er nicht länger an einer philosophischen Erörterung des Lebens nach dem Tode interessiert war. »Gehn wir«, sagte er eifrig.


      »Die Krankenschwester könnte sich fragen, wo du steckst«, mahnte Linnet.


      Gavan war jedoch der Ansicht, dass die Schwester sein Fehlen nicht einmal bemerken würde. Und wenn, dann würde sie vor Freude vermutlich außer sich sein. »Sie sagt, ich bin ein Dorn in ihrem Fleische«, gestand er. »Bitte, können wir uns mal den Hund ansehn?«


      Bald waren sie im Stall und versuchten, die kleine grau-braune Promenadenmischung anzulocken. Das einzig Einnehmende an dem Tier waren seine glänzenden schwarzen Augen. Ansonsten war es furchtbar schmutzig. Es dauerte nicht lange, da hörte Linnet das Stampfen von Piers’ Stock.


      »Da seid ihr ja«, sagte er wenig liebenswürdig. »Herr im Himmel, die Schwester glaubt, der Junge wäre gestohlen worden.«


      »Sie gibt mein Bett aber nicht weiter, oder?«, rief Gavan alarmiert. Er versuchte aufzustehen und sich davonzumachen, doch Neythen erwischte ihn gerade noch am Hemdzipfel.


      »Sie kann dein Bett nicht weitergeben, denn es ist voller Flöhe«, sagte Piers.


      »Ich hab doch keine Flöhe!«, verteidigte sich Gavan. »Glauben Sie etwa …«


      »Ich glaube gar nichts!«, fuhr Piers ihn an. »Was hast du mit diesem räudigen Köter vor?«


      »Das wird mein Hund«, erklärte Gavan. »Ich werde ihn zähmen, und dann schläft er in meinem Bett.«


      Sie hatten den Hund bei der Futterkrippe in die Enge getrieben, doch er ließ sich nicht heranlocken, auch wenn Gavan noch so oft »Komm her, mein Junge!« rief.


      »Vermutlich heißt er nicht ›Junge‹«, sagte Piers.


      Er gönnte Linnet keinen Blick. Und es war äußerst lästig, dass ihr Herz schneller zu schlagen begonnen hatte, als er den Stall betrat. Wenn das so weiterging, würde sie bald wie ein liebeskranker Narr darauf horchen, ob sie seinen Stock irgendwo auf den Gängen hörte.


      »Wie heißt er dann?«, fragte Gavan eifrig. »War das mal Ihrer?«


      »Natürlich nicht. Wenn du ihn anlocken willst, solltest du ihm besser Fleisch hinhalten.« Er wandte den Kopf ruckartig zu Neythen. »Prufrock sucht dich schon. Sag ihm Bescheid, wo du gesteckt hast, und dann komm wieder und trag diesen Racker hier nach oben.«


      »Also, wenn er nicht Ihr Hund ist, kann ich ihn doch haben«, sagte Gavan, der nicht locker ließ. »Vielleicht nenne ich ihn Rufus.«


      »Ich würde Peaches vorschlagen – Pfirsich«, schlug Piers vor und warf Linnet einen schlauen Blick zu. »Ein Name, der dich stets an den Ratschlag deines Vaters erinnern wird.«


      »Das ist kein guter Name«, sagte Gavan kopfschüttelnd. »Das ist doch ein Mädchenname. Er sieht wie ein Rufus aus. Komm her, Rufus.«


      Linnet richtete sich auf, denn Gavan widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem kleinen Hund, den er mit Stöckchenwerfen zu einem Spiel verlocken wollte.


      »Was in aller Welt haben Sie sich nur dabei gedacht?«, fragte Piers. »Sie haben das Mittagsmahl verpasst.«


      Wieder dräute er über ihr, was sehr unangenehm war. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass Gavan an die frische Luft kommt«, versuchte sich Linnet zu rechtfertigen. »Wenn ich nicht den ganzen Tag in der Bibliothek sitzen und medizinische Abhandlungen lesen will, habe ich doch nichts zu tun hier.«


      »Sie sollten sich mit dem beschäftigen, was Damen den lieben, langen Tag tun. Aber halten Sie sich von meinen Patienten fern.«


      »Warum?«


      »Warum? Weil ich es Ihnen gesagt habe!«


      Linnet schnaubte verächtlich. »Sie haben Angst vor Ihrer Krankenschwester.«


      »Ich habe keine Angst vor Schwester Matilda. Sie legt viel Wert auf Zucht und Ordnung.«


      »Warum haben Sie sich dann die Mühe gemacht, den weiten Weg zu den Ställen zu wandern, nur um uns zu finden?«


      »Vielleicht verliebe ich mich ja in Sie, wie die meisten meiner Diener glauben.«


      »Das glauben sie nicht«, widersprach Linnet. »Meine Diener glauben das.«


      »Mein Kammerdiener hat mir alles über die Wette erzählt. Ihre Diener werden eine Menge Geld verlieren«, sagte er mit einer gewissen Befriedigung. »Ich hoffe nur, Sie zahlen ihnen einen so guten Lohn, dass sie es verschmerzen können.«


      Linnet schnitt ihm ein Gesicht. Dann sah sie wieder nach Gavan. Der Junge war auf den Hund zugekrochen. Rufus schnüffelte argwöhnisch an seinen Händen. »Sie können dieses Kind nicht in so einer Umgebung sterben lassen, bewacht von einem Hausdrachen und umgeben von Todkranken.«


      Piers bellte vor Lachen, und Linnet sah ihn wütend an. »Ich bin ein gefühlloser Bastard, meinen Sie das?«


      »Ja.«


      Er stützte sich schwer auf seinen Stock. »Wollen wir hier draußen verweilen und eine Grundsatzdiskussion über Krankenpflege führen, oder darf ich wieder ins Haus?«


      »Warum setzen wir uns nicht einfach auf die gemütliche Bank dort drüben?«, schlug Linnet vor.


      »Warum gehe ich nicht einfach wieder ins Haus …«


      »Weil ich Sie darauf aufmerksam machen will, dass manche Patienten in Ihrem Haus in Agonie auf den Tod warten.«


      »Was zum Teufel geht Sie das an? Ihre Schönheit macht Sie noch lange nicht zu einer Expertin in Sachen Krankenpflege.«


      »Das muss ich auch nicht sein, um zu wissen, dass es falsch ist, einen sterbenden Jungen, ein Kind, ganz allein in Gesellschaft Todgeweihter zu lassen. Er liegt den ganzen Tag im Bett. Die Schwester wollte ihn nicht mal einen Augenblick vor die Tür lassen.«


      »Weil ich es ihr befohlen habe«, erklärte Piers schlicht. »Sie hört auf mich, weil ich nämlich derjenige bin, der ihr den Lohn zahlt.«


      »Das ist doch lächerlich!«, fauchte Linnet. »Sie hätten sehen sollen, wie glücklich er war, als er das Meer sah. Und jetzt hier, mit dem …« Sie schaute auf den Boden. Rufus hatte sich an Gavans Seite geschlängelt und schien dem Jungen auf die nackten Füße zu pinkeln.


      »Das wird Schwester Matilda aber gar nicht gefallen«, sagte Piers hämisch. »Sie wird Ihnen die Schuld geben.«


      Linnet zuckte die Achseln. »Neythen kann Gavans Füße doch kurz in die Pferdetränke tauchen, bevor er ihn in den Krankensaal zurückträgt.«


      »Wie also lautet Ihr Vorschlag für die Verbesserung der Verhältnisse im Westflügel?«


      »Sie sollten ihn fröhlicher einrichten.«


      »Es geht im Grunde ums Sterben, nicht wahr?« Piers beugte sich vor. »Sie haben nämlich selber Angst vor dem Tod.«


      »Darum geht es nicht!«, fauchte Linnet.


      »Nun gut«, sagte Piers. »Dies war ein höchst fesselndes Gespräch, Miss Thrynne, aber mein Bein macht die Aufregung nicht länger mit.« Er wandte sich zum Gehen.


      Linnet kniff die Augen zusammen. Sie stand kurz davor zu explodieren. »Sie lassen mich einfach so stehen?«


      Piers blinzelte ihr über die Schulter hinweg zu. »Tue ich das? Tatsächlich? Ich gehe – einfach weg?« Er schnaubte. »Und ob ich das tue.«


      Linnet überholte ihn und verstellte ihm den Weg. »Warum wollen Sie mir nicht zuhören?«


      »Weil Sie nur dummes Zeug reden.«


      »Sie hätten nur Gavans Gesicht sehen sollen, als er über den Himmel sprach«, sagte sie heftig. »Er sagte, die Sonne auf dem Meer sähe aus wie …«


      »Er mag auf Sie durchaus wie ein sterbendes Lamm gewirkt haben«, fiel Piers ihr ins Wort. »Aber ich wüsste nicht, inwiefern das wichtig wäre.«


      »Weil er stirbt, Sie Narr!«, blaffte Linnet.


      »Wir alle müssen sterben.«


      »Nicht so wie Gavan. Oder zumindest nicht so bald oder so jung.«


      »Wer weiß schon, wann Gavan das Zeitliche segnen wird?« Piers zuckte die Achseln. »Für ihn stehen die Chancen besser als für Sie. Selbst wenn man die Langlebigkeit des weiblichen Geschlechts in Betracht zieht, ist er doch erst sechs Jahre alt, Sie aber bereits fünfundzwanzig.«


      »Ich bin dreiundzwanzig«, korrigierte ihn Linnet stirnrunzelnd.


      »Und wenn er nach seiner Mutter schlägt, könnte er ein sehr reifes Alter erreichen. Gavans Mutter ist eine kräftige Frau, und sie war klug genug, ihn herzubringen, nachdem er vom Heuschober gefallen war und eine Mehrfachfraktur erlitten hatte.«


      »Mehrfach…?«


      »Fraktur. Ein Knochenbruch«, erklärte Piers. »Dürfte ich jetzt endlich zum Haus zurückhumpeln und berichten, dass der Patient sich wieder angefunden hat, wenn auch bepinkelt und zweifellos voller Flöhe? Schwester Matilda wird das gar nicht gefallen, wie schon gesagt.«


      »Ich habe gedacht, er stirbt. Er hat gesagt, Sie hätten angeordnet, dass er im Bett bleibt.«


      »Sie sind noch dümmer, als ich dachte«, sagte Piers unfreundlich. »Natürlich habe ich ihm befohlen, im Bett zu bleiben. Wir hatten es mit einer brandneuen Methode versucht, mit einem Gipsverband, der sein gebrochenes Bein ruhigstellte. Und es hat Wunder gewirkt. So, muss ich Ihnen jetzt erneut sagen, dass mein Bein wie die Hölle schmerzt?«


      »Müssen Sie eigentlich so …«


      »Grob sein? Sie sind schließlich in meinen Krankensaal gekommen – wo Sie nichts zu suchen hatten. Sie haben einen Jungen aus dem Bett geholt, der erst seit drei Tagen aus dem Gips heraus ist. Sie haben ihn zum Meer und zu den Ställen tragen lassen, und jetzt kriecht er auf dem Boden herum. Der Junge kann noch gar nicht aus eigener Kraft stehen. Und laufen schon gar nicht, auch wenn Sie noch so …«


      »Schauen Sie!«, rief Gavan hinter ihnen. »Sehen Sie her!«


      Sie drehten sich um.


      Der Junge hatte den Hund auf dem Arm, und er stand auf seinen Beinen. Rufus leckte ihm das Kinn. »Er mag mich!«
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      In düsterer Stimmung zog Linnet sich für das Dinner um. Also waren im Westflügel nicht nur Sterbende untergebracht. Sie kam sich dumm vor und fühlte sich dennoch streitlustig. Piers kümmerte sich zwar gewissenhaft um das körperliche Wohl seiner Patienten, doch es war ihm gleichgültig, wie öde es für sie sein musste, Tag um Tag in einem düsteren Krankensaal zu liegen.


      Wobei es sie im Grunde nichts anging. Sie passten nicht zueinander, und dass Piers sich jemals in sie verlieben würde, war lachhaft. Eine Heirat kam nicht infrage.


      Folglich hatte sie dem Herzog eine Botschaft zukommen lassen, in der sie anfragte, ob sie morgen gemeinsam wieder abreisen konnten. Sie musste entscheiden, was sie mit dem Leben anfangen wollte, und zu diesem Zweck wollte sie zunächst einmal in ihr Elternhaus zurückkehren. Und dann … vielleicht eine Reise. Vielleicht auf den Kontinent.


      Das waren recht einsame Pläne, aber Linnet war seit dem Tod ihrer Mutter einsam gewesen.


      Verärgert darüber, dass sie in Selbstmitleid zerfloss wie ein verwöhntes Kind, nahm Linnet wieder das Buch der Hausmittel zur Hand, konnte sich jedoch nicht auf die Arzneien gegen Zahnweh konzentrieren. Sie ahnte, dass der Herzog nicht gewillt sein würde, das Haus seines Sohnes schon so bald wieder zu verlassen.


      Linnet wusste zwar nicht, warum Piers seit Jahren nicht mehr mit seinem Vater gesprochen hatte, aber wie der Herzog dazu stand, war ihm vom Gesicht abzulesen. Er war einfach froh, bei seinem Sohn zu sein, auch wenn dieser ihn rüde behandelte.


      Linnet saß vor der Frisierkommode und las Eliza aus der medizinischen Abhandlung vor, während die Zofe ihr Haar zu einer kunstvollen Frisur auftürmte. Da vernahmen sie einen lauten Tumult im Hof.


      »Was in aller Welt ist denn da los?«, fragte Linnet.


      Eliza legte den juwelenbesetzten Kamm beiseite und flitzte zum Fenster. »Da ist gerade eine Kutsche vorgefahren«, berichtete sie. »Sie sieht wie ein Kürbis aus, ganz gelb und glänzend.«


      Linnet kam gerade noch rechtzeitig hinzu, um einen zierlichen Knöchel in einem erlesenen Stöckelschuh zu sehen, der sich aus dem Wagenschlag streckte. Dem Fuß folgte eine Dame in einem pflaumenfarbenen Reisekleid mit einem kecken Hütchen, auf dem nicht eine oder zwei, sondern gleich drei Federn wedelten.


      »Wunderschön«, seufzte Eliza hingerissen. »Das ist ein Hut aus La Belle Assemblée. Das ist ganz der Stil, ich erkenne ihn.«


      Linnet verließ das Fenster und setzte sich wieder. »Vielleicht ist sie eine Konkurrentin um Lord Marchants Gunst.«


      »Eher eine Kranke«, meinte Eliza und widmete sich wieder Linnets Frisur. »Die Diener erzählen, dass die Leute aus ganz England zu ihm kommen, sogar aus dem Ausland. Vielleicht sogar aus dem fernen Schottland.«


      Linnet wollte nicht wissen, ob Piers ein guter Arzt war. Er hatte sie ausgelacht. Und er hatte böse Augen, einfach schrecklich böse Augen. Er hatte ganz genau gewusst, dass sie Gavan für todkrank hielt, und hatte seelenruhig zugesehen, wie sie sich zum Narren machte.


      »Ich hoffe sehr, dass es eine neue Bewerberin um den vakanten Herzoginnenposten ist«, sagte sie. »Es wird Spaß machen, sie dabei zu beobachten, wie sie sich ein Leben mit diesem Mann vorzustellen versucht.«


      »So«, sagte Eliza und steckte den Kamm in Linnets Locken. »Jetzt sind Sie fertig.«


      Linnet erhob sich und glitt langsam auf die Tür zu. Ihr war überhaupt nicht nach Gesellschaft zumute. Nicht, nachdem Piers sie ausgelacht und ihr das Gefühl gegeben hatte, eine dumme Gans zu sein. »Vielleicht …«


      »Nein«, sagte Eliza mit Nachdruck. »Er mag ja ein wahrer Teufel sein, nach allem, was man sich von ihm erzählt. Aber Sie werden sich nicht in Ihrem Schlafgemach verkriechen. Gehen Sie hinunter und sorgen Sie dafür, dass er sich in Sie verliebt.«


      Linnet stöhnte.


      »Wir zählen alle auf Sie«, fügte Eliza hinzu und schob ihre Herrin aus dem Zimmer.


      Linnet stieg langsam die Treppe hinab, zählte dabei verdrießlich jede Stufe. Sie hatte geglaubt, gedemütigt worden zu sein, als ein ganzer Ballsaal ihr den Rücken zukehrte. Wer hätte gedacht, dass es noch viel demütigender war, wenn ein rüder Arzt sie auslachte?


      Aus dem Salon drang aufgeregtes Stimmengewirr. Prufrock stand neben der offenen Tür und bemühte sich nicht mal, wie ein Butler auszusehen.


      »Was gibt es?«, fragte Linnet.


      »Die Herzogin ist gekommen, um ihren Sohn zu sehen«, berichtete Prufrock. »Die ehemalige Herzogin, sollte ich wohl sagen.«


      »Sie meinen Lord Marchants Mutter? Lebt sie nicht im Ausland?« Nun wurde Linnet doch neugierig.


      »Offenbar hat sie sich ein paar Monate in Andalusien aufgehalten, doch dann wurde es ihr zu langweilig, und sie beschloss, nach Wales zu reisen und ihren Sohn zu überraschen.«


      »Und der Herzog ist zufällig auch hier«, sagte Linnet. »Was für ein Zusammentreffen!«


      »Der Herzog ist noch gar nicht heruntergekommen. Diese Überraschung wartet also noch auf sie«, sagte Prufrock. Dann stieß er die Tür auf und verkündete: »Miss Thrynne.«


      Alle Gespräche verstummten, jeder wandte sich zur Tür. In dreister Nachahmung Zenobias warf Linnet sich kurz im Türrahmen in Positur, bevor sie eintrat.


      Einige Männer kamen sogleich auf sie zu: der Marquis Latour de l’Affite, die drei jungen Ärzte … Piers jedoch nicht.


      Linnet streckte Piers’ Cousin Sébastien die Hand hin, und er beugte sich mit formvollendeter französischer Höflichkeit darüber. Doch ihre Blicke suchten das Zimmer ab. Dort war er. Piers lehnte am Klavier, mit müdem Blick, als ginge ihn das Tun und Treiben in seinem Salon nicht das Geringste an.


      Doch dann schaute er auf. Er war ungefähr so müde wie ein hungriger Löwe, der auf seine Beute, auf die Gazelle wartete. Spott stand in seinen Augen … und noch etwas anderes.


      Das »andere« bewirkte, dass Linnet unwillkürlich den Rücken straffte. Sie wandte sich dem Marquis zu und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Erzählen Sie mir, was Sie heute gemacht haben. Hat Lord Marchant Ihnen erzählt, dass ich ihn sehr verdrossen habe, weil ich einen seiner Patienten an die frische Luft gebracht habe?«


      Sébastien war auf seine französische Art wirklich bezaubernd. Lachfältchen erschienen um seine Augen, als er fröhlich auf das Thema einging. »Ich bringe Piers so regelmäßig auf die Palme, dass ich ihn selten manierlich erlebe. Und da er zu schlechte Umgangsformen besitzt, um Sie seiner Maman, meiner Tante, vorzustellen, werde ich das übernehmen. Sie ist vor einer Stunde eingetroffen.«


      Einen Augenblick später machte Linnet einen Knicks vor einer zierlichen, äußerst eleganten Dame.


      »Lady Bernaise«, stellte Sébastien vor. »Liebe Tante, darf ich dich mit Miss Thrynne bekannt machen? Sie ist nach Wales gekommen, um deinen Sohn kennenzulernen, wie du bereits gehört hast.«


      Piers’ Mutter schien von der Reise nicht im Mindesten erschöpft zu sein. Sie war eine sehr schöne Frau mit frischer Haut und glänzendem Haar, und man konnte sie für sehr viel jünger halten.


      »Enchantée«, sagte sie mit einem Lächeln, das Linnet sehr an ihren Sohn erinnerte, denn es versprach alles – und nichts. »Wie ich von dem lieben Sébastien erfahren habe, sind Sie meinem Sohn zur Ehefrau bestimmt.«


      »Nicht bestimmt«, stellte Linnet richtig. »Nur eine mögliche Ehefrau.«


      »Ich bin so viele Jahre nicht mehr in England gewesen«, sagte Lady Bernaise und wedelte mit der Hand. »Sie müssen verzeihen, wenn ich mit den hiesigen Gepflogenheiten nicht mehr so vertraut bin. Wollen Sie meinen Sohn heiraten?«


      »Wenn nicht, dann würde ich Ihnen gerne meine Hand antragen«, sagte Sébastien. Er lachte zwar, aber es lag auch eine Spur Ernst in seiner Stimme.


      Linnet lächelte, während sie ihn unter gesenkten Wimpern ansah. Sébastien besaß alle Vorzüge, die Piers fehlten: Er war freundlich, wortgewandt und fürsorglich. Und er wusste sich hervorragend zu kleiden. »Ich fürchte, Ihr Sohn und ich passen nicht zueinander«, sagte sie zu Lady Bernaise.


      Die Dame klappte ihren Fächer auf und betrachtete Linnet über dessen Rand. »Und wie sind Sie zu diesem Schluss gekommen?«


      »Sie hat sich länger als fünf Minuten in seiner Gegenwart aufgehalten«, warf Sébastien erklärend ein.


      »Lord Marchant hat es mir gesagt«, erläuterte Linnet. »Und ich stimme vollkommen mit ihm überein. Ich fürchte, dass ich den armen Mann zur Weißglut bringe, und das ist gewiss keine gute Grundlage für eine Ehe.«


      »Seit wann bin ich ein armer Mann?«, fragte Piers, der plötzlich schräg hinter ihr stand.


      »Jeder Mann, der sich so kleidet wie du, würde als ›arm‹ bezeichnet werden, mon chèr«, sagte seine Mutter. »Wo hast du nur diesen Rock gefunden – auf einem Müllhaufen?«


      »Nein, in einem Mülleimer«, erwiderte Piers. »Maman, hatte ich schon erwähnt, dass mein geliebter, verachteter Vater ebenfalls im Hause weilt?«


      Lady Bernaises Augen verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde. »Du hattest es wohl vergessen wegen der Freude, mich nach so vielen Monaten wiederzusehen.«


      »So wird es wohl gewesen sein«, stimmte er zu. »Und natürlich liegt es auch an meinem schlechten Gedächtnis. Meine Güte, er sollte eigentlich längst unten sein.«


      Lady Bernaise räusperte sich.


      »Nein, er nimmt kein Opium mehr«, erklärte Piers zuvorkommend.


      Sébastien grinste Linnet verzagt an. »Wir betrachten Sie schon ganz als Familienmitglied, Miss Thrynne.«


      Linnet versuchte zu verstehen, worum es hier ging. Konnte der Herzog Opium gegen ein bestimmtes Leiden eingenommen haben? Er kam ihr für einen Mann seines Alters, das in den Fünfzigern liegen musste, ganz gesund vor.


      »Er ist abhängig«, sagte Piers, der ihre Gedanken ebenso schnell erraten hatte wie die seiner Mutter. »Opium ist ein Schmerzmittel und daher suchterzeugend, er konnte also nicht einfach damit aufhören, als er wollte. Wahrscheinlich hat er es ursprünglich wegen eines geprellten Zehs eingenommen. Immer, wenn er betäubt war, ist er so lustig durchs Haus getorkelt, dass Maman und ich etwas zu lachen hatten.«


      Lady Bernaise klappte den Fächer zu und schlug ihrem Sohn auf die Hand. »Rede in meiner Anwesenheit nicht so respektlos über deinen Vater.«


      »Und als Maman schließlich nach Frankreich floh – und mich zum Glück mitnahm –, da hat er die Scheidung eingereicht«, fuhr Piers fort. »Hat allen weisgemacht, sie sei ihm untreu gewesen und mit dem Gärtner durchgebrannt. Was im Übrigen nicht der Wahrheit entsprach. Unser Gärtner war mindestens achtzig und hätte solche Aufregungen gar nicht überlebt.«


      »Du wäschst deine lingerie in aller Öffentlichkeit«, mahnte Lady Bernaise und bedachte ihren Sohn mit einem strengen Blick.


      »Linnet ist ja nicht die Öffentlichkeit«, machte Piers geltend. »Sie ist meine Verlobte, zumindest solange, bis einer von uns es endlich schafft, der Morning Post eine Annullierungsbestätigung zu schicken.«


      »Mein Vater wird sich darum kümmern, sobald ich in London eintreffe«, sagte Linnet zu ihm. »Wir reisen morgen ab.«


      »Müssen Sie denn abreisen? Sie sind ravissante«, sagte Lady Bernaise zu Linnet. »Wunderschön, sehr sogar. Sie würden sich in Frankreich gut machen. Obgleich ich annehme, dass Sie noch besser aussehen würden, wenn Sie andere Farben trügen und nicht Weiß. Vielleicht sollten Sie Piers schon aus diesem Grund heiraten.«


      »Wenn ich Ihr Mann wäre, würde ich Sie mit Freuden zu den modistes begleiten«, warf Sébastien ein. »Während Piers lieber sterben würde, als so eine Anstrengung auf sich zu nehmen.«


      »Ja, aber du bist ein Jahr jünger als Piers«, sagte Lady Bernaise. »Er muss sich zuerst verheiraten.«


      Linnet öffnete den Mund, um auch etwas dazu zu sagen, doch in diesem Augenblick klappte Lady Bernaise ihren Fächer wieder auf und hielt ihn vors Gesicht.


      Alle im Salon wandten sich der Tür zu, sogar die schwatzhaften jungen Ärzte und der Lakai, der an der Kredenz stand.


      Der Herzog war ausnehmend blass und wirkte älter als noch vor wenigen Stunden. Doch er schritt geradewegs durch den Salon auf seine frühere Frau zu, ohne einen der anderen auch nur zu grüßen.


      Er trug samtene Kniehosen und einen bemerkenswert edlen Samtrock, der sein römisches Profil betonte, wie Linnet zugeben musste. Auf sie wirkte er keineswegs wie ein Opiumsüchtiger. Doch was wusste sie schon von solchen Dingen?


      »Sieht gut aus, nicht wahr?«, murmelte Piers.


      »Ja, das stimmt.«


      »Ich werde meiner lieben Maman nicht kolportieren, dass Sie das gesagt haben. Oder dass er Sie heiraten würde, wenn ich Sie sitzenließe. Sie könnte immer noch einen Funken Zuneigung zu dem alten Bastard hegen.«


      Der Herzog beugte sich über die Hand seiner ehemaligen Frau und küsste sie. Sie hatte den Fächer sinken lassen, doch ihre Miene war vollkommen ausdruckslos.


      »Meine Güte, könnte er nicht ein bisschen weniger sehnsüchtig dreinschauen?«, murmelte Piers. »Er ist eine Schande für das gesamte männliche Geschlecht. Ich finde, Sie sollten sich mit mir begnügen. Oder einen anderen heiraten, aber ganz bestimmt nicht ihn!«


      »Vielleicht hat er ja das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben«, gab Linnet ebenso leise zurück. »Glauben Sie, Ihre Mutter könnte ihm vergeben?«


      »Wegen des Opiums? Schon möglich. Aber dafür, dass er sie in ganz London, ganz zu schweigen vor den Gerichten, als eine Kreuzung zwischen Megäre und Schlampe hingestellt hat? Das wohl kaum.«


      Lady Bernaises Rücken war so gerade wie ein Schürhaken, ihr Blick alles andere als kokett. »Nun, Windebank«, begann sie. »Sage mir doch, wie es dir ergangen ist in den ganzen Jahren, die ich nicht in England weilte.« Ihre Stimme klang so hart und kalt wie Marmor.


      »Autsch«, machte Piers.


      »In der Tat«, stimmte Linnet zu. »Wir sollten nicht zuschauen.«


      »Warum nicht? Es ist doch befriedigend, den Ausdruck der Qual auf seinem Gesicht zu sehen. Der alte Narr hat sie verstoßen, als er vom Opium wie von Sinnen war, doch später hat er es bitter bereut.«


      Linnet wandte dem geschiedenen Paar den Rücken zu und sah zu Piers auf. »Wie verhält sich denn ein Opiumsüchtiger?«


      Seine Augen verdunkelten sich. »Eben noch geht es ihm wunderbar, und er tanzt in Unterzeug im Haus herum und benimmt sich überhaupt so, als hätte er einen Sonnenstich. Im nächsten Moment erbricht er sich. Es ist ein sehr schmutziger und unschöner Zustand.«


      »Als Sie jung waren, bevor Ihre Mutter mit Ihnen nach Frankreich ging – haben Sie da auch nur im Entferntesten geahnt, was mit ihm nicht stimmte?«


      »Ich war viel zu klein, um es zu verstehen. Aber ich hatte bereits gelernt, auf die Anzeichen des Rausches zu achten. Kinder von Süchtigen lernen rasch, verwaschene Sprache, Anzeichen von Verwirrtheit und blutunterlaufene Augen zu fürchten.«


      »Seine Augen sind Ihnen also aufgefallen?«


      »Damals vielleicht nicht. Jetzt ja. Nach der Einnahme von Opium ziehen sich die Pupillen zusammen.«


      »Für ein Kind muss das ja furchtbar gewesen sein«, sagte Linnet und legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm. »Das tut mir sehr leid.«


      Piers sah mit einem nicht zu enträtselnden Ausdruck in den Augen auf sie herab. »Ich bin dankbar dafür.«


      »Wofür? Dass Ihre Mutter Sie nach Frankreich gebracht hat?« Ihre Hand lag auf seinem Arm, und törichterweise fielen ihr wieder seine Muskeln ein.


      »Das ist der Grund, warum ich Arzt geworden bin«, erklärte er sachlich. »Ohne die Sucht meines Vaters säße ich jetzt in einem Londoner Club beim Schachspiel und würde überlegen, ob ich mir nicht aus purer Langeweile den Kopf wegschießen soll.«


      Lady Bernaise war es offenbar leid, mit ihrem früheren Mann zu sprechen. Sie kam zu Linnet. »Ihr Lieben«, sagte sie. »Ich habe Kopfschmerzen.«


      »Die ehelichen Kopfschmerzen?«, erkundigte sich Piers. »Ich dachte, man müsse verheiratet sein, um an ihnen zu leiden.«


      »Immer musst du diesen Witz machen«, klagte sie und schlug leicht mit dem Fächer nach ihm. »Das Leben ist kein Witz. Dein Vater hat mir immer Kopfschmerzen bereitet, selbst wenn ein ganzer Kontinent zwischen uns lag, das kann ich dir versichern.«


      »Ich möchte Abbitte leisten«, sagte der Herzog, der hinter sie getreten war. »Bitte zieh dich nicht auf dein Zimmer zurück. Ich werde stattdessen gehen.«


      »Nein, du bleibst hier bei unserem Sohn«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Du hast schon zu viele Jahre mit ihm verloren. Verdientermaßen, aber ich denke doch, dass dir der Verlust, den du verursacht hast, bewusst geworden ist.«


      »Ja.« Doch der Herzog schaute Piers gar nicht an. Sein Blick galt allein seiner einstigen Frau, der zierlichen Gestalt, den vollendeten Rundungen, dem schimmernden Haar und der Eleganz, mit der sie erst Linnet, dann Piers die Hand reichte.


      »Meiner Meinung nach hat Seine Gnaden gut gewählt, indem er Sie für Piers aussuchte«, sagte sie zu Linnet. »Ja, ich denke, da hat er einmal das Richtige getan.« Ihr Ton besagte deutlich, dass der Herzog sie durch diesen kurzzeitigen Erfolg schockiert hatte.


      Und dann stöckelte sie von dannen.


      »Nimm dich zusammen«, sagte Piers zu seinem Vater. »Du siehst aus wie ein Hund, der nach einem großen, saftigen Knochen giert. Herrgott, du hättest inzwischen längst eine neue Frau finden können. Sie hat einen anderen geheiratet – warum du nicht auch? Dann hätten wir eine neue Herzogin hier, die versuchen würde, Maman gegenüber leutselig zu sein. Das wäre doch mal interessant gewesen.«


      Der Herzog schluckte. »Für mich wird es nie eine andere geben«, gestand er. »Ich habe sie so verletzt, weil ich sie so sehr geliebt habe. Obwohl ich es damals nicht begriffen habe. Nun muss ich mit meiner damaligen Entscheidung leben, mit dem Mann, der ich einst war.«


      »Du klingst wie der Hauptdarsteller in einem Rührstück«, sagte Piers verächtlich.


      »Seien Sie still!«, fuhr Linnet ihn an.


      »Miss Thrynne, ich habe Ihre Anfrage erhalten, ob wir morgen reisen können«, sagte der Herzog. Er machte einen verzweifelten Eindruck.


      »Wenn wir noch ein paar Tage blieben … könnten Sie und Lady Bernaise sich vielleicht noch einmal unterhalten«, meinte Linnet. »Es besteht kein Grund zur Eile.«


      »Hab ich’s doch gewusst!«, sagte Piers und zuckte dramatisch zusammen. »Die ganze Zeit haben Sie nur so getan, als ob Sie mich nicht heiraten wollten.«


      Linnet starrte ihn an, dann brach sie in Lachen aus. »Ja, heute erst habe ich begriffen, dass Sie ein Muster an Vollkommenheit sind. Der Traum einer jeden Frau.«


      »Das ist zu freundlich von Ihnen«, sagte der Herzog. »Obwohl ich nicht möchte, dass sie noch wütender auf mich wird.«


      »Ach, ist das nicht köstlich?«, murrte Piers. »Die ungeliebte Verlobte und der noch ungeliebtere Verwandte beschließen …«


      Linnet versetzte ihm einen Rippenstoß, und er verschluckte den Rest.


      »Wir bleiben, so lange Sie wollen«, wandte sich Linnet an den Herzog. »Vielleicht sollte ich noch einmal in mich gehen. Vielleicht ist an Ihrem Sohn mehr, als man auf den ersten Blick erkennt.« Sie warf Piers einen ironischen Blick zu. »Ich sollte ihn nicht vorzeitig abweisen. Vielleicht sieht er nur wie ein kindischer Tölpel aus. Oder benimmt sich so, aber innerlich ist er erwachsen, und das wird eines Tages zum Vorschein kommen.«


      »Zum Vorschein wird ein Herzog kommen, ob ich meinen kindischen Zustand überwinde oder nicht«, betonte Piers. »Falls Sie nicht gleich meinen Vater heiraten, werden Sie nie mehr einen Antrag dieser Größenordnung erhalten.«


      »Ach, haben Sie mir einen Antrag gemacht?«, erkundigte sich Linnet in süßlichem Tonfall.


      »Nein, das hat mein Vater an meiner statt getan«, erwiderte er. »Was also beabsichtigen Euer Gnaden zu tun? Wollen Sie bleiben und versuchen, sich wieder bei Maman in Gunst zu setzen? Was allerdings ein Ding der Unmöglichkeit ist, wenn Sie mich fragen.«


      Linnet zwickte ihn. »Natürlich ist es nicht unmöglich. Besonders, da er sich jederzeit auf den guten Rat seines Sohnes und Erben verlassen kann.«


      »Ich kann ihm behilflich sein, wenn er unter Hämorrhoiden leidet«, offerierte Piers. »Aber die Ehe ist, soweit ich weiß, das schlimmere Übel.«


      Kopfschüttelnd musterte der Herzog seinen Sohn. »Du wirst niemals heiraten, nicht wahr?«


      Linnet wurde von Mitleid übermannt. »Er wird sich vermutlich selber entscheiden müssen«, sagte sie. »Er muss selbst eine Frau finden.«


      »Was an diesem Ort auch nicht schwerfällt«, sagte Piers höhnisch. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viele junge Damen zu mir kommen und sich über merkwürdige Schwellungen, Blindheit und Erbrechen beklagen … Kurz, sie sind in einem bezaubernden Zustand!«


      »Nun, dies ist der Teich, aus dem Sie wählen müssen«, sagte Linnet achselzuckend.


      »Vielleicht sollte ich Sie doch behalten«, meinte Piers.


      »Sind Sie es nicht allmählich leid, den kleinen Jungen zu spielen?«, fragte sie. »Hören Sie nicht auf das, was er sagt«, wandte sie sich an den Herzog. »Eines schönen Tages wird eine Frau kommen, die ein Kind erwartet, und er wird sie heiraten, weil es das Vernünftigste ist.«


      »Nein, nicht vernünftig, bevor ich nicht mit Sicherheit weiß, dass das Kind, das sie erwartet, ein Junge ist«, sagte Piers, »und das eben lässt sich meiner bescheidenen Kenntnis nach nicht mit Sicherheit voraussagen.«


      »Sie könnten doch immer noch eines ihrer anderen Kinder dafür eintauschen«, schlug Linnet vor.


      Piers brüllte vor Lachen.


      Der Herzog lächelte steif. »Das Recht des Erstgeborenen mag euch lächerlich vorkommen, aber meine Familie führt den Titel schon seit Hunderten von Jahren.«


      »Bis du unseren Namen in den Schmutz gezogen hast, indem du dem Opium verfallen bist«, sagte Piers und wandte sich ab. »Es wird allmählich Zeit fürs Dinner. Prufrock, worauf zum Teufel warten Sie noch? Läuten Sie, bevor wir anfangen, uns gegenseitig die Beine anzuknabbern.«


      Linnet hakte den Herzog unter. »Ein schwieriger Tag«, sagte sie.


      Er tätschelte ihre Hand. »Sie waren eine gute Wahl. Aber ich verstehe schon, was Sie meinen.« Piers war ihnen ein gutes Stück voraus, eilte bereits den Korridor entlang. Er gab so wenig auf gesellschaftliche Konventionen, dass er weder auf Linnet wartete noch auf seinen Vater.


      »Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass ich gar kein Kind erwarte«, gestand Linnet. Sie hatte mehr als ein schlechtes Gewissen, weil sie unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen nach Wales gereist war.


      Der Herzog wirkte zutiefst betreten und wedelte mit der Hand, als wollte er sagen, dass es keine Rolle mehr spielte.


      »Ich glaube wirklich, dass Ihr Sohn eines Tages heiraten wird«, sagte Linnet. Damit wollte sie den armen Mann nur trösten, denn eine Frau, die Piers nicht nur ertragen, sondern ihm auch noch die Stirn bieten würde, konnte sie sich nicht vorstellen.


      »Mag sein, mag sein. Ich hatte gehofft … aber jetzt erkenne ich, dass Sie sich sehr ähnlich sind.«


      »Dies, Euer Gnaden, stellt gewissermaßen eine Beleidigung dar, wenn Sie mir meine Offenheit verzeihen wollen.« Sie lächelte, um der Bemerkung den Stachel zu nehmen.


      »So war es gewiss nicht gemeint. Was werden Sie als Nächstes tun, meine Liebe?«


      »Ich kehre nach London zurück«, sagte Linnet. »Ich werde vielleicht ins Ausland reisen. Oder ich fahre geradewegs zu Lady Jersey und zeige ihr, dass ich durchaus nicht in anderen Umständen bin. Und dann werde ich den Prinzen zwingen zuzugeben, dass wir nichts getan haben, das mich in einen solchen Zustand versetzen konnte. Und dann werde ich wohl heiraten.«


      »Ein sehr guter Plan«, lobte der Herzog. »Sie können auf meine Unterstützung zählen. Ich bilde mir ein, dass meine Meinung Lady Jersey nicht gleichgültig ist.«


      Linnet lächelte ihn an. »Dankeschön.«
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      Linnet hatte einen Traum: Ihre Mutter saß lachend am Fußende des Bettes und warf mit Kirschen nach ihr. Sie zielte nicht sehr gut, und eine Kirsche prallte von Linnets Schulter ab und rollte auf den Boden. Eine andere fiel zwischen die Laken. »Mama!«, protestierte sie. »Was für eine Schweinerei! Die Bettwäsche bekommt lauter Flecken.«


      Doch ihre Mutter lachte nur. »Es ist doch nur Spaß, Darling. Du musst dich …«


      Aber was immer ihre Mutter gesagt hätte, ging verloren, als Linnet grob wachgerüttelt wurde. Sie blinzelte durch den Vorhang ihrer zerzausten Haare und sah, dass es beileibe nicht ihre Mutter war, die am Fußende des Bettes saß. Es war Piers, und er hatte es sich gemütlich gemacht, als wäre er der Bruder, den Linnet nie gehabt hatte.


      Und doch … Nach einem Blick auf sein ernstes Gesicht mit dem Bartschatten wurde ihr klar, dass er beileibe nichts Brüderliches an sich hatte. Piers trug keinen Rock, und seine Schultern spannten sich unter dem weißen Leinenhemd. Linnet spürte, wie ihre Wangen warm wurden.


      »Hallo«, sagte sie.


      Was für eine absurde Situation! Er war impotent und würde sich über sie lustig machen, wenn er auch nur erahnte, wie sehr ihr sein Anblick gefiel. Denn mehr war es nicht, da war sich Linnet sicher: Sie bewunderte lediglich die männliche Schönheit ganz allgemein.


      »Haben Sie vor, irgendwann innerhalb der nächsten Stunden aufzustehen?«, fragte Piers schroff, wie Linnet es von ihm gewöhnt war. »Ich habe Ihnen eine Tasse heiße Schokolade gebracht. Dabei bin ich mir vorgekommen wie eine Zofe, obwohl es ja in meinem Fall angebrachter wäre, von einem Eunuchen zu sprechen.«


      Er sah durchaus nicht wie ein Eunuch aus – nicht, dass Linnet je einen zu Gesicht bekommen hätte. Sie nahm die heiße Schokolade entgegen und schloss die Hände darum. Das Getränk war gut, der Geschmack auf der Zunge fast pfeffrig.


      Sie verstand jetzt, warum Menschen gern verheiratet waren. Es war doch schön, jemanden zu haben, mit dem man morgens bei einer Tasse heißer Schokolade plaudern konnte. Außerdem sah sie Piers gern an, und da er im Moment nicht aufpasste, konnte sie ihn unter dem Schutz ihrer Wimpern in Ruhe betrachten.


      Ein Männerkörper war so verschieden von ihrem eigenen, so anziehend in seiner Andersartigkeit. Im Stillen leistete Linnet ihrer Mutter Abbitte: Du hast recht gehabt. Piers streckte den Arm aus, und sein Hemd spannte sich über den Schultermuskeln.


      Zum ersten Mal, zum allerersten Mal verstand Linnet, was die Augen ihrer Mutter zum Leuchten gebracht hatte, wenn sie zu einer ihrer Verabredungen ging.


      Mit einem Mal wurde ihr klar, warum er ihr keine Aufmerksamkeit widmete: Piers hatte sich mit dem Stock in der Hand vorgebeugt. Linnet sah, was er da tat, und fuhr mit einem Entsetzensschrei auf, wobei sie beinahe die heiße Schokolade verschüttete.


      »Hören Sie auf, sofort!«


      Wieder stieß er mit dem Stock. »Sie sind so schwer aufzuwecken, dass ich mich um überzeugendere Argumente bemühen musste.«


      Er hatte ihr Schmuckkästchen auf dem äußersten Ende der Frisierkommode platziert. Noch ein Stoß, und es würde herunterfallen.


      Linnet stellte die Tasse auf den Nachttisch. »Geben Sie her!« Sie packte den Stock und sank in die Kissen zurück. »Sie brauchen Ihren kindischen Humor nicht an meinem Schmuckkästchen auszulassen. Ich habe es von meiner Mutter geerbt. Es hat Perlmuttintarsien und ist aus Venedig.«


      Piers beugte sich vor und stützte die Hände zu beiden Seiten ihrer Hüften auf. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie mich kindisch genannt haben. Es soll Männer geben, die sich schon aus geringerem Anlass duelliert haben.«


      »Nicht Sie«, sagte sie, ihn musternd. »Sie sind ja ein Krüppel.«


      Eine winzige Pause entstand. »Das war herzlos«, sagte er und beugte sich noch weiter vor.


      »Auch nicht schlimmer als die Art, wie Sie mit Leuten reden«, sagte Linnet und hörte selbst, wie hämisch das klang.


      Er änderte seine Haltung, und plötzlich waren seine Hände neben ihrer Taille und er ihr so nah, dass sie seine Wärme spürte. Sie umklammerte den Stock, konnte jedoch nichts gegen das Lächeln tun, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ihn zu necken war berauschend … und gefährlich.


      Piers’ nächste Worte bestätigten diese Vermutung. »Hat Ihnen nie jemand erzählt, warum ich ›Die Bestie‹ genannt werde?«


      Linnet rümpfte die Nase. »Jedes Kindermädchen ist eines Tages soweit, dass es seinen Schützling ›Bestie‹ nennt. Was haben Sie vor, wollen Sie mir auch einen Spitznamen anhängen? Das wäre vergebliche Liebesmüh: Ganz London hat mich schon mit den übelsten Schimpfnamen belegt.«


      »Nun, das ist immerhin etwas, das Sie mit meiner Mutter gemeinsam haben«, sagte er. »Also sollte ich mich heimisch fühlen, wenn ich mit einer Schlampe kuschele.«


      Ein wenig ungeschickt schwenkte Linnet den Stock herum und stieß ihn vor die Brust. »Würden Sie sich bitte zurückziehen, mein Herr? Was Sie da tun, ist äußerst anstößig.«


      Piers blieb, wo er war. Seine Augen funkelten gefährlich. Mit einem Mal begriff Linnet, dass sie sich geirrt hatte. Sie hatte angenommen, ein impotenter Mann sei auch unfähig, Verlangen zu empfinden.


      Doch Piers schien damit keine Schwierigkeiten zu haben.


      Auch diesmal erriet er ihre Gedanken. Sein Blick glitt langsam über ihr Gesicht, verweilte auf den Lippen, glitt über den Hals, verweilte …


      Und erstarrte.


      Linnet schaute an sich herab und sah, dass der dünne Batist ihres Nachthemdes über den Brüsten stramm gezogen war. Die rosigen Nippel schimmerten durch den dünnen Stoff. Sie warf den Stock fort und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Sie sollen mich nicht so anstarren«, versetzte sie.


      »Sie sind meine Verlobte.« Seine Stimme klang heiser und tief, ohne die üblichen spöttischen Untertöne, die sonst jedes seiner Worte begleiteten.


      »Nicht mehr«, sagte Linnet und leckte nervös die Unterlippe.


      »Wissen Sie was?«, meinte er. »Ich denke, wir sollten uns dieser Verlobung ein wenig widmen. Wir wollen das Kind doch nicht mit dem Bade ausschütten.«


      Und er rückte ihr noch ein Stück näher. Seine Hände lagen nun auf dem Kissen, und sein Gesicht schwebte unmittelbar über ihr.


      »Ich bin schon von einem Prinzen geküsst worden«, machte Linnet geltend. Ihre Stimme klang beileibe nicht so honigsanft wie seine, sondern eher quiekend.


      »Also stehe ich im Wettbewerb«, sagte er. »Ich liebe den Wettbewerb, haben Sie das gewusst?« Und damit senkte er den Kopf und leckte ihr rasch über die Unterlippe.


      Linnet blinzelte verwirrt, ihr Atem ging schneller. »Prinz Augustus ist aber der Bessere!«, stieß sie hervor.


      »Ich habe doch noch gar nicht angefangen«, hielt Piers dagegen. »Und wissen Sie was? Ich denke, wir sollten es im Augenblick dabei belassen. Vielleicht sollte ich meine Technik verfeinern. Ein paar Bücher zu dem Thema lesen. Über eine Strategie nachsinnen.«


      Linnets Atem kam nun stoßweise. Sie hatte die Augen halb geschlossen und erwartete, dass sich seine Lippen auf die ihren senkten, wartete darauf, dass er …


      »Was?«, quiekte sie. Was hatte er nur an sich, dass er sie dermaßen verwirrte?


      »Du schmeckst wie Schokolade«, sagte er heiser, während sein Mund nah über ihrem verharrte. Linnet spürte, wie ihre Augen zufielen. Ja … bitte … Ihr Bauch zog sich vor Sehnsucht zusammen, als sie seinen Atem roch, schokoladig und minzig.


      »Wenn du ein Bonbon wärst, würde ich an dir knabbern.« Er senkte den Kopf und … zwickte er sie? Er biss in ihre Unterlippe. Wider alle Vernunft sandte die Berührung eine Welle der Hitze durch Linnets Leib.


      Sie schlug die Augen auf. »Ich finde doch, dass Sie zuerst ein paar Bücher darüber lesen sollten. Bin ich die erste Frau, die Sie je geküsst haben? Wenn Sie das Küssen nennen …?«


      Piers richtete sich auf und legte nachdenklich den Finger ans Kinn. »Mal überlegen … wenn ich mich recht entsinne … Nein! Sie sind nicht die Erste. Enttäuscht?«


      »Es ist mir ohnehin vollkommen gleich.«


      Er stand auf. »Was zur Hölle haben Sie nur mit meinem Stock gemacht? Ach, da ist er ja. Würden Sie jetzt freundlicherweise aufstehen und ein paar Kleider überwerfen, damit wir endlich zum Schwimmen kommen?«


      Doch alles war nun anders geworden. Piers mochte ja immer noch der Alte sein, so gleichgültig und sardonisch wie eh und je, aber auf Linnet traf das nicht zu. Es war schlicht unmöglich, dass sie im Nachthemd aufstand und vor seinen Augen durchs Zimmer ging. Nicht nach diesem Kuss. Oder diesem halben Kuss.


      Piers schaute sie an und erriet sogleich ihre Gedanken. »Erstens habe ich Sie nicht einmal geküsst. Zweitens könnte ich auf einen Kuss niemals eine Entjungferung folgen lassen, wie Sie sehr wohl wissen. Und drittens … nun, ein Drittens gibt es nicht, aber ich meine doch, dass mit zweitens alles gesagt ist, nicht wahr?«


      Linnet räusperte sich. »Ich stehe erst auf, wenn Sie sich dort hinsetzen.« Sie nickte zu dem Stuhl. »Und das Gesicht zur Wand drehen.«


      »Und wie wollen Sie schwimmen lernen, wenn ich Sie nicht ansehen darf? Ich muss Sie im Wasser im Auge behalten, sonst werden Sie ertrinken«, erklärte er vernünftig. »Wenn Sie so widerborstig sind, dann gehe ich sofort. Ich muss jeden Morgen schwimmen, sonst werden die Schmerzen in meinem Bein unerträglich.«


      »Nein!«, rief Linnet. »Ich will ja schwimmen lernen!« Sie hatte sogar am Vorabend ein Kleid, eine Chemise und Strümpfe zurechtgelegt.


      »Das hatte ich mir gedacht. Also ziehen Sie sich endlich an und lassen Sie uns gehen, bevor der Morgen vorüber ist. Ich muss bald zu meinen Patienten. Sie haben die ärgerliche Angewohnheit, bevorzugt nachts zu sterben.«


      Jetzt funkelten seine Augen nicht mehr. Genau genommen wirkte er völlig gleichgültig. Linnet stand eilig auf und flitzte hinter den Wandschirm. »Ich lese übrigens gerade ein Buch aus Ihrer Bibliothek«, erzählte sie, während sie die Kleider überwarf. »Ein medizinisches Buch.«


      »Ach ja? Und welches?« Es klang absolut desinteressiert.


      »Dr. Fothergills Medizinische Beobachtungen und Prüfungen. Es ist sehr interessant.«


      »Es ist völliger Blödsinn. Glauben Sie kein Wort davon. Eigentlich dürfen Sie keinem der Bücher Glauben schenken, die Sie in der Bibliothek finden. Die meisten von ihnen sind wirres Geschreibsel von Hohlköpfen.«


      Linnet streckte den Kopf hinter dem Wandschirm hervor. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Narzissensaft einem Mann nicht die Potenz rauben kann? Wie enttäuschend!«


      »Wie ich sehe, denken Sie voraus.« Er strich sich eine Locke aus den Augen. »Für den nächsten Mann in Ihrem Leben, diesen Glückspilz.«


      »Ja und, wirkt es nun oder nicht?«, fragte Linnet und verschwand wieder hinter dem Schirm.


      »Höchst unwahrscheinlich. Wollen Sie den Strumpf haben, der gerade auf den Boden gefallen ist?«


      »Ja, bitte.«


      Ein Seidenstrumpf flog über den Schirm und ließ sich sacht auf Linnets Schulter nieder.


      »Was mühen Sie sich überhaupt mit Strümpfen ab?«, fragte Piers. »Die Sie in fünf Minuten ohnehin wieder ausziehen werden.«


      Linnet war bereits damit beschäftigt, das Strumpfband zu binden. »Ich kann doch nicht ohne Strümpfe aus dem Haus gehen!«


      »In einer Minute sind Sie draußen am Meer und haben keinen Faden mehr am Leibe.«


      »Ich darf mich außer Haus nicht ohne Strümpfe sehen lassen.« Doch das Korsett würde sie hierlassen. Es zu schnüren, war einfach zu umständlich. »Könnten Sie mir wieder bei den Knöpfen helfen?«


      Sie trat hinter dem Wandschirm hervor. Piers starrte aus dem Fenster. »Die Sonne ist bereits aufgegangen. Ich müsste jetzt wirklich zu meinen Patienten.«


      »Nein. Jetzt wird geschwommen«, bestimmte Linnet. »Knöpfen Sie mir das Kleid zu, dann können wir gehen.«


      Dieses Mal kam der Ansturm eisigen Wassers auf ihren Körper nicht so unerwartet, aber ebenso brutal.


      Piers holte sie an die Oberfläche, und sie klammerte sich an ihn, klagend vor Kälte. Sein starker, warmer Arm hielt sie fest.


      »Wieder zu Atem gekommen?«, rief er ihr ins Ohr.


      Linnet schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn nicht loslassen, aber er schob sie rücksichtslos in das eisige Wasser. »Lassen Sie sich treiben.«


      Sie ließ sich treiben.


      »Gut. Jetzt das Gleiche, aber in Bauchlage.« Linnet starrte ihn ungläubig an. Piers drehte sie ohne viel Federlesen auf den Bauch.


      Sie sank unverzüglich, doch er zog sie wieder hoch. »Auf dem Bauch«, sagte er mahnend. »Ich will, dass Sie die Augen schließen und sich auf dem Bauch treiben lassen. Das ist genauso leicht wie in der Rückenlage.«


      »Wärmen Sie mich erst auf«, bat sie mit klappernden Zähnen.


      Piers zog sie an sich heran, sodass ihr Rücken gegen ihn gepresst war, und schlang wieder einen Arm um ihre Taille, gerade unter ihren Brüsten. Selbst inmitten des eisigen Wassers spürte Linnet … etwas. Eine heiße Welle, die ihr durch den ganzen Leib bis in die Zehen schoss. Ihre Haut kribbelte, sie war sich des muskulösen Körpers in ihrem Rücken nur allzu bewusst … und seines harten Teils, das ihre Mutter immer …


      Doch es schien nicht recht, im Zusammenhang mit Piers an ihre Mutter zu denken, und Linnet verdrängte den Gedanken wieder.


      »Nun gut«, sagte sie und holte tief Luft. Er ließ sie los, und sie stürzte nach vorn und trieb auf dem Wasser – mehr oder weniger.


      »Sie können es schon beinahe!«, brüllte er.


      Linnet öffnete den Mund, um zu antworten, und schluckte prompt eine Menge Meerwasser. »Igitt!« Sie spuckte. »Ihh!«


      »Nun müssen Sie aber wieder hinaus. Ihre Lippen werden schon blau, von Ihren Fingern gar nicht zu reden. Auch wichtige Teile an mir werden blau, wenn wir hier verweilen. Ich muss mich bewegen.«


      Am ganzen Leib zitternd, stolperte Linnet zu dem Handtuchstapel und hüllte sich von Kopf bis Fuß ein. Dann ging sie zum Becken zurück und setzte sich auf den flachen Felsen, um Piers zuzuschauen, wie er seine Bahnen zog.


      Die Sonne wärmte sogar mehr als gestern, und obwohl sie mit Sicherheit Sommersprossen bekommen würde, wandte sie das Gesicht dem wärmenden Gestirn zu. Nach einer Weile legte sie sich sogar hin, damit die Sonne Hals und Schultern bescheinen konnte.


      Sogar der Felsen strahlte Wärme aus. Linnet löste das Tuch von ihrem Kopf, damit das Haar trocknen konnte. Und dann streifte sie das Handtuch von den Beinen, damit auch die Chemise trocken wurde.


      Als Piers aus dem Becken stieg, war sie schläfrig, eingehüllt in Handtücher und Sonnenschein. Sie schaute zu ihm auf. »Fertig?«


      »Sieht so aus. Und wieder einmal haben Sie alle Handtücher genommen.«


      Linnet setzte sich auf. »Das tut mir leid. Hier – nehmen Sie.« Sie holte das Handtuch unter den Haaren hervor. »Ich fürchte, es ist ein wenig feucht.«


      Er nahm es schweigend entgegen und begann, Körper und Haar zu frottieren, während Linnet sich auf den Felsen zurücksinken ließ und zuschaute. Sie hatte nicht gewusst – sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Männer so aussehen konnten. So, so verlockend. So …


      Vielleicht war sie ihrer Mutter ähnlicher, als sie je für möglich gehalten hatte. Der Gedanke war ihr zuwider, und sie wollte sich eben wieder aufsetzen, als er sagte: »Nein, bleiben Sie so. Drehen Sie sich auf den Bauch.«


      »Auf keinen Fall!«


      »Ich will Ihnen hier, an Land, zeigen, wie man schwimmt. Das ist einfacher, als Ihnen Anweisungen ins Ohr zu brüllen, während Sie besinnungslos kreischen.«


      »Aha.« Sie wälzte sich auf den Bauch und rückte sich zurecht, bis sie bequem auf dem Handtuchnest lag. Dann schaute sie über die Schulter zu ihm auf. »Gut, und was muss ich jetzt machen?«
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      Piers schaute auf den hinreißenden Körper seiner Verlobten – seiner angeblichen Verlobten – und erkannte, dass er tief in der Klemme steckte.


      So tief wie der Spalt zwischen ihren hinreißenden …


      Sein Vater hatte sie für ihn ausgesucht. Er konnte und wollte nichts mit ihr zu tun haben, selbst wenn sie die schönste Frau von ganz England wäre.


      Und das war sie, mahnte eine leise Stimme in seinem Kopf nicht zu Unrecht. Nie zuvor hatte er eine so schöne Frau zu Gesicht bekommen. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht einmal gewusst, dass es so etwas gab.


      Er kniete sich neben sie und unterdrückte den Wunsch, ihren weichen Rücken zu streicheln, ihren schwellenden Hintern, die schlanken Beine.


      »Legen Sie Ihre Arme an die Seite.« Seine Stimme klang so kratzig wie die eines Zigarrenrauchers. Er beugte sich über sie, um ihr die Bewegung zu zeigen. »Schwingen Sie den einen Arm nach vorn, dann den anderen. Und wenn Sie den Kraulstoß auf dieser Seite machen, dann drehen Sie gleichzeitig den Kopf zur anderen Seite und atmen.«


      Gehorsam drehte Linnet den Kopf und bewegte die Arme, wie er es gesagt hatte. »Das wär’s«, sagte er, während sein Blick wie magisch angezogen wieder zu ihrem Po glitt. »Und dabei die Beine gestreckt halten und leicht mit den Füßen schlagen.«


      Es tat doch niemandem weh, wenn er sie nur ein wenig ansah. Doch man konnte es auch als Tortur bezeichnen. Piers hatte Hunderte Frauenkörper gesehen – Tausende womöglich. Sie hatten ihre Brüste freigemacht, ihre Hintern, und sogar noch intimere Teile, und er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


      Doch jetzt zuckte sein ganzer Körper, er wütete geradezu vor Leidenschaft, bildlich gesprochen. Piers stand abrupt auf und wickelte das Handtuch so fest um die Hüften, als wollte er sich bestrafen. Er wollte verdammt sein, wenn er sich von seinem Vater, diesem jämmerlichen Mann, beeinflussen ließ, die von ihm ausgewählte Braut zu akzeptieren.


      Er sah Linnet bei ihren Kraulschlägen zu und zwang sich, ihre Sinnlichkeit zu ignorieren. Sie schien ein gutes Gefühl für Rhythmus zu haben.


      Natürlich hat sie das, murmelte die innere Stimme. Du kannst ihr schon den richtigen Rhythmus beibringen, damit sie …


      Er verdrängte den Gedanken. »Wir müssen gehen«, sagte er brüsk und wandte sich ab. »Ein ganzer Krankensaal voller Patienten wartet auf mich, manche dürften inzwischen verstorben sein. Ich kann die Leichen nicht warten lassen. Das wäre unhöflich.«


      Linnet kam strauchelnd auf die Beine, und Piers hörte, wie sie ihr Kleid anzog. »Warten Sie!«, rief sie, da er sich bereits anschickte, den Pfad hochzusteigen. »Sie müssen mir noch das Kleid zuknöpfen!«


      Piers drehte sich zu ihr um. Da stand sie, am Rande des Schwimmbeckens, das feuchte rote Haar um die Schultern geringelt, die Wangen von der frischen Luft gerötet. Und sie strahlte über das ganze Gesicht. Es war nicht jenes berechnende Lächeln, mit dem sie seine armen Studenten in die Knie gezwungen hatte.


      »So kann ich doch nicht zum Haus zurück«, gab sie zu bedenken. »Wenn Sie nicht wollen, dass alle meine Diener glauben, wir wären nackt gewesen, müssen Sie mir schon das Kleid zuknöpfen.«


      »Stellen Sie sich doch nicht so an! Die Diener wissen ganz genau, was wir tun. Es gibt nichts, was sie dagegen machen können.«


      »Aber Ihr Vater wäre schockiert.«


      Piers grunzte. Er legte keinen Wert auf eine Diskussion darüber, wie wenig er auf die Meinung seines Vaters gab. »Dann kommen Sie her. Ich will nicht mit dem Stock über die Felsen humpeln.«


      Linnet sah ihn einen Augenblick erstaunt an, dann hüpfte sie auf ihn zu. »Tut mir leid. Wenn man Sie schwimmen sieht, vergisst man Ihr schlimmes Bein. Wie ist das übrigens passiert?« Sie drehte ihm den Rücken zu, und er widmete sich der langen Knopfleiste.


      Die weibliche Wirbelsäule ist zart. Natürlich wusste Piers, wie sie aussah, aber er hatte bislang nur defekte Wirbelsäulen betrachtet. Linnets Wirbelsäule bildete einen perfekten Bogen, ein kleiner Höcker folgte auf den nächsten, und sämtliche Knochen, die Piers im Medizinstudium hatte auswendig lernen müssen, wirkten ganz anders, wenn sie von makelloser weißer Haut bedeckt waren.


      »Wo ist Ihre Chemise?«, fragte er, um sich von der Betrachtung ihres Körpers abzulenken.


      »Ach, die habe ich ausgezogen«, sagte Linnet. »Nichts ist kälter als nasser Stoff, wissen Sie.«


      Sie hatte das Haar hochgehoben, damit es sich nicht in den Knöpfen verfing, und beugte den weißen Nacken nach vorn. Auf Piers wirkte er wie ein zarter Blumenstängel. Erst allmählich begriff er den Sinn ihrer Worte: Sie hatte die Chemise abgelegt, während er ihr den Rücken zudrehte. Ganz nackt hatte sie am Meer gestanden, wenn auch nur für einen Augenblick.


      »Piers?«, fragte Linnet. »Wie ist das mit Ihrem Bein passiert?«


      »Ist schon so lange her, dass ich es vergessen habe.« Er schloss den letzten Knopf.


      Es war deutlich, dass sie ihm nicht glaubte. Schweigend beugte sie sich vor und hob ein feuchtes Bündel vom Boden auf: ihre Chemise. Dann nahm sie seinen Arm. Piers merkte erst jetzt, wie sehr er darauf gewartet hatte.


      »Und – sind gestern Abend neue Patienten eingetroffen?«, erkundigte sie sich leutselig. »Können Sie mir erklären, nach welchen Kriterien Sie sie auf die verschiedenen Flügel verteilen?«


      »Nach den Krankheiten, unter denen sie meiner Meinung nach leiden«, erwiderte er zerstreut, denn er dachte über Anstand und Wohlerzogenheit nach, die einen Mann prägen.


      »Was bedeutet das genau?«


      »Dass ich ansteckende Fieberkrankheiten mit ansteckenden Fieberkrankheiten zusammenlege. Außerdem werden die Patienten nach Geschlechtern getrennt, die Frauen in den einen Saal, die Männer in den anderen. Ich kann nicht gestatten, dass die Wollüstigen einander in der Stille der Nacht bespringen.«


      »Gibt es mehr Frauen als Männer, oder ist das Verhältnis umgekehrt?«


      »Mehr Frauen.«


      »Warum? Werden wir öfter krank?«


      »Nein, aber Frauen achten mehr auf ihre Gesundheit und gehen eher zum Arzt. Männer tendieren dazu, bis zum Umfallen zu arbeiten, zumindest hier in Wales. Eine saubere Art abzutreten, und eine, die ich sehr empfehlen kann.«


      »Haben Sie auch viele Kinder hier?«


      »Einige. Kinder neigen dazu, Grippeepidemien zum Opfer zu fallen, und deshalb sterben die meisten, bevor wir sie hier zu sehen bekommen.«


      Er fühlte, wie Linnet ein Schauder durchlief. »Das ist ja schrecklich, Piers.«


      »So ist das Leben.«


      »Im Moment haben Sie Gavan hier. Noch andere Kinder?«


      »Zwei Mädchen.« Sie waren zurzeit im kleinen Haus untergebracht. Linnet sagte nichts mehr, aber er konnte ihre Gedanken erraten. »Nicht«, sagte er warnend.


      »Was?«


      »Was immer Sie vorhaben – lassen Sie’s. Sie wirken wie von einem geheimen Bekehrertum erleuchtet. Was auch immer das ist, ich finde es irritierend.«


      »Ich habe doch nichts zu tun«, sagte Linnet. »Ich habe Dr. Fothergills Beobachtungen beinahe ausgelesen, und seine Schriften sind ja ohnehin nur das Geschreibsel eines Hohlkopfes, wie eine gewisse Autorität mir versicherte. Und in Ihrer großen Bibliothek gibt es keinen einzigen Roman.«


      »Ist das Ihre Lieblingsbeschäftigung? Romanlektüre?«


      »Schon – wenn ich welche bekommen kann. Ansonsten lese ich Reiseberichte und Theaterstücke.« Sie zuckte die Achseln.


      Piers musterte sie eindringlich. Er versuchte, hinter die Fassade aus weißer Haut und langen, seidigen Wimpern zu blicken. Und was er fand, waren Anzeichen einer hohen Intelligenz.


      Wie hatte sein Vater das nur geschafft? Wo hatte er Linnet aufgetan?


      »Einer der besten Ärzte, die ich kenne, ist eine Frau aus Katalonien«, erzählte er.


      »Wie hat sie das geschafft?«, wollte Linnet wissen. »Dürfen Frauen in Spanien Medizin studieren?«


      »Sie wissen, wo Katalonien liegt?«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich gern Reiseberichte lese«, gab sie gereizt zurück.


      »Ihr Vater ist einer der besten Ärzte des Landes«, erzählte Piers. »Er hat ihr alles beigebracht, was er wusste, und dann hat er die Professoren gezwungen, sie zum Studium zuzulassen. Vermutlich wusste sie schon bei Aufnahme des Studiums mehr als die meisten Ärzte, doch sie brauchte das Diplom.«


      Schweigend stiegen sie die Treppe zum Schlosstor hinauf. Prufrock wartete bereits und hielt ihnen den Torflügel auf.


      »Sie haben uns schon erwartet, was?«, meinte Piers launig.


      »Drei neue Patienten warten«, antwortete der Butler ungerührt. »Ich habe zwei von ihnen oben untergebracht und einen im Gewehrzimmer. Der Marquis und die jüngeren Ärzte sind schon bei ihm.«


      »Gewehrzimmer?«, fragte Linnet verwundert.


      »Wir haben die Gewehre fortgeschafft und nutzen den Raum, um Erstdiagnosen zu stellen.« Piers entzog ihr seinen Arm. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, stapfen Sie bitte allein nach oben. Ich habe nämlich zu arbeiten. Zunächst einmal muss ich ins Gewehrzimmer, bevor Sébastien meinen neuen Patienten umbringt.«


      »Wenn jemand besonders krank wirkt, bringe ich ihn dort unter«, erklärte Prufrock. »Wenn die Gefahr einer Ansteckung besteht, heißt das.«


      »Aber wie …«


      Sie schlugen ihr die Tür vor der Nase zu.
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      Gavan saß in seinem Bett, als Linnet kurze Zeit später den Kopf in den Krankensaal steckte. Er grinste mit seinen sämtlichen Zahnlücken und rief: »Hey, Miss!«


      Ein Stöhnen drang aus dem Bett neben ihm.


      »Mr Hammerhock, wie geht es Ihnen?«, fragte Linnet.


      »Sein Fieber ist gesunken«, berichtete Gavan. »Aber sein Gesicht ist noch ganz schmutzig, und seiner Zunge geht’s auch nicht so gut. Der Doktor ist hier gewesen und hat ihn ein paar Mal Was sagen lassen, weil er es so lustig fand.«


      »Was?«, fragte Linnet verwirrt.


      »Er sagt Wath, nicht wahr, Mr Hammerhock?«, sagte Gavan zu seinem Leidensgefährten. »Und dann muss der Doktor immer ganz doll lachen. Ich auch.«


      Mr Hammerhock grunzte.


      »Auf jeden Fall überlebt er’s, hat der Doktor gesagt.«


      »Das freut mich zu hören«, meinte Linnet. »Du solltest aber mal eines verstehen, Gavan: Nicht jeder findet es lustig …«


      »Gehn Sie jetzt endlich mit mir raus?«, fiel er ihr ins Wort. »Ich hab so lange auf Sie gewartet. Ich muss doch nachschauen, wie’s Rufus geht. Wir müssen unbedingt zum Stall.«


      »Ich glaube nicht, dass du schon aufstehen darfst«, mahnte Linnet.


      »Der Doktor sagt, dass er heute laufen darf«, sagte eine strenge Stimme hinter ihr.


      Linnet sprang erschrocken auf. »Schwester Matilda?«


      Die Frau, die ans Bett getreten war, trug eine Lederschürze, die ihr bis zu den Knien reichte. Auf dem Kopf saß ein schwarzer Haarknoten, die Nase war ein weißer Knubbel, und sie hatte ein sehr langes Kinn – kurz, sie sah furchterregend aus.


      »Ich bin Mrs Havelock«, erklärte sie mit vernichtendem Blick.


      »Oh, ich muss um Verzeihung bitten«, stammelte Linnet. »Lord Marchant hat immer von einer Schwester Matilda gesprochen, aber natürlich kann er bei so vielen Patienten nicht nur eine Krankenschwester beschäftigen.«


      »Der Doktor nennt mich so, weil er impertinent ist«, sagte Mrs Havelock. »Ich bin keine Krankenwärterin, sondern die Haushälterin dieses Flügels. Wenn Sie den jungen Gavan mit nach draußen nehmen, dann auf keinen Fall zu den Ställen. Ich will nicht, dass er sich Flöhe einfängt. Dieser Bursche zieht sie an wie ein Magnet.«


      »Wir gehn überhaupt nich in die Nähe von keinem Floh«, meldete sich Gavan mit Kleinkinderstimme. »Die Miss nimmt mich nur zu dem Becken mit, damit ich wieder das sssöne Wasser angucken kann.« Seine Augen leuchteten mit dem Eifer eines Missionars vor der Himmelspforte.


      Mrs Havelock grunzte zustimmend. Offensichtlich war sein Heiligenschein für sie unsichtbar. »Ich würde es ja verbieten, aber er macht mir die anderen Patienten verrückt. Er soll ruhig mal für eine Weile verschwinden.«


      »Aber nich mein Bett weggeben«, sagte Gavan und machte ein besorgtes Gesicht.


      Linnet winkte Neythen heran, den sie an der Tür postiert hatte. »Wenn Sie so freundlich sein wollen, den jungen Master Gavan auf die Arme zu nehmen, Neythen, dann stehen wir Mrs Havelock nicht länger im Weg. Sie hat gewiss furchtbar viel zu tun.«


      Mrs Havelock bedachte Linnet mit einem vernichtenden Blick, der ihr plötzlich bewusst machte, wie sehr sich eine abgewetzte Lederschürze von einem blassgelben Morgenkleid mit kirschroten Bändern unterschied.


      Dennoch schenkte sie der Haushälterin ein freundliches Lächeln. Es war nicht Linnets Schuld, dass sie in eine Familie hineingeboren worden war, in der man vormittags Besuche machte, die Nachmittage mit dem Erwerb neuer Kleidungsstücke verbrachte und die Abende im Ballsaal.


      Und ebenso wenig hatte sich Mrs Havelock ihre Familie ausgesucht, eine Familie, die sie offensichtlich dazu befähigte – oder zwang –, in Piers’ Hospital eine Stellung zu bekleiden. Und es war absurd, deswegen auch nur den leisesten Neid zu empfinden.


      »Kümmern Sie sich persönlich um alle Patienten in diesem Flügel?«


      »Selbstverständlich nicht«, entgegnete Mrs Havelock. »Das wäre höchst unschicklich. Ich werde von Hausmädchen und männlichen Pflegern unterstützt.« Es war deutlich zu erkennen, dass sie Linnet weiterer Beachtung für unwürdig hielt, denn siekehrte ihr ohne ein Wort des Abschieds den Rücken zu.


      Natürlich gingen Linnet und Gavan nicht zu dem Becken am Meer. Neythen setzte Gavan bei den Ställen ab und kehrte dann wieder zu seinen Pflichten im Schloss zurück, nicht ohne versprochen zu haben, dass er in einer Stunde wieder da sein würde. Linnet setzte sich auf eine rohe Holzbank, während Gavan mit Rufus spielte.


      »Er sieht schon viel besser aus«, meinte der Junge. »Finden Sie nicht, dass er glücklicher wirkt, weil er jetzt mich hat?«


      Linnet betrachtete aufmerksam den Hund. Rufus besaß nicht viel Fell, aber das wenige, das er hatte, stand in alle Richtungen ab. Ein Ohr reckte sich in die Höhe, das andere schien in ferner Vergangenheit halb abgebissen worden zu sein. Sein Schwanz war nach rechts abgeknickt, er konnte also nur seitwärts wedeln. »Er ist kein schöner Hund.«


      »Doch!«, protestierte Gavan. »Sie gucken ihn bloß nicht auf die richtige Weise an.«


      »Was wäre denn die richtige Weise?«


      »Sie müssen ihn angucken wie einen Hund.«


      Rufus setzte sich und hechelte. »Jedenfalls hat er eine sehr lange Zunge«, gab Linnet zu.


      »Ja, die hat er, nicht? Und rosa ist sie auch, und das ist genau richtig bei einem Hund. Ich finde, wir sollten ihn baden. Sie wissen ja, Mrs Havelock kann Flöhe nich ausstehn. Und ich glaube, dass Rufus welche hat. Sehen Sie nur, wie er sich kratzt.«


      Der Hund kratzte sich, in der Tat.


      »Das macht er, weil er ein Bad braucht«, sagte Gavan bestimmt. »Wir sollten ihn wirklich baden, Miss.«


      Linnet konnte sich das Spektakel nur allzu gut vorstellen. »Ich finde nicht, dass du in diesem Stadium deiner Genesung nass werden solltest. Vielleicht könnten wir einen der Diener darum bitten.«


      »Guten Morgen, Miss Thrynne.«


      Es war nicht Piers. Natürlich war es nicht Piers, denn er hatte Wichtigeres zu tun. Es war schon merkwürdig, wie sehr die Stimme des Vaters der des Sohnes glich, wo doch ansonsten so wenig Ähnlichkeit zwischen den beiden bestand. Und es war mehr als merkwürdig, sondern sogar töricht, dass Linnets Herz beim Ertönen dieser Stimme stärker geklopft hatte.


      Sie sprang auf und machte vor dem Herzog einen Knicks. »Wie geht es Euer Gnaden? Darf ich Ihnen Gavan und seinen Hund Rufus vorstellen?«


      Gavan schaute auf. »›Euergnaden‹ ist aber ein komischer Name.«


      »Er ist ein Herzog«, erklärte Linnet. »Und Herzöge werden so angeredet.«


      Gavan nickte kurz und widmete sich wieder seinem Hund und kraulte ihm den Bauch.


      »Ich fürchte, es gibt hier keinen anderen Sitzplatz als diese harte Bank«, sagte Linnet und nahm wieder Platz. Nach der Schwimmstunde war sie rechtschaffen müde. »Wollten Sie nach Ihren Pferden schauen?«


      Der Herzog ließ sich behutsam am anderen Ende der Bank nieder. »Ich musste das Haus verlassen.«


      Wahrscheinlich meinte er damit, dass Lady Bernaise sich im Salon aufhielt. Linnet wusste nicht genau, was sie darauf sagen sollte. Dann aber sah sie, wie der Herzog das Gesicht in den Händen vergrub. Sie berührte ihn leicht an der Schulter. »Es tut mir leid.«


      »Die Fehler lagen ganz allein bei mir.« Eine Träne tropfte durch seine Finger.


      »Ist das nicht ein trauliches Bild?« Eine Stimme hallte wie ein Peitschenhieb durch die Luft. Linnet schaute erschrocken auf.


      Wie hatte sie nur glauben können, Piers’ Stimme ähnele der seines Vaters? Sie klang ganz anders: dunkler, kräftiger – zorniger.


      »Gavan fängt sich neue Flöhe ein«, fuhr Piers fort, »und mein lieber Papa neue Freunde. Wir sind ja alle so glücklich, glücklich, glücklich. Es muss an Ihrem Einfluss liegen, meine Schöne.«


      »Nennen Sie mich nicht so!«, fauchte Linnet.


      »Es muss an Ihrem Einfluss liegen«, wiederholte er und stampfte zur Bekräftigung mit dem Stock auf.


      »Seien Sie nicht so ein Esel!«, versetzte sie.


      Der Herzog atmete tief durch und ließ die Hände sinken. Seine Augen waren gerötet. »Du hast mir gesagt, ich solle dich nie wieder um Verzeihung bitten. Aber …«


      »Glaubst du etwa, ich hätte mich anders besonnen?« Piers hatte seine übliche Gleichgültigkeit abgelegt und wirkte nun sehr erzürnt.


      Linnet sah besorgt zu Gavan, doch der hatte sich in eine Pferdebox verzogen, Rufus auf den Schoß genommen und flüsterte ihm etwas in das haarige Ohr. Er schien die Erwachsenen vollkommen vergessen zu haben.


      »Ich weiß, dass es nichts ändert«, sagte der Herzog mit bebender Stimme, »aber ich kann nicht anders, als mich immer wieder zu entschuldigen. Als ich gestern Abend dich und deine Mutter zusammen sah, da wusste ich, dass ich einst alles besaß, was das Leben mir schenken konnte, und … dass ich es weggeworfen habe. Ich habe meine Ehe weggeworfen. Und schlimmer noch, ich habe dich verwundet … Es tut mir unendlich leid mein Sohn.«


      »Halt den Mund«, befahl Piers mit einer kalten Stimme, die kälter war als der Ozean. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir niemals die Vergebung erteilen kann, auf die du hoffst, und selbst wenn ich es könnte, würde es deine Vergangenheit nicht ungeschehen machen.«


      Der Herzog wischte eine Träne fort.


      »Du hast uns nicht weggeworfen. Du hast eine legitime, wenn auch falsche Entscheidung getroffen, indem du nämlich den Drogenrausch dem langweiligen Familienleben vorgezogen hast. Und wer mag sagen, ob du am Ende nicht das Richtige getan hast? Ich fand die Vorstellung auch nie verlockend, Nacht für Nacht mit derselben Frau zu schlafen. Geschweige denn, mich in einem kleinen Wesen zu vervielfältigen, das ständig plärrt und Wasser lässt.«


      »Hören Sie auf!« Linnet war aufgestanden.


      Piers kniff die Augen zusammen. »Ach, bekommen wir jetzt eine weibliche Lektion in Mitgefühl?«


      »Wer ist hier mitfühlend? Ich sehe nur, dass Sie sich wie ein Holzkopf benehmen, und da ich bei einem solchen aufgewachsen bin, löst es bei mir nicht das geringste Mitgefühl aus.«


      »Wenn Ihr Vater eine Heulsuse war, dann kann ich nur sagen: Ich kenne das gut.«


      »Sie sind hier der Narr«, betonte Linnet. »Ihr Vater hat zu viel Opium genommen. Er hat seine Familie verloren. Er hat Ihre Gefühle verletzt.« Sie überlegte und machte eine kurze Pause.


      »Buhuuu«, machte Piers.


      »Genau das wollte ich sagen.« Sie lächelte voller Berechnung, um ihn auf die Palme zu treiben. »Hat Ihr Arztdiplom Sie dazu verführt zu glauben, es sei richtig, sich ständig wie ein zorniger Sechsjähriger zu benehmen?«


      »Nein, aber sagen Sie es mir. Komme ich damit durch?«


      Der Herzog erhob sich ebenfalls, er stand nicht ganz sicher auf den Beinen. »Bitte nicht streiten, es ist doch alles meine Schuld.«


      »Da stimmen wir mit dir überein«, sagte Piers. »Besteht kein Grund, immer wieder darauf herumzureiten.«


      »Ja, warum sich damit plagen, wenn es Ihrem Sohn doch selbst so viel Spaß macht, darauf herumzureiten?«, sagte Linnet.


      »Sind Sie eigentlich immer so sarkastisch?« Piers wirkte ein wenig betroffen.


      »Nein. Ich bin eigentlich eine sehr liebenswürdige junge Dame«, erwiderte Linnet. »Sie aber bringen meine schlimmsten Seiten zum Vorschein.«


      »Ich reise ab«, beschloss der Herzog unvermittelt. »Das heißt, wir reisen ab. Sie wollte heute Morgen nicht einmal mit mir reden. Ich bin … Ich nehme Sie mit nach London, Miss Thrynne. Ich weiß nicht, warum ich es nicht schon längst begriffen habe, aber mein Sohn wird niemals eine Braut akzeptieren, die ich ihm vorgeschlagen habe.«


      »Ist das wahr?«, fragte Linnet und stemmte die Hände in die Hüften.


      Piers zog eine Braue hoch. »Was denn, wäre es Ihnen lieber, wegen Ihrer Vorzüge abgewiesen zu werden – oder sollte ich lieber sagen: wegen Ihrer Schwächen?«


      »Wir reisen nicht«, wandte sie sich an den Herzog. »Wir bleiben, bis ich mir ganz sicher bin, dass ich keinen garstigen, selbstsüchtigen Tyrannen heiraten will, der immer noch sechs Jahre alt ist!«


      »Reden Sie über mich?«, meldete sich Gavan aus seiner Box.


      Linnet schaute zu ihm hinüber. »Nein, spiel du ruhig weiter mit deinem Hund.«


      »Ich werde jetzt versuchen, selber zu laufen«, verkündete Gavan. »Rufus hilft mir dabei.«


      »Gute Idee«, meinte Piers. »Schwester Matilda wird dir dein Bett nämlich nicht ewig freihalten.«


      Gavan stand ein wenig schwankend auf und trat aus der Box. Rufus folgte ihm auf dem Fuße. Alle sahen zu, wie Gavan langsam durch den langen Stallgang humpelte.


      »Nach dieser Anstrengung sollte er sich schleunigst wieder in Matildas fürsorgliche Pflege begeben«, bemerkte Piers.


      »Wenn Sie mich entschuldigen wollen«, sagte der Herzog, »ich sollte lieber wieder ins Haus gehen.« Er straffte die Schultern und verneigte sich höflich, doch seine Augen waren verquollen.


      Linnet wartete, bis er verschwunden war, dann sagte sie: »Sie müssen ihm endlich verzeihen.«


      »Warum?« Es klang nur leidlich interessiert.


      »Es tut Ihnen beiden nicht gut.«


      »Wissen Sie, dass Sie sich anhören, als litten Sie unter Wahnvorstellungen? Wir in Wales reden nicht so. Tut Ihnen beiden nicht gut. Halt! Ich habe das doch schon einmal gehört … und zwar von einem Verrückten, der ein Mitglied der Familie der Liebe war.«


      Linnet starrte ihn nur an.


      »Wollen Sie nicht fragen, was die Familie der Liebe ist? Damit Sie sich ihr anschließen können?«


      »Mir war nicht klar, dass Sie eine Antwort erwarteten. Hamlet hörte sich ja auch gern reden.«


      Piers warf ihr einen angewiderten Blick zu und wandte sich abrupt zum Gehen.


      Linnet hob die Stimme. »Sie müssen Ihrem Vater vergeben, weil Zorn zerstörerisch ist und Sie zu einem schlechteren Arzt macht.«


      »Im Gegenteil – mein Zorn hat mich zu einem besseren Arzt gemacht. So kann ich nämlich die Lügen der Patienten besser aufspüren. Glauben Sie mir, wer am meisten angelogen wird, ist der Arzt.«


      »Falsch«, entgegnete Linnet. »Der Ehemann.«


      Er lachte kurz auf.


      »Ihr Vater schämt sich dafür, Opium genommen zu haben. Es bereut es, dass er Ihre Mutter nach Frankreich vertrieben hat und sich dann von ihr scheiden ließ.«


      Piers’ Grinsen war nun fast raubtierhaft zu nennen. »Was geschehen ist, tut Süchtigen im Nachhinein meistens leid. Ich habe das wiederholt erlebt.«


      »Aber in Familien vergibt man einander«, betonte Linnet.


      »Ach ja? Was wissen Sie denn schon davon?«


      »Meine Eltern hatten sehr oft Gelegenheit, einander zu verzeihen.«


      Da humpelte Piers zu ihr zurück und nahm ihr Kinn in die Hand. »Und Sie? Haben Sie ihnen vergeben?«


      Überrascht schaute sie ihn an. Piers ließ die Hand sinken. »Wusste ich’s doch. Es ist leichter, Ratschläge zu geben, als sie zu befolgen.«


      »Natürlich habe ich ihnen verziehen«, sagte Linnet, hörte jedoch selbst, wie unsicher das klang.


      »Hätte Ihr Vater Sie nicht begleiten sollen?«, fragte Piers im Versuch, Linnet an ihrer empfindlichsten Stelle zu treffen. »Immerhin genieße ich doch den Ruf einer Bestie. Und da schickt er Sie ohne Gewissensbisse in die Wildnis von Wales?«


      »Begleitet von Ihrem Vater«, betonte Linnet. »Einem Herzog.«


      »Wir beide haben verantwortungslose, um nicht zu sagen lieblose Verwandte«, bemerkte Piers mit einer gewissen Befriedigung. »Doch nun genug der bezaubernden Plauderei. Ich wollte Ihnen eigentlich nur sagen, dass es Zeit zum Mittagessen ist.«


      »Verantwortungslosigkeit und Mangel an Liebe passen nicht zusammen. Mein Vater liebt mich, das weiß ich, doch er kann unmöglich auf den Komfort Londons verzichten. Und Ihr Vater liebt Sie auch, denn er lässt sich sogar Ihre schlechte Laune und Ihre Abwehr jeglicher Gefühle gefallen.«


      »Wenn ich Sie recht verstehe, wollen Sie mich warnen, damit ich mir aufgrund dieser geringfügigen Übereinstimmung zwischen uns nicht zu viele Hoffnungen mache?«


      Plötzlich wurde sich Linnet seiner Nähe bewusst. Sein frischer Männerduft umwehte sie wie eine Liebkosung und brachte ihr Herz zum Pochen.


      »Ich glaube, wir haben eine sehr viel interessantere Verbindung als nur die Unfähigkeit unserer Väter«, meinte Piers. Er wechselte den Stock von der rechten in die linke Hand. Linnet wartete, sie wartete einfach. Seine Hand strich über ihre Wange, glitt in ihre Haare. Immer noch wartete sie, schweigend.


      Und es fühlte sich an, als warte die ganze Welt mit ihr: Die Geräusche im Stall, Gavans unsichere Schritte im Gang, das gelegentliche Aufstampfen eines Pferdes, das knarrende Holz … all dies versank, und es blieb nur der entschlossene Blick seiner Augen.


      »Ihre Augen …«, sagte sie, doch weiter kam sie nicht.


      Seine Lippen waren wie Brandy, wie ein Rausch, der ihren Rücken hinabglitt und ihr den Atem raubte. Und seine Zunge …


      Linnet hatte es verabscheut, wenn der Prinz ihr seine Zunge in den Mund gesteckt hatte. Nur ihre guten Manieren, eingeimpft von der strengsten Gouvernante Englands, hatten sie damals davon abgehalten, Augustus ins Gesicht zu schlagen.


      Doch jetzt …


      Piers steckte seine Zunge nicht dort hinein, wo sie nichts zu suchen hatte. Sondern er folgte dem Rand ihrer Lippen, und seine Berührung war so zart, dass Linnet den Mund öffnete, ihn hereinbat. Er folgte der Einladung jedoch nicht. Seine Zunge verweilte, schmeckte sie, spielte auf ihren Lippen.


      Linnets Herz schlug rasch. Sie wollte … sie wollte … Da traf ihre Zunge die seine, spielte einen Augenblick lang, schmeckte die Essenz von Piers.


      Dann endlich, endlich, zog seine Hand ihren Kopf näher heran, zog ihren weichen Körper an die Linie seines schlanken, harten Körpers. Er neigte den Kopf nur ein wenig tiefer, doch Linnet, deren Instinkte hellwach waren, spürte die Bewegung, die Veränderung, die Absicht.


      Sein Kuss war nicht zärtliche Anbetung. Es war ein verheerender, leidenschaftlicher Kuss. Instinktiv schlang sie die Arme um seinen Hals. Er schmeckte nach dem Rauchtee, den er zum Frühstück getrunken hatte, und nach etwas Wilderem: nach Wollust.


      Es war die Art Kuss, die ein Gentleman einer Dame niemals gab.


      Doch Linnet fand ihn herrlich.
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      Am Abend


      Piers wusste nun, dass es nicht sein Vater war, der ihn verrückt machte, sondern sie. Er starrte eine Patientin an, die vor Kurzem eingetroffen war, sah aber nicht deren angeschwollenen Bauch, sondern Linnets Augen: wie sie sich verschleierten, wie ihr Ausdruck von Gereiztheit zu etwas anderem wechselte.


      Es war bloßes körperliches Verlangen, was sonst? Die berüchtigte Begierde, die Millionen von Männern dazu verleitete, sich wie komplette Esel zu benehmen. Linnet war ausnehmend schön, und er … Gott allein mochte wissen, warum sie ausgerechnet ihn begehrte, aber sie tat es. Oder zumindest hatte es den Anschein.


      Plötzlich durchdrang Sébastiens Stimme den Nebel, der Piers einhüllte. »Für den fünften Monat sind Sie schon sehr dick, Mrs Otter. Hat es in Ihrer Familie je Zwillingsgeburten gegeben?« Er klopfte erst an einer, dann an einer anderen Stelle auf ihren Bauch.


      »Du siehst aus, als wolltest du feststellen, ob die Melone bald reif ist«, sagte Piers und schob seinen Cousin beiseite. »Es ist ganz offenkundig, dass sie nicht nur ein Kind erwartet, es sei denn, sie hätte sich mit einem Bären eingelassen.«


      Mrs Otter schnappte nach Luft. »Also, ich muss schon sagen!«


      »Er meint es nicht so«, sagte Sébastien. »Das ist bloß seine Vorstellung von Humor.«


      »Hier ist das Hinterteil«, sagte Piers und zeigte auf eine Ausbuchtung. »Und auf dieser Seite auch, es kann aber auch ein Köpfchen sein. Schwer zu sagen. Hat es in Ihrer Familie schon Zwillinge gegeben, Mrs Otter? Am besten besorgen Sie sich gleich einen ganzen Schub Wiegen.«


      »Meine Tante … und meine Mutter … haben beide ihre Zwillingsbabys verloren.« Ihre Stimme zitterte. »Deshalb bin ich ja hergekommen, weil ihre Kinder tot geboren wurden.«


      »Tot geboren oder erst nach der Geburt gestorben?«, hakte Piers nach.


      »Danach«, erwiderte die Frau. »Glaube ich jedenfalls. Sie waren zu klein. Ich weiß noch, wie meine Mutter gesagt hat, die Hände ihrer Babys sähen aus wie Walnüsse, wie Walnüsse ohne Schale.«


      »Ihre beiden sind jedenfalls noch am Leben«, sagte Piers. »Gehen Sie heim und hüten Sie das Bett. Für die nächsten vier Monate.«


      »Was?«


      »Legen Sie sich ins Bett«, sagte er betont deutlich. »Stehen Sie nur auf, wenn Sie Pipi machen müssen, und am besten nicht einmal dann.«


      »Aber das geht doch nicht! Mein Mann braucht mich. Und mein Schwiegervater lebt bei uns: Er ist alt, und ich kann ihn …«


      »Dann bleiben Sie eben hier. Sagen Sie Mrs Havelock, dass Sie ein Bett im Westflügel brauchen. Für ein paar Monate. Wir müssen versuchen, die Hände Ihrer Babys über das gefährliche Walnuss-Stadium hinaus zu erhalten.«


      »Ein Bett?« Jetzt kreischte die Frau beinahe. »Sie wollen, dass ich hierbleibe?«


      »Oh, es wird Ihnen schon gefallen«, meinte Piers leutselig. »Allen meinen Patienten gefällt es hier ausnehmend gut. Ich habe eine Haushälterin, die einen Heiligen pflegen könnte. Tatsächlich steht sie kurz vor der Heiligsprechung.«


      »Es geht einfach nicht, dass ich mich monatelang ins Bett lege. Mein Mann kommt ohne mich nicht zurecht, ich leite ein Nähkränzchen und organisiere Benefiz …« Sie verstummte abrupt, als sie Piers’ grimmige Miene gewahrte.


      »Ich verstehe durchaus, dass Sie ein wertvolles Mitglied der menschlichen Gemeinschaft und ein Segen für Ihren ganzen Landkreis sind. Aber Sie werden diese Kinder nur dann lebend zur Welt bringen, wenn Sie vier Monate lang ruhig liegen. Natürlich sind Zwillinge eine große Belastung, und wenn Sie aus diesem Grund lieber zu Fuß nach Hause gehen möchten, haben Sie unser vollstes Verständnis. Ich möchte behaupten, dass Ihre werte Mutter mehr Ruhe hatte, als sie nur Sie am Hals hatte und nicht noch zwei von der Sorte.«


      Mrs Otter schüttelte den Kopf.


      »Sind Sie sicher? Ihre Mutter hatte offensichtlich beim zweiten Versuch mehr Glück. Bleiben Sie besser hier«, sagte er, als sie stumm blieb und ihn wütend anstarrte. Er wandte sich zur Tür. »War’s das für heute? Ich hätte mich nicht der Mühe unterzogen, mich fürs Abendessen umzuziehen, wenn ich erneut Visite machen muss.«


      »Mir gefällt der Fieberfall nicht, den wir heute Morgen hereinbekommen haben«, sagte Sébastien.


      »Frieseln höchstwahrscheinlich«, meinte Piers. »Der Ausschlag breitet sich aus.« Er dachte an Linnets Schwimmunterricht. Morgen.


      »Ich glaube nicht, dass es die Frieseln sind. Das hier sieht schlimmer aus.«


      »Wie kann es denn schlimmer sein? Die Hälfte meiner Patienten mit Frieselfieber stirbt, obwohl ich sie nicht einmal zur Ader lasse. Außerdem bist du kein guter Diagnostiker, wenn ich das so sagen darf.«


      Sébastien schüttelte nur den Kopf. »Der Mann ist wirklich krank. Ich habe die Haushälterin angewiesen, ihm ein Einzelzimmer zu geben.«


      »Gut«, sagte Piers. Er blieb einen Augenblick vor der Treppe stehen, damit die Schmerzen nachließen, bevor er sich an den beschwerlichen Abstieg machte.


      »Wie geht’s dem Bein?«, erkundigte sich Sébastien.


      Piers warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wie geht’s dem Zweiglein von Männlichkeit, das du in deiner Hose herumträgst?«


      »Schmerzfrei«, verkündete Sébastien fröhlich. »Was man von deinem Bein nicht gerade behaupten kann, denn du schlingerst wie ein Betrunkener beim Julfest.«


      »Blödsinn«, sagte Piers und mühte sich mit Hilfe seines Stocks die Treppe hinunter. »Hast du meine Mutter gesehen?«, erkundigte er sich.


      »Sie versucht im ganzen Haus deinen Vater zu finden, damit sie ihn mit ihrem Schweigen quälen kann. Außerdem ist sie gekleidet, als wollte sie zum Empfang bei der Königin.«


      Piers lehnte sich ans Geländer und gönnte sich einen Moment der Erholung.


      »Du übertreibst es mit dem Schwimmen«, sagte Sébastien. »Tritt doch mal etwas kürzer. Nur noch jeden zweiten Tag.«


      Keine Chance. Nicht jetzt, wo er eine so schöne Spielgefährtin hatte.


      »Ich denk drüber nach.« Piers setzte sich wieder in Bewegung. »Glaubst du, dass Maman ihn zurückhaben will?«


      Sébastien überlegte. »Sie trägt eines dieser Korsetts, die den Busen so nach oben drücken, dass man ihn beim besten Willen nicht übersehen kann.«


      »Es ist pervers, dass dir bei deiner Tante solche Dinge auffallen.«


      »Ich sehe sie ja nicht begehrlich an«, verteidigte sich Sébastien. »Dein Vater allerdings schon.«


      »Sie will ihn bloß quälen«, vermutete Piers. Er hörte selbst, wie unsicher das klang.


      »Wahrscheinlich will sie ihn zurückhaben. Und das wäre doch gut. Sie könnte wieder Herzogin sein und in England wohnen, wo sie in Sicherheit ist. Meine Mutter würde ich dann nach London schicken.«


      »Warum sollte sie …« Es hatte wirklich keinen Sinn, Sébastien ins Vertrauen zu ziehen. Wie ein junger Gockel tänzelte er die Stufen hinunter. Sicher verstand er von Frauen mehr als Piers. Im Grunde war er selber recht weibisch, nach der Stickerei an seiner Weste zu schließen.


      »Sie wird deinen Vater nicht zurückhaben wollen, bevor du nicht mit ihm Frieden geschlossen hast«, bemerkte Sébastien über die Schulter. »Im Augenblick muss sie sich nicht nur über ihn, sondern auch über dich ärgern.«


      »Blödsinn«, brummte Piers wieder.


      Sébastien langte am Fuß der Treppe an und eilte flugs in den Salon. Von dort hörte Piers ihn sagen: »Ah, ma tante, Sie sehen hinreißend aus, wie eine junge Debütantin!«


      »Wie schmalzig«, sagte Piers zu Prufrock, der den Eindruck machte, als fände er das alles höchst amüsant.


      Und tatsächlich hatte sich Lady Bernaise in ein Kleid gezwängt, das für eine Frau mit viel weniger Busen entworfen worden war. »Maman«, sagte er, verneigte sich und küsste ihre Fingerspitzen. Doch der Mann, auf den diese Zurschaustellung weiblicher Reize zielte, war nirgends zu sehen. »Wo steckt denn der Herzog?«


      »Wer?«, fragte seine Mutter herablassend.


      »Erinnerst du dich nicht? Habichtsnase, Wangenknochen, stechender Blick? Wir haben früher mal ganz in seiner Nähe gewohnt.«


      Sie trank einen Schluck Wein. »Er hält wohl nichts von einem Aperitif. Außerdem, so hörte ich, will er uns morgen in aller Herrgottsfrühe verlassen. Dann haben wir das Schloss für uns allein.«


      Sie lächelte ganz fröhlich, doch Piers bemerkte gleichwohl den Schatten, der sich über ihre Augen gesenkt hatte. Verdammt, Linnet hatte recht gehabt. Und Sébastien wahrscheinlich auch. »Wo ist meine Verlobte?«, fragte er und schaute sich suchend um. Die Ärzte hielten sich in der Nähe der Sherryflasche auf. Sébastien trat nach den Holzscheiten im Kamin und brachte seine auf Hochglanz polierten Stiefel in Gefahr.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte seine Mutter. »Vielleicht beaufsichtigt sie ihre Zofe beim Kofferpacken.«


      »Sie reist nicht ab«, sagte Piers und ließ sich von Prufrock einen Brandy reichen. »Sie versucht, mich zur Weißglut zu treiben, indem sie mit der Idee spielt, mich zum Ehemann zu nehmen. Als ob ich ihr jemals einen Antrag gemacht hätte!«


      Seine Mutter sah ihn mitleidig an. »Sie wird dich niemals heiraten, Darling. Linnet würde an Napoleons Hof einen Aufruhr verursachen, sobald sie nur durch die Tür ginge. Dieses ganze Getue wegen ihres guten Rufes … In Frankreich würde das niemanden stören.«


      »Willst du damit sagen, dass sie zu gut für mich ist?«


      »Gut vermag ich nicht zu beurteilen«, sagte seine Mutter und fächelte sich Luft zu. »Aber auf jeden Fall ist sie zu schön für dich. Du hättest sie sofort, als sie eintraf, heiraten sollen – bevor sie Gelegenheit bekam, dich näher kennenzulernen.«


      Piers’ Blick fiel auf seinen Butler, der sich beeilte, zur Tür zu kommen. Piers wusste, wer gerade den Raum betrat.


      Linnets Abendkleid war in einem ansatzweise klassischen Stil gehalten. Irgendwo hatte er gehört, dass römische Damen keine Unterwäsche unter ihren Tuniken getragen hatten – ein historischer Aspekt, den Linnet offenbar beherzigt hatte.


      Der Musselin war so hauchzart, dass Piers unter dem Stoff ihr Knie erahnen konnte, während sie in der Tür posierte und darauf wartete, von Prufrock angekündigt zu werden. Und auch um ihre Büste herum war Stoff nur sehr spärlich vorhanden. Ein bisschen Spitze hie und da und eine Perlenkette, die die Schwellung ihrer Brüste noch unterstrich.


      Piers spürte, wie sich ein ungewohntes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Seine Mutter wusste auch nicht alles – die Botschaft dieses Kleides war ganz allein an ihn gerichtet.


      Er humpelte durch den Salon auf Linnet zu, doch Sébastien kam ihm zuvor. Er schnitt ihm den Weg mit einem gemurmelten »Entschuldige, bin in Eile« ab.


      Also ließ Piers es gemächlicher angehen. Er sah keinen Sinn darin, mit Sébastiens kontinentaler Schmeichelei zu konkurrieren. Sein Cousin nahm ein Glas Champagner von Prufrocks Tablett und reichte es Linnet mit schwungvoller Geste. Als Piers sah, wie er ihre Hand küsste, wäre ihm beinahe übel geworden, deshalb drehte er sich um und humpelte zur Kredenz, wo sein Brandyglas stand.


      Sie würde ohnehin zu ihm kommen.


      Nicht, dass es wichtig war – sie spielten ja nur miteinander. Was ihn berauschte, war lediglich die Tatsache, dass sie einander ähnelten.


      Auf ihre ganz eigene Weise war Linnet eine weibliche Ausgabe seiner selbst: von vielen gehasst. Denn sie war zu schön, zu klug, zu scharfzüngig.


      Schön traf auf ihn allerdings nicht zu.


      Sie kam nicht zu ihm. Stattdessen schien sie aus einem unerfindlichen Grund Sébastiens Geschwätz entzückend zu finden. Fünf Minuten später betrat sein Vater den Salon. Er wirkte abgespannt und müde: ein Mann, der offenbar aufgegeben hatte. Was Piers noch verächtlicher fand als seine sehnsüchtigen Blicke.


      Endlich schien sich Sébastien zu besinnen und brachte Linnet zu ihm. »Ich dachte, du hättest vielleicht gar nicht gemerkt, dass deine Verlobte da ist.«


      »Guten Abend, Verlobte.«


      »Beelzebub«, erwiderte sie und neigte leicht den Kopf. Wieder stand das leise Lächeln in ihren Augen.


      »Nun bin ich degradiert worden«, sagte Piers träge und lehnte sich an die Kredenz. »Soweit ich weiß, hat man mich früher immer Luzifer genannt. War Beelzebub nicht einer der Unterteufel?«


      »Ich glaube, Sie verwechseln da etwas. Beelzebub ist nur ein anderer Name für den Teufel.«


      »Oh, das ist gut«, meinte Piers. »Ich lege nämlich großen Wert darauf, immer der Erste zu sein. Das hatte ich Ihnen schon mal erzählt, wenn ich nicht irre.«


      »Nun aber Schluss mit dem Geplänkel«, schaltete Sébastien sich ein. »Wenn ich Hunde sehen will, die sich anknurren, dann gehe ich zu einem Hundekampf.«


      »Aber, aber«, sagte Piers. »Du darfst Linnet doch nicht als knurrenden Hund bezeichnen. Sobald sie beschließt, mir den Antrag meines Vaters vor die Füße zu schmeißen, steht es dir frei, sie aufzugabeln. Das dürfte dir allerdings schwerfallen, wenn du sie vorher beleidigt hast.«


      Nun musste Sébastien sich natürlich eiligst verbeugen und Linnet die Hand küssen und beteuern, dass sie die charmanteste, liebenswürdigste und hinreißendste Vertreterin des schönen Geschlechts sei … und so weiter, und so weiter. Piers sah sich das Spektakel an und wunderte sich, dass Sébastien überhaupt nicht zu merken schien, wie sehr Linnet diese Katzbuckelei verachtete.


      Gewiss, sie lächelte ihn an, hielt ihm sogar die Hand hin. Doch ihre Augen blieben dabei völlig unberührt, selbst als sie Sébastien ihr besonderes Lächeln schenkte, das sie offenbar wie eine Waffe einsetzte.


      Und Sébastien war sichtlich hingerissen. Piers kannte ihn schon sein Leben lang, aber so hatte er ihn noch nie erlebt.


      »Genug«, sagte er zu Linnet. »Wenn dies ein Hundekampf wäre, wären Sie der Mastiff und er ein Spaniel. Sparen Sie sich Ihre Munition für stärkere Gegner.«


      Sébastien sah ihn stirnrunzelnd an. »Was meinst du denn damit, Piers? Du drückst dich noch undurchsichtiger aus als sonst.«


      Linnet hakte sich bei Sébastien ein und lachte. »Er ist eifersüchtig«, sagte sie, obwohl ihre Augen sehr wohl ausdrückten, dass sie wusste, er war es nicht. »Weil Sie eine so schneidige Figur abgeben, Mylord. Es ist schwer zu glauben, dass ihr beide zusammen aufgewachsen seid.«


      »Ich bin ein Spiegel der Mode«, erklärte Piers.


      Sébastien und Linnet musterten seine Kleidung. Piers trug seinen Alltagsanzug: einen schlicht geschnittenen Rock mit schlichten Knöpfen, eine schlichte Kniehose sowie eine Krawatte, die man in weniger als fünf Minuten binden konnte. Sébastiens Rockschöße hingegen nahmen breiteren Raum ein als Linnets Kleid. Außerdem war der Rock von aufdringlicher senfgelber Farbe.


      »Du bist ja vollkommen verblendet«, sagte Sébastien.


      »Ein Spiegel der Mode«, wiederholte Piers geduldig. »Wenn ich nicht wäre, würdest du wohl kaum so strahlen können, nicht wahr?«


      »Eine arg strapazierte Metapher«, urteilte Linnet. »Aber ich verstehe, was Sie meinen. Neben einer Promenadenmischung wirkt ein Windhund besonders edel, nicht wahr?«


      »Oder ein Pudel besonders albern«, fügte Piers hinzu.


      »Beleidigt mich nur, wie es euch beliebt«, brummte Sébastien. Sein Blick ruhte mit unverhohlener Bewunderung auf Linnet. Offenbar war sie es gewohnt, diese Wirkung hervorzurufen, denn sie wirkte nicht im Mindesten triumphierend.


      »Ihr Kleidungsstil könnte nicht unterschiedlicher sein«, bemerkte sie.


      »Sie hätten uns als Knaben sehen sollen«, erzählte Piers. »Ich konnte kaum laufen, deshalb ist Sébastien immer doppelt so schnell gerannt. Und als wir älter wurden, hat er sich doppelt so elegant gekleidet, um meine Nachlässigkeit wieder wettzumachen.«


      »Aber Sie haben sich beide für Medizin begeistert«, sagte Linnet. »Wie haben Sie es nur geschafft, dieses Interesse nicht aus den Augen zu verlieren? Kein Gentleman aus London verfügt über derartige Fähigkeiten, soweit mir bekannt ist.«


      »Kein Gentleman aus London verfügt über irgendwelche Fähigkeiten«, meinte Piers ironisch.


      »Immerhin können sie tanzen«, machte Linnet geltend.


      »Vielleicht liegt es daran: Ich konnte nie tanzen und habe mich daher aufs Beinabhacken verlegt.«


      »Und darin war er nicht besonders gut, deshalb habe ich für ihn übernommen«, ergänzte Sébastien.


      Linnet lachte. Ihr Lachen … war sehr viel anziehender als dieses einstudierte Lächeln. Es war heiser und süß zugleich, wie angewärmter Brandy mit Honig.


      »Das ist beileibe kein Scherz«, versicherte Piers und nahm einen Schluck, um sich gegen dieses Lachen zu wappnen.


      »Ich dachte, Sie wären der berühmte Arzt«, sagte sie.


      »Ich kann gut Diagnosen stellen. Das Dumme ist nur, dass ich die Ursachen meist erst weiß, wenn die Kranken bereits gestorben sind. Sébastien hingegen kann saubere chirurgische Eingriffe am lebenden Patienten vornehmen und ihm dieses Leben retten.«


      Linnet schenkte Sébastien ein weiteres einstudiertes Lächelns und Piers amüsierte sich bei der Vorstellung, dass seinem Cousin die Knie weich wurden. »Es ist doch sehr beruhigend, dass Sie in der Nähe sind, falls wir einen Chirurgen benötigen«, gurrte sie.


      »Ja, wenn Ihnen ein Bein abgehackt werden muss, ist er der Mann dafür«, sagte Piers.


      »Das wäre das reinste Verbrechen«, sagte Sébastien.


      Piers verspürte allmählich Gewissensbisse. Sébastien hatte ja keine Ahnung, was für eine Sirene Linnet war. Wenn das so weiterging, würde sie ihm noch das Herz brechen.


      »Schluss jetzt«, sagte er barsch zu Linnet.


      Als Antwort schenkte sie ihm ihr Lächeln.


      »Und dieses Lächeln will ich auch nie wieder sehen. Davon wird mir speiübel. Für Ihre feinen perlenbestickten Schühchen sicherlich eine Gefahr – Magensäure würde ihnen gewiss schaden.«


      Sébastien bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ist das deine Vorstellung von angemessener Konversation, Cousin? Dann bist du noch schlimmer, als ich immer dachte. Miss Thrynne ist eine zarte Blume, der man mit der größten Ehrerbietung begegnen sollte. Du aber redest davon, ihr die Beine abzuhacken und dich über ihre Schuhe zu erbrechen!«


      Piers sah Linnet forschend an. Sie seufzte ergeben und tätschelte Sébastiens Arm. »Es tut mir leid. Seine Lordschaft hat soeben ganz richtig festgestellt, dass ich im Flirten entsetzlich geschickt bin, er jedoch schrecklich unbeholfen.«


      »Nett«, sagte Piers mit ehrlicher Anerkennung. »Ich will verdammt sein, wenn Sie nicht eine teuflisch geschickte Gesprächspartnerin sind. Besonders, da Sie ja über diese Extramunition verfügen.«


      »Meinen Sie mein Lächeln?«, fragte Linnet. »Ich finde es sehr nützlich. Sie sollten das auch mal versuchen.«


      Sébastiens Miene war nun eindeutig finster geworden. Wahrscheinlich begriff er allmählich, dass Linnet alles andere als eine zarte Blume war.


      »Du bist ihr nicht gewachsen«, sagte Piers zu seinem Cousin. »Sie ist eine Meisterin ihres Faches. Kein Wunder, dass ganz London glaubte, sie habe einen Prinzen an der Angel.«


      »Das liegt bei uns in der Familie«, sagte Linnet – und wirkte für einen Moment tatsächlich verlegen. »Ich würde wirklich gern mehr über die Chirurgie hören«, wandte sie sich an Sébastien. »Sie haben gesagt, Wundbrand ließe sich schwer vermeiden. Welche Mittel wenden Sie denn dagegen an?«


      Piers hielt seinen Cousin zwar des Öfteren für einen Holzkopf, aber auf dem Feld der Chirurgie durfte man ihn keinesfalls unterschätzen. Sébastien war der beste Wundarzt, den er kannte. Er besaß eine eiserne Konzentration und dazu flinke und unglaublich geschickte Hände.


      »Wenn wir nicht das Problem mit dem Wundbrand hätten«, sagte Sébastien, »könnten wir auf eine Weise operieren, die wir uns jetzt nicht einmal vorstellen können. Im Westflügel liegt zum Beispiel eine Frau mit einer Schwellung im Bauch. Man kann fast mit Sicherheit sagen, dass es sich um eine Art Krebs, um einen Tumor handelt, der eine Geschwulst verursacht. Wahrscheinlich so groß wie ein Apfel, oder sogar noch größer.«


      »Ich bin mir sicher, dass es ein Tumor ist«, warf Piers ein. »Aber natürlich werde ich erst in ein paar Monaten erfahren, wie groß die Geschwulst wirklich war.«


      Linnet wirkte schon ein wenig betroffen, aber man musste ihr hoch anrechnen, dass sie weder zusammenzuckte noch erschrocken aufschrie wie die meisten Damen, wenn sie mit den Erfordernissen praktischer Medizin konfrontiert wurden oder wenn Piers seiner Faszination für die Sektion freien Lauf ließ.


      »Wenn wir über ein Mittel verfügten, das Wundbrand bekämpft, dann könnte ich ihr den Bauch aufschneiden und den Tumor entfernen«, erklärte Sébastien. »Und sie könnte nach Hause gehen und in Frieden weiterleben.«


      Piers musste zugeben, dass sein Cousin immer dann besonders anziehend wirkte, wenn er über seine Arbeit als Wundarzt sprach. Eine Haarlocke war ihm in die Stirn gefallen, und seine Augen leuchteten vor Begeisterung.


      Vielleicht sollte er sacht, aber nachdrücklich das Thema wechseln. Linnet war offenkundig zu sehr von Sébastien angetan.


      »Hilft Alkohol denn nicht gegen Entzündungen?«, hörte er sie fragen. »Ich habe gelesen, dass Soldaten auf dem Schlachtfeld sich Brandy auf die Wunden gießen und damit das Risiko einer Infektion mindern.«


      »Das reicht aber nicht«, wandte Piers ein. »Als wir noch jünger und zuversichtlicher waren, haben wir alles Mögliche ausprobiert. Aber die Patienten sind uns unter den Händen weggestorben.«


      »Beinahe alle«, pflichtete Sébastien bei. Jetzt drückte sein Gesicht mitfühlende Besorgnis aus, die bei Frauen stets sehr gut ankam. Piers war einfach nicht fähig, auch so eine Miene aufzusetzen, und wenn sein Leben davon abhinge. Doch bei Sébastien war es keine aufgesetzte Miene – es meinte es ernst. Es machte ihm sehr zu schaffen, wenn seine Patienten starben.


      »Also haben wir mit den Experimenten aufgehört«, fuhr Piers fort. »Sébastien konnte die Opferzahlen nicht mehr ertragen.«


      »Gliedmaßen sind das eine«, sagte Sébastien. »Aber in das Innere eines Körpers zu schneiden, stellt ein zu großes Wagnis dar.«


      »Die arme Frau«, sagte Linnet.


      Piers hatte ganz vergessen, wie sie auf das Thema gekommen waren. »Ach ja. Nun, immerhin ist sie zu uns gekommen. Wir können ihr so viel Opium verabreichen, dass sie keine Schmerzen leiden muss.«


      »Ist sie wach?«


      »Fast nie. Was für sie das weitaus Beste ist. Magenkrebs – wenn es das ist, worunter sie leidet – gehört zu den schmerzhaftesten Krebsarten überhaupt.«


      »Was ist mit ihrer Familie?«


      Piers hob die Schultern. »Darüber weiß ich nichts. Vielleicht hat sie keine.«


      »Haben die Patienten überhaupt Familien? Keiner von ihnen scheint Besuch zu empfangen.«


      »Das müsste Schwester Matilda wissen. Ich habe wirklich keine Ahnung.«


      Linnet kniff die Augen zusammen. »Mrs Havelock scheint mir ein sehr strenges Regiment zu führen. Es ist doch möglich, dass sie Ihren Patienten verboten hat, Besucher zu empfangen.«


      »So etwas würde sie nicht tun«, meinte Sébastien. »Sie mag Ihnen ein wenig rau vorkommen, aber sie hat ihr Herz auf dem rechten Fleck.«


      Typisch Sébastien. Er sah in allen Menschen immer nur das Gute.


      »Tatsächlich hat sie ihr Herz nicht auf dem rechten Fleck, wenn du damit ihr Mitleidspotenzial meinst«, sagte Piers. »Das ist ja auch ein Grund, warum sie für mich arbeitet. Ihr fehlt jeglicher Charme, und sie weiß es. Sie kann ein schreiendes Kind festhalten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«


      »Ein schreiendes Kind?« Linnet erschauerte.


      Sie war also doch empfindlich.


      »Gavan hat geschrien wie der Teufel, als wir ihm das gebrochene Bein schienten«, erzählte Piers. »Aber jetzt schreit er nicht mehr und wird bald wieder richtig laufen können. Und dann kann er nach Hause.«


      »Ja, aber wie lange liegt er schon hier, ohne Besuch von seiner Mutter zu bekommen?«


      Sébastien runzelte die Stirn. »Ich werde das nachprüfen, Miss Thrynne.« Er warf ihr einen hoffnungslos verwirrten Blick zu. »Dass Sie daran denken! Piers und ich sind wochenlang in seinem Krankenzimmer ein- und ausgegangen, ohne dass es uns in den Sinn gekommen wäre.«


      »Sie haben ja auch mehr als genug Patienten, um die Sie sich kümmern müssen. Und dazu noch die Küken«, sie machte eine Geste zu den jungen Ärzten. »Ich kann ja auch Mrs Havelock selbst fragen, wie es mit der Besuchserlaubnis aussieht.«


      »Küken?«, fragte Sébastien verständnislos.


      Piers kicherte hämisch. »Sie meint die dummen Jungs da«, er nickte zu Penders, Kibbles und Bitts hinüber. Die jungen Ärzte hatten sich um Lady Bernaise geschart, vermutlich magisch angezogen von ihrem großzügig ausgestellten Busen.


      »Oh, verstehe«, sagte Sébastien. »Das soll wohl heißen, sie folgen Piers wie einer Mutterglucke. Eine liebe, sanfte Mutterglucke, unser Piers.«


      »Ein Bild, das die Fantasie doch arg strapaziert«, stimmte Linnet ihm zu.


      »Dieses Lächeln gefällt mir viel besser«, raunte Piers ihr zu.


      Es verschwand.


      »Ein schäbiges, ironisches Lächeln«, fuhr er fort. »Es zeigt Ihr wahres Ich.«


      Einen Augenblick lang befürchtete er, sie würde ihm den Inhalt ihres Glases ins Gesicht schütten. Doch da läutete Prufrock den Gong, der sie zum Dinner rief, und Linnet zeigte ihm die kalte Schulter und schlenderte demonstrativ an Sébastiens Arm davon.


      Nach dem Mahl erhob sich Piers’ Mutter und sagte mit einem Augenzwinkern, das alle Anwesenden, selbst ihren früheren Gatten, mit einbezog: »Warum begeben wir uns nicht in den Salon? Prufrock war so freundlich, für eine kleine Zerstreuung zu sorgen.«


      Piers musste sie nur einmal anschauen und wusste, dass seine Maman Teuflisches im Sinn hatte.


      »Tanzen!«, rief er einige Augenblicke später angewidert, als er den leer geräumten Salon und Prufrock am Klavier sah, daneben einen schmächtigen Lakaien, der ihn auf der Geige begleiten sollte. »Wie überaus taktvoll von dir, Maman. Genau die Zerstreuung, von der ich immer schon begeistert war.«


      Seine Mutter schwebte in einer Wolke von Jasmin auf ihn zu. »Darling, die Welt dreht sich nicht nur um dich. Es tut mir leid, wenn ich dir jemals diesen Eindruck verschafft haben sollte. Jetzt setz dich und ruh dein Bein aus. Sébastien wird mit mir tanzen.«


      »Natürlich.« Piers setzte sich gehorsam. Wenn seine Mutter beschloss, eine Komödie aufzuführen, warum sollte er das nicht genießen?


      Sein Vater nahm auf einem Stuhl am anderen Ende des Sofas Platz und schaute seiner ehemaligen Frau beim Tanzen zu. Er verbarg nicht, dass er wie gebannt ihre Schritte beim Walzer beobachtete und jedes Lachen vermerkte, das sie ihrem Neffen schenkte.


      »Sie tanzt so leichtfüßig wie eh und je«, sagte Piers nach einer Weile. Er wollte sich lieber unterhalten als nur stumm zuzuschauen. Er fand die Art reichlich vermessen, mit der Bitts Linnet angrinste. Denn er zog es vor, Bitts als jungen, wenn auch unfähigen Arzt zu sehen und nicht als jungen Galan.


      »Deine Mutter?« Der Herzog nickte. »Du hättest sie nur mit siebzehn sehen sollen. Sie war so schlank wie ein Reh, und sie hatte solch ein Leuchten in den Augen, dass alle Männer im Saal sich auf der Stelle in sie verliebt haben.«


      »Willst du sie nicht auffordern?«


      Der Vater schaute ihn an, den Mund leicht verzogen, eine Mimik, die er von sich selbst kannte. »Oh, gewiss werde ich sie auffordern. Sie hat ja alles für uns arrangiert, und es wäre unritterlich, wenn ich ihr keine Gelegenheit gäbe, mir einen Korb zu geben. Damals haben wir natürlich nicht Walzer getanzt.«


      »Damals?«, fragte Piers begriffsstutzig.


      »Ich habe alle gesellschaftlichen Regeln gebrochen«, erzählte der Vater. »Ich habe nicht gewartet, bis ich ihr vorgestellt wurde, sondern sie einfach aufs Parkett gezogen.«


      »Na, dann tu’s doch wieder«, sagte Piers. »Zerr sie aufs Parkett.«


      »Sie will aber aufgefordert werden. Sie will Gelegenheit haben, mir einen Korb zu geben.«


      Da war es wieder, dieses selbstironische Grinsen, das Piers nun an sich selbst bemerkte.


      »Und sie verdient es, weil ich sie so schlecht behandelt habe«, setzte der Herzog hinzu.


      Seine Mutter mochte es vielleicht ablehnen, mit seinem Vater zu tanzen, aber Sébastien würde sich ganz bestimmt nicht die Gelegenheit entgehen lassen, mit Linnet zu tanzen. Und Piers wollte verdammt sein, wenn er auf dem Sofa hocken blieb und zusah, wie Sébastien seiner Verlobten Süßholz ins Ohr raspelte.


      Er erhob sich zum Gehen. »Viel Glück«, sagte er zu seinem Vater.


      »Dafür ist es zu spät«, entgegnete der Herzog. »Gute Nacht.«
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      »Sie Halunke«, schalt Linnet. Piers hatte sie aufgeweckt, indem er ihr mit einem Band vor dem Gesicht herumwedelte und die Nase kitzelte.


      »Ich habe Ihnen doch heiße Schokolade gebracht!«


      »Das trägt ein wenig dazu bei, Ihre Frechheit zu mildern«, gab Linnet zu und schob sich am Kopfteil in die Höhe. Sie wollte die Schokolade trinken und gleichzeitig Piers verstohlen beobachten.


      Doch eine Frau, die während der Nacht nur von den Küssen eines gewissen Arztes geträumt hatte, musste wohl zugeben, von diesem bezaubert zu sein.


      »Ich würde Ihnen dringend raten, Sébastien in Ruhe zu lassen«, sagte Piers. Er hatte ihr immer noch nicht in die Augen geschaut. Stattdessen spielte er mit dem Haarband herum wie ein kleines Kind, knüpfte Knoten hinein und testete die Haltbarkeit des Gewebes.


      »Sie machen dieses Band noch kaputt, und es ist eins meiner Lieblingsbänder.«


      »Seide?« Er knüpfte einen weiteren Knoten.


      »Natürlich. Warum?«


      »Wir brauchen etwas Besseres als Seil, um die Patienten während der Eingriffe auf den Tisch zu binden. Hinterher beschweren sie sich immer über aufgeschürfte Stellen. Seide wäre vielleicht besser.« Er prüfte die Haltbarkeit des Bandes, indem er ein Ende an den Bettpfosten knotete und daran zog. Es riss sofort entzwei.


      »Ach, Herrgott noch mal!«, brummte Linnet. »Mussten Sie es unbedingt zerreißen? Umwickeln Sie doch einfach die Seile mit Seide.«


      »Das ist wirklich ein guter Vorschlag. Haben Sie gehört, was ich eben über Sébastien gesagt habe?«


      »Ja. Haben Sie Angst, Ihren Spielgefährten zu verlieren?«


      Piers schnaubte verächtlich. »Ich wünschte, ich wäre noch der kleine Junge, den Sie unbedingt in mir sehen wollen.«


      »Warum?«


      »In dreißig, spätestens vierzig Jahren werden wir ein Mittel gefunden haben, um dem Wundbrand Paroli zu bieten. Das wird eine Revolution für die Chirurgie!«


      »Wie alt sind Sie? Dreißig? Sie können auch mit fünfundsiebzig noch operieren. Man müsste Sie dann halt am Tisch festbinden.«


      »Und ich würde mit meinen zittrigen Greisenhänden jede Menge Nasen abschneiden.«


      »Ich betrachte Sie als kleinen Jungen, weil Sie sich wie ein Kind benehmen, das von seinen Eltern enttäuscht ist und es ihnen heimzahlen will.«


      »Ich liebe meine Mutter.« Zur Abwechslung schien er ihr tatsächlich einmal zuzuhören. Doch dann begriff Linnet, dass es nicht zu Piers passte, nicht zuzuhören.


      »Natürlich lieben Sie Ihre Mutter. Aber Sie lieben auch Ihren Vater. Und er liebt Sie.«


      »So viele zärtliche Gefühle am frühen Morgen schlagen mir auf den Magen.«


      »Sie scheinen wirklich Probleme mit dem Magen zu haben«, sagte Linnet spitz. »Vielleicht wird Sébastien in dreißig Jahren Sie operieren.«


      »Verdammt, das will ich doch nicht hoffen. Sébastien ist zwar besser als die meisten Chirurgen, aber Magengeschichten sind immer so unschön. Können wir jetzt gehen? So viel Intimität kann ich nämlich nicht vertragen, und schon gar nicht bei einer Frau, mit der ich nicht intim bin.«


      Linnet trank die Schokolade aus und schwang die Beine aus dem Bett. Einen kurzen Moment tat Piers, der niemals eine Frau würde lieben können, ihr aufrichtig leid. »Wie haben Sie sich denn nun das Bein verletzt – und das … äh, andere?«, fragte sie, als sie zum Wandschirm ging. Sie hatte sich schon am Vorabend die Kleider zurechtgelegt.


      Piers antwortete nicht. Linnet wirbelte herum und ertappte ihn dabei, wie er ihren Rücken anstarrte. »Was ist? Habe ich heiße Schokolade vergossen?«


      »Dieses Nachthemd ist fast durchsichtig«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Ich kann Ihr Gesäß sehen.«


      Linnet verschwand rasch hinter dem Wandschirm. Eine Hitzewelle stieg in ihrem Bauch auf – und gleichzeitig eine leise Traurigkeit. Sie, die niemals mit einem Mann hatte schlafen wollen … sie konnte sich nun vorstellen, mit einem im Bett zu liegen.


      Mit Piers.


      Mit Piers, der zu körperlicher Liebe nicht fähig war. Was für eine grausame Ironie.


      »Mir gefällt das Wort Gesäß nicht. Das ist ein Begriff, wie ihn Ärzte verwenden.«


      »Was wäre Ihnen denn lieber? Po? Hintern? Arsch?«


      »Po, denke ich.«


      »Ich finde Arsch am besten. Hat so einen runden Klang. Rund und knackig.«


      Linnet streifte das Kleid über den Kopf und ließ es an sich heruntergleiten. Dann griff sie nach hinten und befühlte ihren Po. Er fühlte sich wirklich rund an. Hoffentlich war er auch knackig.


      Sie trat hinter dem Wandschirm hervor und ging zur Frisierkommode. »Ich muss mir nur noch die Haare bürsten. Ich wollte sie heute eigentlich zu Zöpfen flechten, damit sie sich nicht verheddern. Eliza hat ohnehin genug Arbeit damit.«


      Piers stellte sich hinter sie und begann, ihre Knöpfe zu schließen, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte. Linnet fuhr sich mit der Bürste durchs Haar. Als sie seinen Blick im Spiegel auffing, hielt sie jäh inne.


      »Gerade so, als ob wir bereits seit zehn Jahren verheiratet wären«, bemerkte er mit schiefem Grinsen.


      »Sie haben aber gar nicht vor zu heiraten, nicht wahr?«


      »Ich sehe keinen Sinn in der Ehe.«


      »Warum nicht?« Dann begriff sie. »Ach so, weil Sie keine Kinder bekommen können?«


      »Dafür ist die Institution Ehe doch geschaffen«, betonte Piers. »Anders ergäbe sie wenig Sinn.«


      Linnet öffnete den Mund, doch im Grunde hatte sie gar keine Lust, Liebe oder Freundschaft vor einem Misanthropen zu rechtfertigen. Außerdem war sie auch seiner Meinung, dass Liebe und Ehe oft wenig gemeinsam hatten. Sie wickelte das halbe Band um das untere Ende ihres Zopfes und erhob sich. »Wollen wir?«


      Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Mit dem Zopf sehen Sie wie eine Vierzehnjährige aus. Und Sie haben Ihre Strümpfe vergessen.«


      »Ich habe eingesehen, dass Strümpfe überflüssig sind. Gestern sind wir keiner Menschenseele begegnet.«


      »Prufrock ist nicht der Ansicht, die Dienerschaft müsse beim ersten Hahnenschrei auf den Beinen sein.«


      »Er ist ein sehr ungewöhnlicher Butler.« Linnet schob die Hand unter Piers’ Arm.


      »Ich habe es Ihnen doch erklärt: Er ist kein Butler, sondern ein Spion, den mein Vater eingeschleust hat.«


      »Aber warum sollte Ihr Vater so etwas tun?«


      Piers zuckte die Achseln.


      »Sie zucken reichlich oft die Achseln, wenn Sie einer Frage ausweichen wollen. Warum hat Ihnen Ihr Vater wohl einen Spion ins Haus geschickt?«


      »Ich schätze, er möchte darüber informiert sein, was hier vorgeht.«


      »Und ins Haus Ihrer Mutter hat er auch einen geschickt, sagten Sie.«


      »Ja.«


      »Er ist immer noch in Ihre Mutter verliebt. Und diese Liebe wird erwidert.«


      »Sébastien hat so ungefähr das Gleiche gesagt. Meine Eltern müssen aber selbst entscheiden, ob sie ihrem Gefühl folgen wollen oder nicht.«


      Linnet warf ihm einen neugierigen Blick zu, erkannte aber an seiner grimmigen Miene, dass er nicht mehr dazu sagen wollte. Außerdem ging es sie im Grunde nichts an. »Sie sagten, dass die Säle im Schloss verschiedenen Krankheiten vorbehalten sind«, wechselte sie mehr oder weniger geschickt das Thema.


      »Und nach Geschlechtern getrennt«, ergänzte Piers und stieß mit dem Stock einen Stein beiseite. »Patienten sind heikel in Fragen des Anstands und der Schicklichkeit.«


      »Warum liegt Gavan dann neben Mr Hammerhock? Sie haben mir doch gesagt, dass Mr Hammerhocks Krankheit ansteckend sein könnte.«


      »Es ist unwahrscheinlich. Frieselfieber ist anscheinend nicht mehr ansteckend, nachdem der Schorf abgefallen ist. Ich wollte nur nicht, dass Sie sich in ihn verlieben. Sein reizender Ausschlag macht ihn zu einer Gefahr für alle Frauen. Gar nicht zu reden von seinem anbetungswürdigen Lispeln. Doch seit gestern Abend nimmt es leider immer mehr ab.«


      »Ich habe das Gefühl, als wäre die Luft heute milder«, sagte Linnet unbeeindruckt von Piers’ Wortschwall, als sie die letzte Wegbiegung umrundeten, an dem Wärterhaus vorbeigingen und auf das Schwimmbecken zusteuerten.


      »Der Himmel will mir gar nicht gefallen.« Piers starrte finster in die Höhe.


      »Wieso denn? Es sind doch gar keine Wolken zu sehen.« Sie ließ seinen Arm los und drehte sich um, damit er ihr Kleid aufknöpfen konnte.


      »Diese dunkle Wolke deutet auf einen Sturm hin. Möglicherweise.«


      »Möglicherweise? Sie sind ein Diagnostiker für Krankheiten, aber nicht für das Wetter.« Linnet streifte das Kleid über den Kopf. »Ziehen Sie sich einfach aus, ja? Ich habe gestern Abend schon geübt …«


      »Ach ja?«


      »Ja, auf dem Fußboden in meinem Zimmer. Als Eliza hereinkam, sah sie sich natürlich in ihrem Verdacht bestätigt, dass ich den Verstand verloren habe.« Nachdem sie dies gesagt hatte, lief sie wie ein junges Reh zu dem Felsen, der das Schwimmbecken ein Stück überragte.


      »Langsam. Sie geben mir noch das Gefühl, ein Krüppel zu sein.«


      »Indem ich Ihre nicht vorhandenen Gefühle verletze?«, neckte sie ihn und ging bis zur Kante. Eine leichte Brise wehte von der See und brachte einen frischen Salzhauch mit.


      Piers zerrte an seinen Stiefeln. Er hatte nur einen flüchtigen Blick auf sie geworfen und sich dann ans Auskleiden gemacht. Linnet wünschte sich, dass er sie wieder anschaute. Sie wusste, dass der Wind die Chemise eng an ihre weiblichen Formen presste. Sie wollte …


      Plötzlich wurde ihr schmerzlich bewusst, wie grausam dieser Wunsch doch war. Es war wirklich nicht nett, vor Piers mit Attributen zu paradieren, die er niemals würde genießen können.


      Sie setzte sich und zog die Knie an die Brust. Piers zog sein Hemd aus, und sie beobachtete ihn verstohlen, während sie so tat, als schaue sie aufs Wasser. Seine Brust war voller feiner Haare, die nach unten zu dunkler wurden und in Pfeilform in seinen Hosenbund mündeten. Ihre Hände sehnten sich danach, ihn zu berühren, mit den Fingern über seine Brust zu fahren und nach hinten zu seinem Rücken, hinunter zum …


      Gesäß. Oder vielleicht war Arsch das passende Wort für das Hinterteil eines Mannes, dachte Linnet, während sie zuschaute, wie Piers Hemd und Hose auf den Boden legte.


      Einen Augenblick später tauchten sie ins Wasser ein. Statt tödlicher Kälte spürte Linnet nun die Ekstase des Eintauchens, die erfrischende Wirkung des eiskalten Seewassers. Es war, als hätte sie bis zu diesem Moment geschlafen.


      Und es gefiel ihr, wie Piers sie zu sich heranzog und an seinen Körper presste. Doch lange durfte sie sich nicht an ihn klammern.


      »Eine Hand auf die Kante!«, bellte er. »Und jetzt versuchen Sie zu schwimmen.«


      Linnet holte tief Luft und stieß sich ab. Sie sank sofort.


      Er zog sie wieder hoch und drückte sie an den Felsen. »Lassen Sie sich einen Moment treiben und fangen dann erst mit den Armschlägen an«, befahl er. »Und den Beinschlag nicht vergessen.«


      Linnet zitterte so heftig, dass sie zu keiner Bewegung mehr fähig zu sein glaubte … aber das stimmte nicht. Einen Augenblick später schwamm sie bereits, langsam zwar, aber sie ging nicht unter. Piers blieb neben ihr und bellte von Zeit zu Zeit Anweisungen, die sie nicht hörte. Doch nach und nach wurde ihr die Bewegung vertraut, das wechselseitige Heben und Senken der Arme, der zur Seite gedrehte Kopf, die Beine, die …


      Er packte ihre Beine mit seinen geschickten Händen, den Händen eines Arztes, und hielt sie gestreckt, damit sie begriff, wie der Beinschlug funktionierte.


      Da sie ein schwaches, dummes Weib war, dachte sie sofort nicht mehr ans Schwimmen, sondern: Gleite doch mit den Händen ein wenig höher, höher.


      Was er jedoch nicht tat.


      Fünf Minuten später schaffte Linnet bereits eine ganze Bahn. Ihr Herz klopfte, und sie konnte einfach nicht aufhören zu grinsen.


      »Bereit, den ganzen Weg wieder zurückzuschwimmen?«, rief Piers.


      Wortlos stieß Linnet sich vom Rand ab und legte die Strecke erneut zurück. Auf halbem Wege brannten ihre Augen, ihr Mund war voller Salzwasser, und ihre Arme wurden müde.


      Eine Welle schlug über ihrem Kopf zusammen, und sie hörte mit den Kraulschlägen auf, gerade lange genug, um zu sinken.


      Da spürte sie schon Piers’ Arm um ihre Taille. »Das reicht jetzt«, raunte er ihr zu. »Kommen Sie.« Er zog sie an den Rand des Beckens und an seinen Körper. Linnet klammerte sich so vertrauensvoll an ihn wie ein Kind an seine Mutter. Nur, dass sein harter Körper so gar nichts Mütterliches an sich hatte.


      »Ihr Herz rast«, konstatierte er. »Zu viel Kraftanstrengung für eine, die sich sonst nur im Ballsaal Bewegung verschafft.«


      Linnet beabsichtigte nicht, ihm zu erklären, warum ihr Herz so heftig schlug. Sie ließ sich von ihm aus dem Becken heben und schaute nicht einmal hin, als er nun seine Bahnen zog und heftig durch die Wellen pflügte.


      Linnets Beine fühlten sich an wie durchgeweichter Brotpudding. Vielleicht hatte Piers ja recht. Sie tappte zu dem Handtuchstapel und nahm gleich wieder alle Handtücher.


      Wirklich, sie sollte Prufrock sagen, dass sie ein Extra-Handtuch benötigten, eines, das ausschließlich für Piers reserviert war.


      Doch während sie sich bequem auf dem Felsen ausstreckte, musste sie zugeben, dass es ihr eigentlich gefiel, ein Handtuch abzulegen, damit er es bekam. Oder auch zwei.


      Denn dann war Piers gezwungen, sie anzuschauen. Und unter seinem Blick fühlte sie sich zutiefst lebendig. Es war, als singe das Blut in ihren Adern.


      Das war also der Grund, warum ihre Mutter so fröhlich zu ihren Verabredungen gegangen war. Sie waren für sie ein Mittel gewesen, um sich lebendig zu fühlen. Arme Mama.


      Linnet drehte sich in ihrem Handtuchnest auf die Seite und erinnerte sich an das Lachen ihrer Mutter. Sie musste wohl süchtig nach dem Vergnügen gewesen sein, das ihre Tochter nun durch Piers erfuhr. Das war so einfach zu erklären wie die Sucht von Piers’ Vater nach Opium.


      So einfach.


      Und Piers hatte recht: Linnet hatte ihrer Mutter nie wirklich verziehen, dass sie lieber mit fremden Männern flirtete, anstatt ihrer Tochter mehr Zeit zu widmen. Ihre Verabredungen waren ihr so wichtig gewesen, dass sie in einer regnerischen Nacht auf dem Weg zu einem Rendezvous – sie hatten nie in Erfahrung bringen können, mit wem – zu Tode gekommen war, weil ihre Kutsche gegen einen Pfeiler geprallt war.


      So etwas würde ich nie tun, dachte Linnet. Ich würde niemals … Aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht nachvollziehen kann. Nicht, wenn die bloße Berührung von Piers mein Blut so in Wallung bringt.


      Irgendwo in der Gegend ihres Herzens löste sich ein Klumpen Eis und schmolz. »Ich liebe dich«, flüsterte Linnet dem Wind zu, dem warmen Felsen unter den Schultern, dem Fischgeruch und dem Meer – und auch ihrer Mutter über die Entfernung der Jahre hinweg.


      Piers kam triefnass aus dem Wasser und spritzte kalte Tropfen in ihr Gesicht. »Würden Sie so gütig sein, mir wenigstens ein Handtuch zu reichen? Immerhin ist mein Körper um einiges größer als Ihrer.«


      Linnet löste das Handtuch, das sie um den Kopf geschlungen hatte, und reichte es ihm.


      »Ich brauche noch eins.« Er rubbelte sein Haar trocken.


      Da reichte sie ihm das Handtuch, das sie sich um die Füße gewickelt hatte.


      »Wissen Sie, wie viele Menschen an Krankheiten leiden, die zum Verlust der Zehen führen? Geben Sie mir das andere Handtuch.«


      Linnet blinzelte verständnislos. »Meine Zehen sitzen aber ganz fest.«


      Etwas Verschlagenes stand in seinen Augen, eine primitive Freude, die etwas in ihr zum Klingen brachte. Sie fühlte sich wie die kleine Sklavin zu Füßen des Maharadschas, bewegungsunfähig und willenlos.


      »Das andere Handtuch!«, befahl er.


      Linnet ließ sich Zeit. Sie löste den Zipfel des Tuchs unter den Schultern, rollte es ein Stück auf, kurz: Sie packte sich aus wie ein Geschenk. Sie musste gar nicht erst an sich herabschauen, um zu wissen, dass ihre Nippel unter der nassen Chemise deutlich zu sehen waren. Und was ihn anbetraf, so wusste sie, ohne ihn anzuschauen, dass er sie mit seinen Blicken verschlang.


      Sie warf ihm das Handtuch zu und legte sich wieder hin, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


      Piers frottierte sich am ganzen Körper ab und schaute sie an, ohne falsche Scham. »Du«, sagte er schließlich, als er sich das Handtuch um die Hüften band, »bist …«


      Doch dann zuckte sein Kopf in die Höhe. »Oh, verdammt!«
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      Linnet setzte sich auf und folgte Piers’ Blick, der auf den Horizont gerichtet war. Eine dunkle Masse wälzte sich auf sie zu, als käme aus dem Nichts der nächtliche Himmel und würde sich auf den Meeresspiegel senken.


      Piers zerrte sie unsanft hoch, während er die andere Hand nach seinem Stock ausstreckte. Dann ließ er ihre Hand los. »Lauf los! Zum Schloss – schnell!«


      Linnet warf einen Blick über die Schulter. Die dunkle, trübe Wolke näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Aber das Unheimliche war, dass der Himmel in der anderen Richtung immer noch blau war, die Sonne immer noch schien.


      Piers war bereits auf dem Pfad. »Linnet!«, brüllte er. »Du sollst rennen, du dumme Gans!«


      Sie raste hinter ihm her. Piers bewegte sich in raschen Sprüngen vorwärts, wobei er den Boden scharf beobachtete, um seinen Stock auf die ebensten Stellen zu setzen. Als Linnet ihn eingeholt hatte, schaute sie sich noch einmal um.


      Die Wolke war nicht schwarz, sondern grünlich blau und blähte sich auf, als wäre sie lebendig. Linnets Neugier verwandelte sich in Furcht. Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Was ist das?«, rief sie, nach Luft schnappend. »Was ist das nur?«


      »Wetter«, erwiderte er brüsk. »Verdammtes walisisches Wetter, das ist es. Können Sie nicht rennen?«


      »Ich lasse Sie nicht allein«, entgegnete Linnet. Eine jähe Bö, die sich aus der Wolke löste, riss ihr die Worte vom Mund.


      Noch ein Blick über die Schulter, und Linnet wusste, dass sie es nicht mehr bis zum Schloss schaffen würden. Was immer in dieser Wolke steckte, fraß den blauen Teil des Meeres auf und raste wie ein wildes Tier auf die Küste zu. Und dennoch schien über ihren Köpfen immer noch die Sonne.


      Piers legte an Tempo zu, als wenn in seinem linken Bein ungeahnte Kräfte stecken würden. »Das Wärterhaus!«, brüllte er, kaum vernehmbar im Heulen des Windes. Sie waren schon fast an der Wegbiegung und nicht mehr weit von dem Häuschen entfernt.


      Der Wind schob von hinten, und plötzlich spürte Linnet nadelspitzen Eisregen auf Rücken und Schultern. Piers kam unglaublicherweise so schnell vorwärts, dass er als Erster am Haus anlangte. Er stieß die Tür auf, wartete auf die japsende Linnet, packte ihre Hand und zerrte sie mit solcher Kraft vorwärts, dass sie von den Füßen gerissen wurde.


      Dann schlug er die Tür hinter ihnen zu.


      Eine Sekunde lang starrten sie einander im trüben Zwielicht des Hauses an. Dann war es, als setze ein Trommelfeuer ein, und die Holztür wurde dermaßen durchgerüttelt, dass selbst der Türrahmen erzitterte.


      »O Gott«, flüsterte Linnet. »Was ist das?«


      »Hagel«, erwiderte Piers. Er humpelte weiter hinein. »Deswegen halten wir die Fensterläden in diesem Haus stets geschlossen.« Er stutzte und horchte mit schiefgelegtem Kopf. »So groß wie Tennisbälle, dem Lärm nach zu schließen.«


      »So etwas habe ich noch nie erlebt!«, rief Linnet. Sie starrte wie gebannt auf die Tür. Die zitterte, als wenn tausend Fäuste darauf trommeln würden, als ob ein wilder Mob versuchte, sich Einlass zu verschaffen.


      »Aber von unserem walisischen Wetter haben Sie doch schon mal gehört, oder? In zwei bis drei Stunden ist es vorüber, denke ich. Weiß Ihre Zofe, dass Sie zum Schwimmen gehen wollten?«


      Linnet nickte.


      »Prufrock wird ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht. Solche Stürme haben wir hier so oft, dass ich ihn angewiesen habe, keinesfalls Suchtrupps loszuschicken. Und meine Patienten müssen sich eben eine Weile mit der liebevollen Pflege Sébastiens behelfen.«


      »Die Küken werden ihm bestimmt zur Seite stehen«, meinte Linnet, während ein neuerlicher Trommelwirbel losbrach. Plötzlich merkte sie, dass sie vor Angst und Kälte zitterte. »Glauben Sie, dass es hier Kleider gibt oder vielleicht eine Decke?« Ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander.


      Piers drehte sich zu ihr um und musterte sie mit anzüglichem, wenn auch anerkennendem Blick. »Handtücher vergessen?«


      »Ich erfriere.« Linnet schlang die Arme um sich. »Decken?«


      Er deutete mit dem Stock auf eine Tür links vom Kamin.


      »Machen Sie Feuer«, flehte sie ihn an. »Bitte.«


      »Wie Euer Gnaden befehlen«, gab er säuerlich zurück, legte aber gleichwohl den Stock hin und nahm einen Flint vom Kaminaufsatz. Zum Glück lagen schon Kienspäne und einige dickere Scheite in der Feuerstelle bereit.


      Linnet öffnete die Tür und trat in eine Schlafkammer. Hier gab es nur ein großes Bett und ein Fenster, das zur Landseite hin lag, sodass die Läden nicht unter dem Ansturm des Hagelschauers litten.


      Neben der Tür stand ein Wandschrank. Sie zog die Türen auf. Die Regalbretter waren leer, doch in einem Winkel lag ein Häuflein Stoff. Linnet zog es mit zitternden Händen heraus und sah, dass es sich um ein Männerhemd handelte. Allerdings kein feines Leinenhemd, wie Piers sie trug, sondern ein bäuerliches Hemd aus handgesponnener, grober Wolle.


      Linnet roch misstrauisch an dem Kleidungsstück und stellte erleichtert fest, dass es sauber war, wenn auch reichlich zerknittert. Binnen einer Sekunde hatte sie die klamme Chemise abgelegt. Doch nass war sie immer noch, also streckte sie den Kopf aus der Tür. »Piers, dürfte ich um das Handtuch bitten …«


      Und nun entdeckte sie, was sie vorher unerklärlicherweise übersehen hatte: Piers Yelverton, der Earl of Marchant, war splitternackt.


      Er hockte vor dem Kamin und schlug mit dem Flint gegen einen Feuerstein.


      »Wo ist Ihr Handtuch?«


      »Das hat der Wind fortgetragen.«


      »Ihre Unterhose auch?«


      »Ich muss sie wohl ausgezogen haben. Ich bin es gewohnt, nackt zu schwimmen.« Er schaute zu ihr auf, und seine Augen waren so warm wie französischer Cognac. Und als hätte Linnet davon gekostet, rann Wärme durch ihre Kehle, eine Wärme, die sich weiter zu Brüsten und Bauch ausbreitete und noch tiefer glitt. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn anschauen. Sein Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen. »Soll ich aufstehen, damit Ihnen auch ja nichts entgeht?« Es klang belustigt, aber es lag auch eine Spur Wildheit in seiner Stimme, die so tief und männlich war – und gefährlich.


      Linnet reagierte mit ihrem ganzen Körper darauf. Das sanfte Glühen, dieses Gefühl wie von Brandy, wurde zu einer Hitze, die sich in ihren Beinen bündelte. »Nein!«, keuchte sie. »Wenn Sie kein Handtuch haben … spielt es auch keine Rolle!« Sie sah, dass er Anstalten machte, sich zu erheben, und wich in die Kammer zurück, schlug die Tür zu.


      Das Holz klebte ihr rau an Rücken und Hintern. Ich bin nackt, dachte sie. Ich bin nackt, und ich bin in einem Haus mit einem nackten Mann, und ich brauche …


      Binnen zwei Sekunden hatte sie das Männerhemd über den Kopf gezogen. Es reichte ihr gerade mal bis zu den Knien. Der dicke Stoff verbarg zwar ihre Figur, aber die Brüste sprengten beinahe die Knöpfe. Das Hemd war wohl für einen Mann mit schmalem Brustkorb gedacht. Die Frage, ob sie Piers das einzige Kleidungsstück im Hause anbieten konnte, war somit gelöst. Ihm hätte dieses Hemd niemals gepasst.


      Linnet wandte sich wieder dem Bett zu. Eine kratzige Decke lag darauf. Sie schlug sie zurück und fand ein noch gröberes Laken. Das würde reichen, um den großen, nackten Mann dadraußen zu bedecken, und das war im Moment das Wichtigste.


      Sie zog das Laken vom Bett, machte die Tür auf und schob es hindurch, ohne hinzusehen.


      Piers’ Stimme drang deutlich durch die Tür, übertönte sogar den Wind. »Was ist das?«


      »Ziehen Sie das an«, rief sie.


      »Nicht nötig.«


      »Oh doch.« Die Tür bewegte sich leicht. »Und wagen Sie es ja nicht, ohne das Laken hereinzukommen!«


      Da drückte er die Tür gegen ihren Widerstand auf. »Ich habe ein Tischtuch gefunden.« Und tatsächlich, er trug ein schmales blaues Stoffband um die Taille geknotet.


      »Das Laken wäre besser«, meinte Linnet, während ihre Augen über Piers’ breite Brust wanderten. Dann glitt ihr Blick tiefer, und sie keuchte erschrocken auf. »Das ist unanständig!«


      Piers hatte das Tischtuch nachlässig an seiner rechten Hüfte verknotet, doch es verbarg kaum seinen … seinen … »Das geht aber nicht!«


      »Das Laken geht aber auch nicht, es sei denn, Sie wollen auf dieser Decke sitzen«, sagte er, während ein seltsames Lächeln seinen Mund umspielte. »Sie beherbergt bestimmt ebenso viele Flöhe wie Rufus, und das will schon etwas heißen.«


      Linnet starrte mit Entsetzen auf das Bett. »Dann werde ich mich ganz bestimmt nicht daraufsetzen.«


      »Worauf sonst?«, fragte Piers dagegen. »In diesem Haus herrscht ein bedauerlicher Mangel an Mobiliar. Wahrscheinlich haben die Nachbarn sich Sachen ausgeborgt, wann immer sie etwas brauchten. Sehr sparsam, diese Waliser. Sie dachten wohl: Was sollen Tisch und Stühle in einem Haus, in dem keiner wohnt? Wir haben Glück, dass das Bett noch steht.«


      Linnet spähte an ihm vorbei und sah nun selbst, dass der große Raum bis auf eine massive Anrichte leer war. Peinlich berührt richtete sie den Blick wieder auf das Bett.


      »Soweit ich weiß, brauchen Flöhe alle paar Wochen eine Blutmahlzeit zum Überleben«, sagte Piers und warf das Laken aufs Bett zurück. »Könnten Sie das verdammte Ding wieder drauftun? Mein Bein fand diesen Spurt den Hügel hinauf gar nicht amüsant, und ich habe nur noch die Wahl, mich entweder zu setzen oder umzufallen. Im Moment ist mein Stock das Einzige, was mich aufrecht hält.«


      Linnet machte sich eilig daran, das Laken an allen Seiten festzustecken. »Das ist schwerer, als es aussieht«, plapperte sie drauflos, um Piers nur ja nicht wieder ansehen zu müssen.


      »Soll ich den Dienstmädchen noch ein paar Pennys pro Bett extra geben?« Es klang gelangweilt.


      Am Fußende gab Linnet auf. Sie musste wohl zu viel Laken am Kopfende eingesteckt haben, denn hier unten wollte es einfach nicht halten. »Setzen Sie sich.« Sie machte eine einladende Geste.


      Piers setzte sich unter Stöhnen.


      »Besser?«, fragte Linnet. Dann ließ sie sich behutsam am anderen Ende des Bettes nieder, darauf bedacht, möglichst viel Platz zwischen sich und Piers zu lassen. Auch von ihr konnte man nicht verlangen, während eines ganzen Sturms zu stehen.


      Piers drückte die Finger in das rechte Bein und massierte es. »Alles ist besser, als es nach so einem Spurt zu belasten.« Er sah nicht auf.


      »Haben Sie diese Verletzung schon lange?«


      »Beinahe mein ganzes Leben.«


      »Warum heilt sie nicht ab?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich erst wissen, nachdem ich mich selbst seziert hätte.« Linnet starrte ihn erschrocken an. »Schlechter Scherz. Ich nehme an, dass der Muskel abgestorben ist. Ich habe es schon bei Patienten erlebt, dass aufgrund einer Verletzung der Muskel abstarb. Bei manchen legt sich der Schmerz mit der Zeit. Bei anderen leider nicht.«


      »Gibt es denn keine Chance auf Heilung?« Sie sah zu, wie er sein Bein massierte. »Sie haben doch nicht mal eine Narbe, soweit ich das erkennen kann.«


      Piers drehte das Bein nach außen, und Linnet zuckte zusammen, als sie die hässliche, gezackte Narbe sah, die über die Innenseite des Oberschenkels bis in die Kniekehle verlief. »Wie haben Sie das nur überlebt?«


      »Wäre vielleicht besser gewesen, wenn ich daran gestorben wäre«, erwiderte er kühl. »Das Wundbrandrisiko war immens. Aber ich bin verdammt hart im Nehmen.« Bei den letzten Worten schaute er auf und grinste.


      Linnet sah sich außerstande, dieses Grinsen zu erwidern. Mit Entsetzen dachte sie an die Schmerzen, die eine solche Narbe verursachen musste. Spontan streckte sie die Hand aus und strich mit den Fingern über die Haut. »Schmerzt die Narbe, oder tut es im Bein selbst weh?«


      »Ich glaube, Sie sind die erste Frau, die mich dort berührt hat«, sagte Piers. Seine Miene war undurchdringlich. »Merkwürdige Vorstellung.«


      Natürlich hatte ihn nie eine Frau dort berührt, weil er doch impotent war. Ihre Finger hoben sich hell von seiner dunkleren Haut ab. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihre Hand auf dem Oberschenkel eines Mannes ruhte.


      Sie riss die Hand zurück.


      »Mir hat es gefallen«, sagte Piers mit einer Stimme, die aus den Tiefen seiner Brust kam.


      Linnet war unendlich verlegen, ihre Wangen hatten mittlerweile wahrscheinlich die Farbe einer Pfingstrose angenommen. Dennoch hob sie die Augen und schaute ihm ins Gesicht. Und las, was darauf geschrieben stand: Begierde. Sie holte tief Luft. »Ich wollte doch nur …« Und verstummte.


      Da lachte er einfach drauflos, der elende Kerl. »Ich weiß nicht, was Sie daran so lustig finden!«, fauchte Linnet. »Ich versuche doch nur, Mitleid mit Ihnen zu haben.«


      Piers lehnte sich ans Bettgestell und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Durch die Bewegung verschob sich das Tischtuch, wie Linnet nicht übersehen konnte. Das spärliche Tuch schien gar nichts mehr verhüllen zu können.


      »Ich habe noch keiner Frau gestattet, meinen Oberschenkel zu berühren«, sagte er.


      Linnet nickte. »Natürlich nicht. Ich verstehe das, voll und ganz.« Sie hatte die Hände krampfhaft im Schoß gefaltet, doch ihre Fingerspitzen kribbelten immer noch von der Berührung mit seiner Haut.


      »Es hat mir aber gefallen. Vielleicht sollte ich mir ein hübsches, junges Ding zulegen. Was meinen Sie? Wir könnten sie im Westflügel bei Gavan und den Patienten unterbringen, die im Sterben liegen, aber nicht ansteckend sind.«


      Der Wind fuhr heulend um das kleine Haus. Linnet hatte das Gefühl, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt. »Warum?«, fragte sie erstaunt. »Damit die Dame von Zeit zu Zeit Ihre Narbe streichelt?«


      »Sie wäre eben keine Dame«, entgegnete Piers. »Das ist ja der Sinn der Sache.« In seinen Augen lauerte der Schalk. Und noch etwas anderes.


      Es ist doch bloß Begierde, redete Linnet sich ein. Etwas, das auch Tiere fühlen. Sie zog die Beine hoch und halb unter sich. Sein Blick verfolgte jede ihrer Bewegungen. »Was könnte so ein junges Mädchen tun, was eine Dame nicht kann?«


      »Damen beschweren einen mit zu vielen Ketten«, erklärte er und streckte sein Bein aus, berührte ihre Füße. Es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag.


      »Ketten wie in einer Ehe, meinen Sie?« Linnet war stolz darauf, dass sie bei seiner Berührung nicht zusammengezuckt war.


      »Genau das«, erwiderte Piers. »Das unendlich lange Zusammenleben mit ein und derselben Person. Sie haben doch bestimmt auch schon an die Nachteile gedacht.«


      Das stimmte. Man konnte nicht zwei Monate lang mit einem Prinzen flirten, ohne sich vorzustellen, wie es wäre, sein Gesicht in den nächsten Jahrzehnten jeden Morgen am Frühstückstisch zu sehen. Und da der betreffende Prinz Augustus war, hatte sich Linnet einer gewissen Trübsal nicht erwehren können.


      »Ich hatte also recht«, sagte er lachend. »Sie sind genauso ein einsamer Wolf wie ich.«


      Linnet schüttelte den Kopf. »Durchaus nicht. Ich will ja heiraten. Und ich will mich verlieben, obschon mir klar ist, dass sich beides nicht unbedingt vereinen lässt.«


      Er schnaubte verächtlich. »Sie sind eine hoffnungslose Romantikerin, auch wenn Sie so aussehen, als könnten Sie ohne mit der Wimper zu zucken Ehebruch begehen.«


      »Ich habe nicht umsonst so viele Romane gelesen.«


      »Romane haben mit dem wirklichen Leben nichts zu tun.«


      »Nein, denn sie sind besser als das wirkliche Leben«, versetzte Linnet. »Es ist nämlich sehr befriedigend, wenn die Bösen am Ende ihre wohlverdiente Strafe erhalten.«


      »Warum setzen Sie sich nicht neben mich? Dieser Bettpfosten sieht sehr unbequem aus, während das Kopfteil hier eine ganz passable Rückenlehne abgibt.«


      Linnet saß in der Tat unbequem. Dennoch … Sie beäugte ihn misstrauisch.


      »Der Sturm wird so bald nicht aufhören«, gab Piers zu bedenken. »Für die nächsten Stunden sitzen wir hier fest. Außerdem stelle ich an Ihnen einige interessante Bildungslücken in Bezug auf das wirkliche Leben fest. Da hätten wir doch genug Gesprächsstoff für die nächsten Stunden. Ich wollte immer schon mal die Gelegenheit wahrnehmen, mit einer Ehebrecherin zu plaudern. Denn meistens kommen solche Frauen erst dann zu mir, wenn sie von Syphilis verseucht sind und deswegen natürlich keine Lust mehr haben, über ihre Vergangenheit zu reden.«


      »Ich bin aber keine Ehebrecherin, wenn ich Sie darauf hinweisen darf. Wie sollte ich, da ich ja nicht einmal verheiratet bin? Vielleicht sind Sie derjenige, der eine Lektion in Sachen wirkliches Leben benötigt: Dieser Sturm wird nämlich dazu führen, dass ich mich kompromittiere, und das wiederum führt zwangsläufig dazu, dass wir heiraten müssen.« Nach dieser langen Rede krabbelte sie zum Kopfende des Bettes und setzte sich neben ihn.


      »Geben Sie die Hoffnung noch nicht auf. Ein Herzogtum liegt bestimmt immer noch in Reichweite. Nicht mein Herzogtum, denn in Wales interessiert es keinen Menschen, was wir hier treiben. Mein Vater betet vermutlich um ein Wunder. Und Ihr Vater in London denkt, dass Sie jetzt schon eine Gräfin und bald Herzogin sein werden.«


      »Um welches Wunder betet Ihr Vater denn?«, wollte Linnet wissen.


      »Dass er die Vergangenheit ungeschehen machen kann. Dass Mutter ihm verzeiht. Dass meine Verletzung verschwindet.«


      Sie nickte. »Er ist wirklich ein sehr, sehr trauriger Mann.«


      »Und keine Enkel«, fuhr Piers fort. »Was für eine Enttäuschung!«


      Linnet versetzte ihm einen Rippenstoß. »Schlagen Sie nicht dauernd in die gleiche Kerbe. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Ihr Vater kein Ungeheuer ist. Es ist dumm, ihn immer noch als eines hinzustellen.«


      »Wollten Sie nicht gerade wieder ›kindisch‹ sagen?«


      »Es ist Ihnen doch völlig gleichgültig, ob man Sie kindisch nennt. Aber einem Menschen wie Ihnen kann das Leid Ihres Vaters eigentlich nicht entgehen – dazu sind Sie viel zu aufmerksam.«


      »Also, wenn Sie’s so drehen …«


      »Das tue ich. Er leidet, weil er Sie und Ihre Mutter liebt.«


      »Reiten Sie doch nicht so darauf herum«, wehrte sich Piers. »Ich werde dem alten Bastard einen Kuss geben, sind Sie nun zufrieden?«


      Linnet schenkte ihm ihr Lächeln.


      »Nein!« Abwehrend legte er den Arm über die Augen. »Versuchen Sie nicht, meinen freien Willen mit dieser Grimasse zu vergiften. Aristoteles glaubte an den freien Willen, und ich tue das auch.«


      Linnet brach in Lachen aus und zog seinen Arm von den Augen fort. »Sehen Sie doch.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Habe ich jetzt etwa Macht über Sie?«


      »Oh je«, sagte er spöttisch, »es wirkt nicht. Vielleicht können Sie’s nicht mehr.« Und mit einer raschen Bewegung wälzte er sich über sie.


      Linnet blieb der Mund offen stehen. Unversehens sah sie sich auf den Rücken geworfen, und er hielt ihre Hände über dem Kopf fest.


      »Schenk mir noch einmal dieses Lächeln. Wollen doch mal sehen, ob dein Zauber nur allmählich wirkt oder ob ich immun dagegen bin.« Sein Ton war spöttisch, aber auch zärtlich.


      Und Linnet schenkte ihm wieder ein Lächeln, aber es war nicht das Familienlächeln. Es sprach von Begehren und von leidenschaftlichem Verlangen.


      Er schwieg.


      Sie spürte jeden Zoll seines muskulösen Körpers. »Habe ich die Macht?«


      »Noch nicht ganz.« Er starrte auf sie herab. »Aber verdammt … du bist gut.«


      Linnet öffnete den Mund und fuhr sich mit der Zunge behutsam über die Unterlippe.


      »Ich möchte dich gern küssen.« Sie spürte seine tiefen, rasselnden Atemzüge.


      »Und ich möchte lieber dein Bein küssen«, entgegnete sie – und fragte sich, ob sie nun vollkommen verrückt geworden war.


      »Du …«


      »Ja?«


      »Für den Sieg würdest du wirklich alles tun, wie?«


      Linnet musste grinsen. »Ich will immer die Beste sein. Hast du gedacht, nur dir ginge es so?«


      »Nicht mehr«, murmelte er und senkte dann endlich, endlich seinen Kopf zu einem Kuss.


      Seine Lippen schmeckten noch nach dem Salz des Meeres. Sein Kuss war rau und fordernd, ohne eine Spur von Anstand. Wieder kam Linnet sich wie die kleine Sklavin vor, die ihrem Meister zu Füßen lag. Oder vielmehr, nicht zu seinen Füßen, denn ihr Körper erbebte unter ihm, unter seiner rauen Zärtlichkeit.


      Unter ihrem Herrn und Meister liegend, würde sie sich ihm unterwerfen …


      »Verdammt noch mal!«, knurrte Piers. Zornig starrte er auf sie herab. »Warum habe ich das Gefühl, ich würde mit einer Lumpenpuppe Liebe machen? Gestern hast du noch gewusst, wie man küsst.«


      Linnet befreite ihre Hände aus seinem Griff und schlang die Arme um seinen Nacken. »Das ist aber nicht Liebe, was wir hier machen.«


      »Stimmt. Also zurück zu meiner Bemerkung, aber ohne den Teil mit der Liebe. Warum mache ich mir die Mühe, eine schlaffe …«


      Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Sei still, Piers.«


      Ihre Augen trafen sich in einem kurzen, elektrisch geladenen Moment. Dann verdunkelte sich sein Blick, und er stürzte sich wieder auf ihren Mund.


      Linnet verwarf die Vorstellung des willenlosen Sklavenmädchens und konzentrierte sich darauf, wie er schmeckte, heiß und sinnlich und männlich. Darauf, wie sich sein harter Körper auf ihrem anfühlte. Wie er sie verschlang, und wie sie seine Küsse erwiderte.


      Unter diesen Küssen schmolz ihr Körper dahin. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, zeichneten die Muskeln nach, glitten tiefer, bis sie zu dem Tischtuch kamen, das er um die Hüften geschlungen hatte.


      Er schob sein Bein zwischen ihre Schenkel, und das Hemd – was war denn nur mit ihrem Hemd geschehen? Es war …


      Piers löste sich von ihrem Mund und streifte mit den Lippen in einer glühenden Liebkosung an ihrer Kinnlinie entlang.


      Linnet schaute zur Decke, ohne sie zu sehen. All ihre Sinne waren von seiner Berührung, seinem Geruch erfüllt. Er schob das Hemd noch ein Stück höher, und sie spürte mehr von ihm, mehr heiße Haut auf ihrer Haut.


      Sein Kopf sank tiefer, und ein Stöhnen drang aus seiner Brust. »Verdammt, Linnet, du hast die süßesten Brüste, die ich je …«


      Sie hörte nicht, was er sagte, denn er hatte ihre Brust bereits in der Hand und den Mund auf ihrem Nippel. Es fühlte sich wunderbar und berauschend an, und dann … saugte er daran. Linnet keuchte auf. Oder vielleicht schrie sie auch. Obwohl es für einen Schrei zu krächzend klang. Sie sollte solche Laute nicht von sich geben, es schickte sich nicht.


      »Hör auf«, befahl er, hob den Kopf, stemmte sich hoch und sah ihr in die Augen.


      »Hör nicht auf«, bettelte sie.


      »Du denkst zu viel. Und verkrampfst dich dabei.«


      »Nein.« Sie fuhr mit den Fingern über seine Brust, die genauso war, wie sie sich vorgestellt hatte: breite Muskeln und dunkle Brustwarzen. »Du bist schön.«


      »Und du bist verrückt, wenn du das glaubst«, erwiderte er. Ihre Finger glitten über eine Brustwarze, und ein abgerissener Laut drang aus seiner Kehle. Da strich sie noch einmal darüber, fester diesmal. Piers warf den Kopf zurück und verschaffte ihr Raum, sodass sie ein Stück hinabgleiten und die Lippen auf die Stelle pressen konnte.


      Sie spürte, wie er erbebte, also probierte sie dieses und jenes, leckte ihn, biss ihn sogar. Alles, was ihn dazu brachte, sich wieder gegen sie zu pressen. Halb war sie auf ihn konzentriert und halb auf ihre eigenen Empfindungen.


      »Genug«, sagte er plötzlich, wälzte sich auf den Rücken und zog sie über sich.


      »Dein Bein!«, keuchte Linnet erschrocken. »Es tut mir leid, ich …«


      Er stieß ein Knie zwischen ihre Beine, und die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Jede Empfindung in ihrem Körper floss zu jenem süßen, geheimen Ort zwischen ihren Beinen. »Oh!«, stöhnte sie. »Bitte …«


      Wie von fern hörte sie ihn kichern, doch seine Lippen waren wieder auf ihrem Nippel und labten sich an ihm, leckten, schmeckten. Dann wechselte er zu dem anderen Nippel und saugte an diesem, bis sie sich gegen sein Bein presste und einen leisen Schrei von sich gab.


      Sie stemmte sich gegen seine Schultern, die Augen geschlossen.


      »Willst du jetzt kommen?« Seine Stimme klang heiser.


      Sein Daumen rieb wieder über ihren Nippel, und sie stöhnte auf.


      »Ich glaube, ich könnte dich allein damit zum Höhepunkt bringen.«


      Linnet hörte seine Stimme, die nüchterne Arztstimme, und begriff, was er machte. Sie beugte sich über ihn und biss ihm in die Lippe. »Und wieder spielst du den Dummkopf.«


      »Wieso?« Er spielte mit ihren Brüsten, und sie zitterte.


      »Du beobachtest«, keuchte sie. »Das machst du immer, wenn du dich unwohl fühlst. Oh!«


      »Ich fühle mich eigentlich ganz wohl. Und du doch auch.« Eine Hand glitt ihren Bauch hinab und zwischen ihre Beine. Er drückte sie aufs Bett. »Obwohl ich vermute, dass ich dafür sorgen könnte, dass es dir noch viel besser geht.«


      Linnet öffnete den Mund, doch kein Laut drang heraus. Sie bebte am ganzen Leib. »Für das, was ich jetzt vorhabe, liegst du besser auf dem Rücken …« Er wendete sie so mühelos, als wäre sie ein Pfannkuchen. »Und dann küsse ich dich hier …«, Mund auf ihre Brust, »… während ich dich hier berühre.« Seine Finger tauchten zwischen ihre Beine und neckten sie.


      Linnet vermochte nicht zu sagen, ob er sie noch beobachtete. Sie merkte kaum, wie sein Mund ihre Brust verließ und an ihrem Bauch entlang nach unten glitt. Was er dort unten mit der Hand machte, brachte sie dazu, mit den Hüften gegen seine Finger zu stoßen, während leise Seufzer aus ihrem Mund drangen.


      Doch dann zwängte er ihre Beine weiter auseinander.


      Linnet hob benommen den Kopf und entdeckte Piers’ dunklen Schopf zwischen ihren Beinen. »Was tust du da?«, rief sie empört und versuchte, sich ihm zu entziehen. »Das ist … was … lass das!«


      Zu spät. Seine Lippen hatten bereits die sanfte Kurve ihres Schenkels gefunden. Seine Zunge glitt behutsam und unendlich langsam … näher.


      »Du riechst so gut«, sagte er träumerisch. »Linnet-Essenz mit einer Spur Meereshauch. Und du schmeckst …«


      Sie keuchte auf.


      »Du schmeckst wie der süßeste Honig.« Er schob ihre Knie hoch, und dann spürte sie seine Zunge, die Anspruch auf sie erhob, sie in einen Feuertaumel stürzte. Wild drehte sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen, drückte sich an ihn und schrie bei jedem zarten Streich seiner Zunge.


      Dann stieß ein Finger in sie, und sie überschritt den Gipfel und schrie so laut, dass sie nur noch die Laute ihrer Lust vernahm.


      Und nun hörte sie den Wind wieder, der um das Haus heulte, aber auch Piers’ Flüstern. »Oh, so zart«, gurrte er. »Und gut zu gebrauchen.«


      »Du stellst eine Diagnose!« Sie schaffte es, den Kopf vom Kissen zu heben, und starrte auf ihn herab.


      Er hatte den Teufel in den Augen. »Ich diagnostiziere den rosigsten …«, ein Kuss und sie bebte wieder, »süßesten«, noch ein Kuss, »… köstlichsten Teil von Linnet.«
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      Linnet rutschte von ihm fort und schob sich am Kopfteil des Bettes hoch. Piers ließ ihre Beine los, und sie presste die Knie zusammen und zog sie an die Brust, versuchte rein instinktiv, ihren intimsten Ort zu verbergen.


      Sie konnte kaum glauben, was sie ihm da erlaubt hatte. »Das war höchst unschicklich«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich bin sicher, so etwas tut man nicht. Wie kommst du nur auf so etwas?«


      »Woher willst du wissen, was man tut und was nicht?« Piers wälzte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf die Hand. »Als Arzt kann ich dir versichern, dass Paare alle möglichen Dinge miteinander anstellen, die dir und mir noch nicht mal in den Sinn gekommen sind. Hat man dich denn nie über Sitten und Unsitten im Schlafzimmer aufgeklärt?«


      Linnet schüttelte den Kopf.


      »Das dachte ich mir. Denn es gibt da offenkundig ein paar große Lücken in deiner Erziehung.«


      »Was meinst du damit?« Obwohl ihr Verstand sich wieder eingeschaltet hatte, bebte sie innerlich immer noch, war sie immer noch aufgewühlt und …


      »Weißt du, was dir eben passiert ist?«


      Ein Lachen drang aus ihrem Mund, bevor sie es verhindern konnte.


      »Also ja«, sagte er. »Nun, die erste Regel lautet, dass es zwischen Liebenden nichts Unanständiges gibt.«


      »Du hörst dich an, als würdest du den Küken einen Vortrag halten«, hielt sie ihm vor. »Ich habe gehört, wie du sie mit Fangfragen bombardiert hast, die sie dazu verleiten sollten, falsche Antworten zu geben.«


      »Glaube mir, ich würde meinen jungen Ärzten niemals Vorträge über Intimes halten. Zunächst einmal haben sie mehr Haare auf der Brust, als ich gemeinhin bei meinen Gespielinnen gutheiße.«


      Linnet schlang die Arme um ihre Knie. »Sei nicht absurd.«


      »Das ist lange nicht so absurd wie die Tatsache, dass du eine junge Frau bist, die keine Ahnung von ihren Fortpflanzungsorganen hat.«


      Dagegen konnte sie schwerlich etwas sagen.


      »Ich nehme an, dass deine Mutter starb, bevor sie dir ein paar grundlegende Fakten erklären konnte.«


      »Die kenne ich alle«, protestierte Linnet.


      »Ach ja? Wie konntest du dann auf die Idee kommen, dass es bei Männern hängt? Wie sollte der Akt denn gehen? Wie das Stopfen einer Wurst?«


      »Das ist doch nur ein unbedeutender Irrtum«, entgegnete sie, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihre Augen wieder zu der erwähnten Stelle glitten. Das Tischtuch hatte den aussichtslosen Kampf gegen Piers’ Männlichkeit aufgegeben. »Meine Mutter hat das ganz offensichtlich im übertragenen Sinne gemeint.«


      »Dies« – er legte seine Hand darauf und strich sanft darüber – »ist eine Erektion. Und ich bin übrigens nicht impotent, was du seit dem Augenblick wissen solltest, als du ihn stehen und nicht schlaff hängen sahst.«


      Linnet schluckte. Eigentlich würde sie ihn gern dort so berühren.


      »Ein Mann bekommt nur dann eine Erektion, wenn er mit einer Frau schlafen will. Wenn nicht, dann hängt er eben.«


      »Aha. Meine Mutter hatte also doch recht. Kannst du ihn nicht zum Hängen bringen, damit ich sehe, wie das aussieht?«


      Behutsam strich er wieder mit der Hand über seine Männlichkeit. »Nein. Unmöglich.«


      »Du kannst ihm nicht deinen Willen aufzwingen?«


      »Im Augenblick nicht, und in deiner Gegenwart überhaupt selten, was mich sehr erstaunt.«


      Linnet freute sich.


      »Und falls du dich gefragt haben solltest: Ich habe Erfahrung. Ich würde es zwar nicht Liebe nennen, aber ich war mit ein, zwei oder auch mehr Frauen zusammen. Du aber bist eindeutig Jungfrau und unglaublich unwissend. Warum sagst du mir nicht, was dir über die grundlegenden Fakten bekannt ist«, fuhr er mit aufreizendem Blick fort, »und ich korrigiere dich, wenn du falsch liegst?«


      »Damit du mich anbrüllen kannst wie die Küken, wenn sie die falsche Antwort geben?« Linnet schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


      »Willst du die Vorlesung überspringen und sogleich zum praktischen Teil übergehen? Ich berühre mich also selbst.« Instinktiv glitt ihr Blick zu seiner Hand. »Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«


      »Ich habe ehrlich geglaubt, dass du impotent wärst«, flüsterte Linnet. »Ich dachte, du könntest das nicht.«


      »Überleg doch mal«, sagte Piers. »Ich nehme an, dass deine Kenntnisse ausreichend sind und dass du genau weißt, was ich mit diesem Werkzeug anstellen will. Denn es funktioniert ausgezeichnet.«


      Sie holte tief Luft. »Es könnte gut sein, dass es nicht passt«, betonte sie. »Also würde ich eher sagen: Nein.«


      »Und ich würde sagen: Ja«, entgegnete er.


      »Aber ich hatte gedacht, dass du … vielmehr, dein Vater hat mir gesagt … Es geht also nur darum, dass du keine Kinder zeugen kannst?«


      »Du hast mich ein- oder zweimal gefragt, wie das mit meinem Bein passiert ist.« Er musterte sie aufmerksam, mit Augen, so dunkel wie der schwärzeste Samt.


      »Ich habe dich dreimal gefragt. Vielleicht sogar viermal.«


      »Eines schönen Tages war mein Vater im seligen Opiumrausch. Ich kam ins Zimmer – ich war sechs Jahre alt –, und er dachte, ich wäre ein Teufel, der gekommen wäre, um Unheil zu stiften, wie Teufel das nun mal tun. Vielleicht wollte ich mittels schändlicher Praktiken seine Seele stehlen.«


      »Er hat dich für einen Teufel gehalten? Einen sechsjährigen Knaben?«


      »Grotesk, wie? Heutzutage gäbe es sogar Befürworter für diese These, aber damals, das kann ich dir versichern, war ich ein unschuldiges Kind ohne den leisesten Schwefelhauch. Obwohl ich anscheinend die richtige Größe für einen kleinen Teufel hatte, was ich bis in alle Ewigkeit bedauern werde. Wie dem auch sei, jedenfalls hat er mich in den Kamin geschleudert, um seine Seele zu beschützen. Wahrscheinlich sollte ich noch froh sein, dass er so ein frommer Christ ist.«


      Linnet keuchte erschrocken und schlug die Hand vor den Mund.


      »Der Kamin war zum Glück nicht angezündet, aber es standen zwei schmiedeeiserne Feuerböcke darin. Und einer der beiden hat mir dieses reizende Andenken verschafft.«


      Linnet setzte sich neben ihn. »Das ist ja furchtbar. Du musst vor Angst und Schmerzen halb von Sinnen gewesen sein. Wie schrecklich … für euch beide, übrigens.«


      »Ich erinnere mich nicht mehr so gut daran«, sagte Piers. »Ich weiß nur noch, dass ich durch die Luft geflogen bin, und dann kam der jähe Schmerz. Aber was danach passierte, das weiß ich noch sehr genau. Weil der Schmerz nämlich geblieben ist.«


      »Also hat deine Mutter dich nach Frankreich gebracht.«


      »Und dann nach Bayern. Dort gab es bessere Ärzte. Dennoch konnte keiner sagen, warum das Bein nicht wieder gesund wurde. Damals nicht und heute nicht. Während wir fort waren, setzte mein Vater den Scheidungsprozess in Gang. Es kostete ihn mehr als ein Viertel meines Erbteils, um seine Frau vor Gericht als verdorben zu präsentieren und damit zum schuldigen Teil erklären zu lassen.«


      »Er war nicht er selbst«, sagte Linnet und streichelte Piers’ Bein sanft mit den Fingern. »Als Arzt musst du das doch wissen.«


      »Aber als Sohn …« Er schüttelte den Kopf.


      »Und deshalb hast du ihm vorgelogen, dass du impotent wärst! Weil er so stolz auf eure Familiengeschichte ist. Du hast ganz genau gewusst, wo du ihn treffen kannst: Er sollte glauben, dass er der Grund dafür sei, dass euer Geschlecht ausstirbt.«


      »Jetzt, wo du es sagst, klingt das, was ich getan habe, nicht mehr besonders klug.« Auch er hatte eine Hand auf ihr Bein gelegt und malte feurige Kreise auf ihren Oberschenkel. »Ich könnte vielleicht eine Versöhnung in Betracht ziehen.«


      »Ich denke, das solltest du.«


      »Mit dieser langen Geschichte wollte ich eigentlich nur ausdrücken, dass ich nicht impotent bin. Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich nicht in Tränen ausbreche und sofort losstürze, um meinen armen Papa zu trösten.«


      Linnet widmete sich seinem Bein: Ihre Hand wanderte von der vernarbten Stelle zu leicht behaarter Haut, die sich über strammen Muskeln spannte. Sie schaute ihn nicht an. »Wir haben beschlossen, die Verlobung, so wie sie war, zu lösen …«


      Piers nickte. »Und deshalb solltest du dir darüber klar sein, worauf du dich hier einlässt. Ich habe nichts zu verlieren, du jedoch deine Unschuld.«


      Das war typisch für Piers. Ein anderer Mann hätte sie vielleicht angelogen oder ihr verschwiegen, dass er keine Heiratsabsichten hegte, obwohl er mit ihr schlafen wollte. Piers war da ganz anders.


      »Was würdest du sagen, wenn ich nicht wollte?« Sie spreizte die Hand über seinem starken Oberschenkelmuskel. Linnet wusste schon jetzt, dass sie nicht Nein sagen würde. Denn dies war vielleicht die einzige Gelegenheit in ihrem Leben, einen Mann zu lieben, den sie wirklich begehrte.


      Piers zuckte die Achseln. »Dann würde ich sagen, dass du eine kluge Frau bist. Du besitzt eine Ware, die auf dem Markt einen extrem hohen Wert hat. In deinem Fall sogar den doppelten, weil du so schön bist. Warum solltest du mir das schenken, und auch noch freiwillig?«


      »Das klingt, als würde ich an den Meistbietenden verschachert.«


      Piers schwieg.


      »Mag sein, dass ich früher einmal für den Meistbietenden zum Verkauf stand«, fuhr Linnet fort, »aber das Gebot ist ganz schnell gefallen, weil alle glauben, dass ich längst nicht mehr im Besitz dieser ach so wertvollen Ware bin.«


      Er schwieg immer noch.


      »Wenn ich nun beschließe, sie dir zu schenken, kannst du mir dann garantieren, dass dabei kein Kind entsteht?«


      »Nein«, sagte Piers. »Dieses Haus verfügt nicht über die Ausstattung, die man vielleicht gerne hätte.«


      Eine Spur Belustigung lag in seiner Stimme, und Linnet zwinkerte verständnisvoll. »Und was, wenn ein Kind entsteht?«


      »Dann heiraten wir«, sagte er ungerührt.


      Sie nickte – und wieder bemächtigte sich ihrer eine entsetzliche Verlegenheit.


      Piers zog sie auf seine Brust hinab. »Ich finde, wir sollten die Ware erst mal gründlich erforschen.« Seine Lippen trafen die ihren zu einem fordernden, köstlichen Kuss.


      »Immerhin«, hörte sie ihn Augenblicke später mit gedämpfter Stimme sagen, denn seine Lippen glitten über ihren Busen, »wenn die Chance einer Heirat besteht, sollte man behutsam vorgehen. Sorgfältig abwägen. Um absolut sicher zu sein, dass keiner von uns auch nur die leisesten Bedenken hegt.«


      Linnet bog sich seinem Mund entgegen. Sorgfältiges Abwägen interessierte sie im Moment herzlich wenig. Sie fühlte sich berauscht, trunken, als flösse Brandy durch ihre Adern und sammele sich zwischen ihren Schenkeln.


      Sie wollte mehr.


      Das Einzige, was sie im Augenblick interessierte, drückte sich gegen ihren Schenkel. Piers redete immer noch und auf diese aufreizend ironische Weise. Also ließ sie die Hand an ihrem Schenkel heruntergleiten und ergriff ihn.


      Augenblicklich war Piers still. Er fühlte sich heiß und glatt in ihrer Hand an, pulsierend vor Leben – und viel zu groß.


      Piers zog sich etwas zurück. »Du hältst mich wie eine preisgekrönte Gurke.« Doch ein Etwas in seiner Stimme verriet, dass er nicht so gleichgültig war, wie er tat.


      Linnet glitt mit der Hand auf und ab, so wie sie es bei ihm gesehen hatte. Ein abgerissenes Stöhnen drang aus seinem Mund. Es war faszinierend anzusehen, wie seine Haut sich bewegte … Sie schloss die Hand wieder um ihn. Sein Kopf sank zurück.


      Er war weich und gleichzeitig hart – eine merkwürdige Mischung, die ihr Körper besser begriff als ihr Verstand. Sie schloss die Finger fester und glitt wieder auf und ab. Er hielt den Atem an, entließ ihn in einem gepressten Stöhnen.


      Wieder durchzuckte Linnet die heiße Woge des Verlangens. Es machte sie atemlos, berauscht. »Ich glaube, das genügt«, flüsterte sie, ließ ihn los und zog seinen Körper an sich.


      »Genügt?« Er lachte schon wieder, aber das störte Linnet nicht, denn sie war mit seinem Hals beschäftigt, fuhr mit der Zunge daran empor, und dann, wie nebenbei, stieß sie ihn mit der Hüfte an.


      »Komm«, drängte sie und versuchte, ihn auf sich zu ziehen.


      »Wir sollten es langsam angehen lassen«, flüsterte er. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, während seine Finger unten das Gleiche taten. »Du bist noch Jungfrau. Es könnte sein, dass innen ein Widerstand ist. Du musst doch gehört haben, dass es Schmerzen bereiten kann, die Unschuld zu verlieren.«


      Linnet hörte ihn kaum, so berauscht war sie von seinen Liebkosungen. Doch was sie begehrte, waren nicht nur Berührungen oder Liebkosungen oder sanfte Küsse. Sie zog mit aller Macht an seinen Schultern. »Jetzt«, sagte sie heftig.


      Sie spürte ihn – dort – und bog sich ihm instinktiv entgegen.


      »Langsam«, flüsterte Piers.


      Doch Linnet wollte es nicht langsam. In ihr war ein rasendes Verlangen nach Hitze und Raserei und Besitzergreifung. Dieses Gefühl war so intensiv, dass sie es nicht in Worte fassen konnte, stattdessen schluchzte sie einmal, kurz, an seiner Schulter.


      Piers erriet irgendwie, was sie wollte. Eine starke Hand hob ihre Hüften an, seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch, und dann sprach er in ihr Haar: »Bist du dir auch sicher?«


      Linnet knurrte in sein Ohr, als hätte sie die Fähigkeit zu sprechen verloren.


      Offensichtlich verstand Piers, denn mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war er in ihr.


      »Tut es weh?«, fragte er sogleich, den Mund auf ihrer Wange.


      Es tat nicht weh. Sie fühlte sich gedehnt, besetzt, besessen … fantastisch.


      Sie hob ihm die Hüften entgegen, nahm ihn tiefer in sich auf. »Könntest du …« Sie schnappte nach Luft, als er sich bewegte und glühende Empfindungen durch ihre Beine schossen.


      »Ich kann auch aufhören«, keuchte Piers. »Warten, bis du dich daran gewöhnt hast. Dein Körper wird mich schon aufnehmen, wenn du dir Zeit lässt.« Seine Stimme war tiefer als je zuvor.


      Linnet hörte ihn kaum. Wieder bäumte sie sich ihm entgegen, versuchte die Empfindung, das Feuer wiederzufinden. Es fühlte sich gut an, aber etwas … Sie umklammerte seine Schultern. »War es das schon?« Dann begriff sie, wie sich das anhörte. »Es ist sehr schön. Wirklich. Sehr …« Sie verstummte abrupt, als er die Hüften bewegte.


      Er lachte schon wieder, es war ein tiefer, fast atemloser Laut. Seine Ellenbogen waren neben ihren Ohren aufgestützt, deshalb spürte sie, dass er sich vor Lachen schüttelte. Sie öffnete die Augen und starrte ihn wütend an.


      »Ich finde nicht, dass Lachen jetzt angebracht ist.«


      »Mmmmm«, machte er, senkte den Kopf und biss sie in die Unterlippe. Die Bewegung seines Körpers hatte eine weitere tiefe Empfindung zur Folge, die von ihrem Bauch bis in die Zehenspitzen schoss. Wieder schlossen sich ihre Augen.


      »Ist es angenehm so?«, fragte er.


      Sollte das wirklich alles sein? Ja, sie fand es angenehm. Aber das konnte doch nicht alles sein!


      »Durchaus angenehm«, sagte Linnet und hob den Kopf, um sein Kinn zu küssen.


      »Wenn dem so ist – glaubst du, ich könnte mich nun bewegen?«


      »Bewegen? Wohin denn bewegen?« Instinktiv krallte sie die Hände in seine Schultern. Sie mochte vielleicht ein wenig enttäuscht über den Akt an sich sein, aber wohin wollte er denn jetzt? »Ist es schon vorbei?«


      Sein Kopf fiel in ihre Schulterbeuge, und sie hörte ihn prusten.


      »Hör auf, mich auszulachen!« Sie überlegte, ob sie ihn einfach abwerfen sollte, bevor er wo auch immer hinging, um etwas zu bewegen. Dann hätte sie’s ihm aber gezeigt! Sie zog die Knie an, stemmte die Füße aufs Bett – und ihr Atem stockte. Der Genuss breitete sich in trägen, heißen Wellen aus, geradewegs in ihre Beine.


      Piers’ Atem klang ihr laut in den Ohren. Ohne ein Wort zu sagen, griff er nach unten und hob ihr linkes Knie an.


      »Oh!«, keuchte sie, verstand seinen stummen Befehl und schlang ihre Beine um seine Hüften. Es brachte sie einander noch näher, er war tiefer in ihr als vorher. Linnet gefiel das. Zumal sie noch ein bisschen zappelte, bis sie beide so lagen, dass es perfekt passte.


      »Das ist sehr schön.« Sie küsste sein Kinn. »Ich mag das.«


      »Ich werde mich jetzt bewegen«, stieß er hervor. »Die Schonfrist für Jungfrauen ist vorbei.«


      »Na schön«, sagte Linnet enttäuscht und löste ihre Beine. Es hatte sich so gut angefühlt. Ihr ganzer Leib pochte vor Begierde.


      Piers zog sich zurück. Das Gefühl der Leere war verheerend. Ihr Fleisch verlangte nach ihm, bedauerte seinen Rückzug. Doch im nächsten Augenblick stieß er tief in sie hinein.


      Ein Schluchzen entrang sich ihren Lippen, ihre Beine schlangen sich wieder um seine Hüften. Ihr Körper bog sich ihm entgegen. »Was …?«, brachte sie noch hervor.


      Piers antwortete nicht. Stattdessen zog er sich zurück, wartete einen winzigen Augenblick … und stieß zu.


      Linnet klammerte sich an ihn, als wäre sie eine Napfschnecke und er ein Fels.


      Sie hörte sich wimmern, hörte Piers’ heftige Atemzüge an ihrem Ohr. Allmählich baute sich eine weiß glühende Hitze in ihrem Körper auf, die sie bis in die Zehenspitzen spürte. Sie grub die Nägel in seine Schultern.


      »Linnet!«, knurrte Piers und verharrte. Seine Stimme klang so anders als sonst, so wenig beherrscht und nüchtern beobachtend, dass sie ihn noch näher an sich zog und Küsse auf Schultern, Hals, Kinn regnen ließ.


      »Wir müssen uns …«


      »Was?!« Sie schrak aus ihrer Benommenheit. »Mache ich es nicht richtig? Soll ich etwas anderes machen? Soll ich …?«


      »Halt den Mund.«


      Das war nicht gerade nett. Linnet wollte schon zornig werden, doch da schob er seine Hand genau an die Stelle, wo sie miteinander verbunden waren, und berührte sie dort. Ein langsames Reiben mit dem Daumen, und ihr Körper entbrannte wie ein Freudenfeuer, das mit Brandy getränkt wird.


      Ein erstickter Schrei löste sich von ihren Lippen. Das Gefühl, vollkommen von ihm ausgefüllt zu werden, brachte ihr Blut zum Kochen.


      Piers knurrte befriedigt und stieß wieder in sie. Linnet sah Sterne, buchstäblich Sterne. Was auch immer er da mit seiner Hand tat – zusammen mit der köstlichen Reibung in ihr war es überwältigend.


      »Piers!«, schrie sie laut. »Piers!«


      Da ließ er alle Rücksicht fahren und pumpte mit solcher Kraft, dass der Kopfteil des Bettes gegen die Wand ratterte und das Wüten der Elemente draußen übertönte.


      Hitze explodierte in ihr, und der Genuss war so überwältigend, wie sie es sich niemals hatte vorstellen können. Linnet verging Hören und Sehen, sie konnte nur noch fühlen. Ihr ganzer Leib fühlte sich an wie flüssiges Feuer und wurde von immer neuen Hitzewellen durchpulst.


      Wie aus weiter Ferne vernahm sie das erstickte Stöhnen eines Tieres und machte die Augen auf. Verschwommen sah sie, wie Piers den Kopf nach hinten warf, als er ein letztes Mal in sie glitt.


      Der Ausdruck seines Gesichts, die völlige Preisgabe, der absolute Genuss ließen eine neuerliche Kaskade heißer, roter Funken entstehen, und Linnet zog sich in dem Moment zusammen, als Piers aufschrie.


      Dann brach er auf ihr zusammen.
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      Später am Nachmittag


      »Lady Bernaise hatte Kopfschmerzen und hat sich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Der Herzog spielt Schach mit dem Marquis«, berichtete Prufrock, während er vor Piers rückwärts die Treppe hochging. »Ein neuer Patient ist eingetroffen. Ich habe ihn von den anderen isoliert. Die Küken sind bei ihm.«


      Piers zog eine Braue hoch. »Die Küken? Miss Thrynne hat Sie bereits angesteckt.«


      Prufrock verfügte über die Fähigkeit, vollkommen unschuldig zu erscheinen, wenn er wollte.


      »Und wo steckt Schwester Matilda?«, wollte Piers wissen.


      »Bei Miss Thrynne im Morgensalon«, erwiderte Prufrock. »Wie Sie wünschten, prüft die junge Dame Mrs Havelocks Kompetenzen in Bezug auf die Patienten. Die beiden scheinen sich allerdings nicht sonderlich gut zu verstehen.«


      Piers stutzte einen Moment, doch dann tat er es als unwichtig ab. Sobald Linnet das Schloss verlassen hatte, konnte er seiner Haushälterin wieder erlauben, ihr hartes Regiment zu führen. Ob die Patienten ihre Familien bei sich hatten oder nicht, spielte keine Rolle, solange sie dem Tod geweiht waren – es sei denn, er und Sébastien ersannen Mittel und Wege, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.


      Er betrat die kleine Kammer, in der neue Patienten von allen anderen isoliert wurden, bis er festgestellt hatte, welche Krankheit sie hatten. Falls er es feststellen konnte.


      Die Küken – verdammt, jetzt benutzte er auch schon diesen Namen – hatten sich um das Bett versammelt und waren in einen lautstarken Streit verstrickt.


      Piers schlug mit dem Stock gegen den Bettpfosten. Augenblicklich trat Ruhe ein. »Bitts, wer ist der Patient?«


      Bitts richtete sich auf. »Ein Mr Juggs aus London, Schankwirt, achtundsechzig Jahre alt.«


      »Achtundsechzig?«, wiederholte Piers und schob Kibbles aus dem Weg, um den Mann in Augenschein zu nehmen. »Haben Sie Ihr Pub nicht schon lange genug geführt? Lassen Sie uns anderen auch noch ein paar Biere übrig. Warum schließen Sie nicht Ihre Zapfhähne und machen sich einen schönen Lebensabend?«


      Der Patient war beleibt und kahl bis auf unglaublich buschige Augenbrauen, die wie lebendige Raupen aussahen, die ihm jederzeit aus dem Gesicht springen konnten. »Blödes Geschwätz!«, brummte er mit einem prächtigen Cockney-Akzent. »Mein Vater ist zweiundneunzig geworden, und ich will verdammt sein, wenn ich mich einen Tag früher zuschaufeln lasse. Wenn Sie mich kurieren können, weil Sie ’n guter Doktor sind – so sagt man jedenfalls.«


      »Nun, so gut bin ich auch wieder nicht«, schwächte Piers ab. »Die Symptome, Bitts?«


      »Er kann nichts hören.«


      »Unsinn«, sagte Piers. »Er hat doch eben festgestellt, dass ich nichts als ›Geschwätz‹ verbreite. Als Nächstes wird er ›Heiliger Strohsack‹ von sich geben. Waren Sie bei der Marine, Juggs?«


      »Vierzehn Jahre als Korporal bei den Vierzehnten Leichten Dragonern. Ich kann manchmal nich richtig hören. Erst hör ich ganz gut und dann isses plötzlich weg, als ob meine Ohren nich mehr mitmachen täten.«


      »Das ist das Alter«, sagte Piers. »Raus aus dem Bett – andere brauchen es nötiger.«


      »Und manchmal geht mir das auch mit den Augen so. Dann verschwimmt’s mir«, fuhr Juggs fort. »Kommt aber wieder.«


      »Das hingegen liegt nicht am Alter. Also, Bitts, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


      »Seine Lungen hören sich frei an. Ich habe die akustische Abhörmethode angewendet, die wir geübt haben. Die Gliedmaßen sind stark und die Reflexe normal.«


      »Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«, wandte sich Piers an Penders und Kibbles.


      »Er hat sein Sehvermögen dreimal verloren«, sagte Kibbles. »Einmal in London, als er bei der Parade des norwegischen Königs zuschaute, ein zweites Mal bei der Feier des sechzigsten Geburtstags seines Frau und das dritte Mal bei einer Truppenparade. Dass der Verlust des Gehörs gerade zu diesen Anlässen auftrat, scheint mir bedeutsam zu sein.«


      »Ts, ts, ts«, machte Piers. »Sie haben eine jüngere Frau geheiratet. Sie sollten sich schämen.«


      »Sie is bloß acht Jährchen jünger«, rechtfertigte sich Juggs.


      »Wie lautet Ihre Diagnose?«, wandte Piers sich an Kibbles.


      »Von den drei Anlässen ausgehend, schließe ich auf Übererregung, die zu beschleunigtem Herzschlag führte.«


      »Seit wann führt ein beschleunigter Herzschlag zu Verlust des Sehvermögens?«, schaltete sich Penders ein. »Ich halte es für Herzstillstand.«


      »Ein Herzanfall führt nicht zu Verlust des Sehvermögens«, wandte Bitts ein.


      »Doch, wenn nämlich die Blutzufuhr zum Gehirn kurzzeitig unterbrochen war«, versetzte Penders. »War Ihnen vielleicht auch schwindelig, Mr Juggs?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Nee. Aber furchtbar heiß.«


      In diesem Augenblick wurde die Tür in Piers’ Rücken geöffnet. Noch bevor sie eintrat, erkannte er Linnet an ihrem Geruch, einem leichten Blumenduft mit Zitrusnote. Als Wissenschaftler fragte er sich, ob der Riechsinn durch sinnliche Erregung vielleicht empfindlicher wurde.


      Doch dann vernahm er Schwester Matildas liebliche Stimme, und sie brachte ihn mit einem Schlag in die Gegenwart zurück. »Herr Doktor, ich bin schwer gekränkt von dem, was mir heute widerfahren ist, und das offenbar mit Ihrer Erlaubnis, wenn nicht sogar Ihrer Unterstützung. Schwer gekränkt. So sehr ich auch bedaure, Sie stören zu müssen – es kann nicht warten.«


      »Der Patient hat während der Zeiträume, in denen er sein Sehvermögen verlor, möglicherweise Fieber gehabt. Was sagt uns das?«, fragte Piers die Küken. Dann wandte er sich den beiden Frauen zu.


      Linnet war erschreckend schön: perfekte Lippen, perfekte Wangen, perfekte …


      Ein geheimnisvolles Lächeln in ihren wunderbaren Augen.


      Es war aufreizend.


      Er verkniff sich, mit einem Lächeln darauf zu reagieren. »Was zum Teufel haben Sie denn jetzt wieder angestellt?«


      Linnet wurde ernst. »Ich befrage die Haushälterin des Westflügels – dieses Flügels – über die Abläufe der Krankenpflege, wozu auch Krankenkost und Familienbesuche gehören.«


      »Richtig«, sagte Piers. Dann nickte er Schwester Matilda zu. »Genau das tut sie. Sie müssen ihre Fragen beantworten, weil Sie die fragliche Haushälterin sind.«


      Schwester Matildas Brust schwoll in beeindruckender Weise an: wie die einer Kröte auf einem violetten Polsterkissen, die im nächsten Moment ihren Krötengesang anstimmen wird. »Der Ton dieser impertinenten Fragen kränkt mich schwer. Wenn Sie ein Anliegen bezüglich meiner Haushaltung und der Pflege der Patienten haben, dann sollten Sie mich direkt ansprechen.«


      Piers wandte sich wieder an die Küken. »Zeitweiliger Verlust des Seh- und des Hörvermögens, möglicherweise Fieber. Welche Fragen haben Sie noch gestellt?«


      Die Küken schwiegen betroffen.


      »Keine also«, sagte Piers. »Sie dort, im Bett. Ihnen war also nicht schwindelig. Hat einer diese Knaben Sie gefragt, ob Sie einen roten Kopf hatten?«


      Juggs schüttelte den Kopf.


      »Sind Ihnen die Knie schwach geworden? Ist Ihnen zuerst heiß und dann kalt geworden?«


      »Bloß heiß. Na ja, und manchmal hab ich auch gereihert.«


      »Es ist Ihnen aber nicht in den Sinn gekommen, das zu erwähnen? Gibt es noch etwas, das Sie uns nicht erzählt haben?«


      »Meine Frau sagt, ich wär besoffen gewesen. Aber das stimmt nich.« Juggs zog die Stirn kraus, und seine Augenbrauen trafen sich. Piers fand, dass es sehr interessant aussah. »Ich hab die Fessel der Meerjungfrau jetzt schon zwanzig Jahre, und ich weiß, wann ’n Mann orntlich einen in der Krone hat. Aber ich nicht.«


      »Der Trinker merkt es meistens erst als Letzter«, erklärte Piers. »Die meisten können erst am nächsten Morgen zugeben, dass sie am Vorabend betrunken waren. Gerade Sie sollten das wissen.« Er wandte sich wieder Schwester Matilda zu. »Was genau hat Sie denn so aufgeregt, können Sie das in fünf Worten beschreiben? Denn wenn ich es recht verstanden habe, fanden Sie Miss Thrynnes Fragen äußerst unangenehm.«


      Wieder hob sich der Busen empört. »Diese junge Dame hat nicht die geringste Ahnung von Krankenpflege. Sie hat angedeutet, ich sei grausam …«


      »›Unmenschlich‹ war das Wort, das ich gebraucht habe«, warf Linnet ein. Wieder lächelte sie auf diese spezielle Art, und die Küken schmolzen dahin. Selbst Juggs lehnte sich aus dem Bett, um Linnet in Augenschein zu nehmen.


      »Weil ich den Patienten, sobald sie hier sind, sage, dass sie keinen Besuch empfangen dürfen«, erklärte Schwester Matilda mit Nachdruck. »Sie wissen doch so gut wie ich, Lord Marchant, dass wir sehr viele Patienten haben, die uns nicht mehr verlassen. Ich kann mich nicht auch noch mit Tränen befassen. Die Familie kann dem Kranken ebenso gut Lebewohl sagen, wenn sie sich hier verabschiedet. Hat doch keinen Sinn, den Schmerz noch zu verlängern.«


      »Sie handeln also eigentlich in deren Sinne.« Linnet zog ein finsteres Gesicht, doch Piers ignorierte sie. »Haben Sie das Mrs Juggs auch gesagt – genauso?«


      Schwester Matilda nickte. »Das habe ich, in der Tat.« Sie warf Linnet einen bitterbösen Blick zu. »Leider hat diese junge Dame meine Anweisungen aufgehoben und die Frau in die Küche geschickt, wo sie zweifellos viel Extraarbeit und Scherereien verursachen wird.«


      »Da Mrs Juggs sich im Haus befindet, können wir sie heraufbitten und fragen, ob sie uns ganz genau erläutern kann, wie Mr Juggs jeweils ausgesehen hat«, warf Linnet ein. »Warum holen Sie sie nicht, Mrs Havelock?«


      Obwohl Linnet an die zwanzig Kilo leichter war als die stämmige Haushälterin, musste sie doch eine gewisse Autorität besitzen, denn Schwester Matilda stapfte geräuschvoll aus dem Zimmer.


      »Jesses, mit Ihrer Haushälterin möcht’ ich’s mir aber nich verderben«, bemerkte Juggs. Er warf Linnet einen anerkennenden Blick zu. »Iss riesig freundlich von Ihnen. Meine bessere Hälfte fänd’s ganz furchtbar, wenn sie abreisen müsste, ohne mich noch mal zu sehn. Sie würd sich halb zu Tode sorgen.«


      »Es liegt an dem Lächeln, nicht wahr?«, wandte Piers sich an Linnet.


      »Mein Lächeln hat auf Mrs Havelock keine sonderliche Wirkung ausgeübt«, erklärte sie. »Wie lange sind Sie schon verheiratet, Mr Juggs?«


      »Bald vierundzwanzig Jährchen«, erwiderte der Gastwirt. »Wo mir das mit dem Hören das erste Mal passiert ist, hatten wir grade unsren zwanzigsten Hochzeitstag.«


      »Das haben Sie vorhin aber nicht erwähnt«, mahnte Bitts und kritzelte eifrig. »Damit sind es schon vier Gelegenheiten, an denen diese Anfälle aufgetreten sind.«


      »Vielleicht ja noch ’n paar mehr«, gab Juggs zu. »Hab ’ne ganze Weile gebraucht, um mich aufzuraffen, um überhaupt zum Arzt zu gehn. Eigentlich war es meine Frau, die hat sich nämlich schreckliche Sorgen gemacht.«


      Die Tür flog auf und eine zornige Schwester Matilda stürmte herein. Ihr folgte eine rundliche, ängstlich aussehende Frau unter einer Haube mit Kirschen, die offenkundig aus einer sehr knubbeligen Wolle gehäkelt worden waren.


      »Wie hat Ihr Ehemann während dieser Anfälle ausgesehen?«, fragte Piers, ohne sich erst groß mit Artigkeiten aufzuhalten.


      Sie sah ihn verwirrt an. »So wie sonst auch, würd ich meinen.«


      »Rot im Gesicht?«


      »Nicht mehr als gewöhnlich, wenn er betrunken ist.«


      »Ich bin nie betrunken!«, rief Juggs aus dem Bett.


      »Doch, bist du.« Sie nickte so heftig, dass eine ganze Traube ihrer Hutverzierung in die Höhe flog und sich dann wieder sanft auf das Gebilde niedersenkte. »Wie du’s immer machst, wenn’s ’nen besondern Anlass gibt, und leugne das bloß nicht, Mr Juggs.«


      »Aber damals in York hatte ich nicht mehr als eine Halbe«, sagte der Patient triumphierend.


      »Du hast nur noch genuschelt«, sagte seine Frau und ging zum Bett, wo sie ihm den Fuß tätschelte. »Eine Halbe oder zwei sind nich verkehrt, aber bis dir die Zunge versagt, da braucht’s schon mehr. Dieses letzte Mal in York war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte«, fuhr sie an Piers gewandt fort, schaffte es aber gleichzeitig, auch Linnet anzusprechen. »Er hatte mir vorher versprochen, wenn’s wieder passiert, würd er zum Arzt gehn.«


      »Da soll mich doch dieser und jener!«, rief Juggs aus. »Ich hab doch nich mal halb so viel getrunken, wie ich vertrag!«


      »Was für ein Fest war das denn?«, erkundigte sich Linnet. »Haben Sie da auch Ihre hinreißende Haube getragen, Mrs Juggs?«


      Die Gastwirtsfrau strahlte. »Ja, klar. Also, das war wohl auf der Truppenparade, war’s nich so? Und Mr Juggs hatte seine schmucke Uniform an, obwohl sie ihm ’n bisschen zu klein geworden ist. Aber er trägt sie immer gern, wenn’s was Besondres zu feiern gibt. Ich hab diese Haube extra für den Tag genäht, obwohl wir ja schon Sommer hatten und sie viel zu warm war.«


      »Ich wette, dass unser guter Juggs ordentlich geschwitzt hat«, sagte Piers.


      »Oh nein, er schwitzt nie, nich mein Juggs«, sagte die Frau stolz. »Ich muss seine Uniform auch selten deswegen waschen, was ein wahrer Segen ist. Seine Kameraden in der Parade aber, ja, die mussten sich dauernd abwischen!«


      »Und dann bin ich blind geworden und konnte bis zum nächsten Morgen nix sehn«, sagte Juggs traurig.


      »Unser Pastor hat gemeint, das wär die Strafe für seine Sünden«, meinte Mrs Juggs.


      »Und da hab ich gesagt, jetzt geh ich endlich zum Arzt. Weil ich hatte ja nich mehr gesündigt, als was normal war.«


      »Nun, Bitts? Kibbles? Penders? Ich denke, nun ist offenkundig, was Mr Juggs widerfuhr, meinen Sie nicht auch?« Piers wedelte mit der Hand vor ihren verständnislosen Gesichtern herum. »Halten Sie eine neue Beratung ab. Schwachköpfe!«


      Er wandte sich wieder Schwester Matilda zu. Linnet inspizierte die Kirschen, die Zeugnis von Mrs Juggs Häkelkunst ablegten. »Sie haben den Kampf verloren«, sagte Piers zu der Haushälterin. »Mrs Juggs hat das Rätsel um die Blindheit ihres Mannes gelöst. Ich bin ein Holzkopf, weil ich nie darauf bestanden habe, in solchen Fällen auch mit den Angehörigen des Patienten zu sprechen.«


      Mrs Juggs klappte der Mund auf. »Hab ich das Rätsel gelöst? Es lag am Trinken, wie?«


      »Nein«, versetzte er.


      Schwester Matilda kochte wie ein Kessel kurz vor dem Platzen.


      »Welches Symptom war denn das wichtigste?«, fragte Linnet neugierig.


      »Sie sind alle gleich wichtig.« Piers fing die Blicke der Küken auf. »Juggs hat in letzter Zeit an Gewicht zugelegt, die Uniform sitzt sehr eng, und er spürt die Symptome nur zu Gelegenheiten, wenn ihm heiß ist und er Bier trinkt – wahrscheinlich, damit ihm kühler wird, aber es führt letztlich nur dazu, dass er sich erbrechen muss. Hinzu kommt, dass die Uniform der Leichten Brigade aus dicker Wolle ist, mit Dreifachlitzen an der Schulter, und nicht zu vergessen der sehr wichtige Umstand, dass Mr Juggs nicht schwitzen kann.«


      »Ein Hitzschlag!«, rief Kibbles aus, während Penders und Bitts immer noch scharf nachdachten.


      »Genau. Die gute Nachricht ist, dass Sie sofort aufstehen und wieder in die Fessel der Meerjungfrau zurückkehren können. Schlecht ist, dass Ihre Unfähigkeit zu schwitzen, eine Woll-Uniform und ein warmer Tag für Sie eine gefährliche Mischung bilden. Eines schönen warmen Tages werden Sie wahrscheinlich das Zeitliche segnen, und Sie haben verdammtes Glück, dass es noch nicht so weit gekommen ist.«


      »Aber was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Mrs Juggs fassungslos. »Es war doch gar nicht so heiß.«


      »Er muss mehr Wasser trinken«, erklärte Kibbles.


      »Und kein Bier, selbst wenn er vor Hitze vergeht«, mahnte Piers. »Nicht mal eine Halbe.«


      »Das war’s, das war wirklich alles? Er trinkt nicht genug Wasser?« Mrs Juggs sah immer noch verwirrt aus, aber Juggs schwang entschlossen die Beine aus dem Bett.


      »Hab doch gewusst, dass ich nicht krank bin.« Er stand auf. »Ich halt mich auf Paraden immer von Wasser fern, weil man nich pissen gehen kann, ohne die Reihe zu verlassen.«


      »Was das Problem noch erschwert«, sagte Bitts, der wie verrückt schrieb.


      Piers schickte Juggs und seine Frau und die Küken hinaus. »Mrs Havelock, Sie können sich jetzt entscheiden, ob Sie sich Miss Thrynnes Plänen für mein Hospital anschließen oder aber eine andere Stellung finden wollen.«


      Die Haushälterin starrte ihn an. Ihr Mund bildete eine dünne, harte Linie, die aussah wie Sébastiens Wundnähte.


      »Streichen Sie das«, sagte er. »Sie sind gefeuert.« Er nahm Linnets Arm und führte sie aus dem Zimmer. Doch im Korridor blieb sie stehen und hielt ihn zurück, bis die Schwester angestapft kam.


      »Seine Lordschaft hat bloß einen Scherz gemacht«, sagte sie zu Schwester Matilda und schenkte ihr das Lächeln, das angeblich nicht auf Haushälterinnen wirkte.


      Piers öffnete den Mund, aber Linnet kniff ihn so fest, dass er ihn wieder zumachte.


      »Wir können ja morgen darüber reden, wie Sie mit Besuchen von Familienangehörigen verfahren wollen«, schlug Linnet vor. »Natürlich müssen wir darauf achten, dass wir Ihre Arbeit so wenig wie möglich stören. Ich weiß ja, wie reibungslos alles unter Ihrer Aufsicht klappt, Mrs Havelock.«


      Ihr Lächeln verfing tatsächlich nicht bei Schwester Matilda. Dennoch stand diese einen Moment nachdenklich da und erwog ganz offenkundig, ob sie nachgeben sollte oder nicht.


      »Ich kenne ja die Scherze des Doktors«, sagte sie schließlich.


      »Einen guten Tag wünsche ich Ihnen, Mrs Havelock«, sagte Linnet und zog Piers mit sich.
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      »Du bist eine kleine Hexe, die sich ständig einmischen muss«, schalt Piers. »Warte mal einen Augenblick. Mein Bein beschwert sich.« Er stieß eine Tür auf. »Sieh mal einer an! Ein leeres Bett, das nur auf einen Patienten gewartet hat.« Er humpelte in das Zimmer. »Wie geschaffen dafür, sich hinzusetzen und seine müden Glieder auszuruhen.«


      Linnet lehnte am Türrahmen und wollte sich vor Lachen ausschütten.


      »Breit genug für zwei«, sagte Piers, darauf bedacht, dass es nicht zu hoffnungsvoll klang. »Oder bist du zu wund?«


      Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Das geht dich nichts an!«


      »Natürlich geht es mich etwas an. Nun komm schon rein und mach die Tür zu. Wir dürfen der armen Schwester Matilda nicht noch mehr Schocks versetzen.«


      Linnet kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich, machte aber keinerlei Anstalten, sich zu Piers auf das Bett zu gesellen. »Nun komm schon.« Auffordernd klopfte er auf die Matratze. »Zeit für eine Privatuntersuchung bei deinem Lieblingsarzt. Erzähl mir alles über das unangenehme Wundsein, das du deinem elenden Verführer zu verdanken hast.«


      Linnet lachte. »Und um dir das zu berichten, muss ich mich auf das Bett legen?«


      »Wie soll ich dich sonst untersuchen? Und zwar gründlich.«


      »So schlimm ist es gar nicht. Außerdem können wir es nicht wieder tun.«


      »Warum nicht?« Er hielt ihr den Stock hin. »Nimmst du mir den mal ab?«


      Linnet trat einen Schritt vor und nahm das Ende des Stocks, doch im gleichen Moment zog Piers an seinem Ende und holte sie ein wie einen Fisch an der Angel. Linnet fiel auf ihn – ein weiches Bündel wohlriechender Weiblichkeit.


      Piers schlang die Arme um sie. »Verdammt, was riechst du gut!«


      »Du riechst nach Seife«, sagte sie naserümpfend. »Nach einer äußerst widerlichen Seife.«


      »Rizinusseife. Wir müssen nämlich versuchen, etwas gegen das Krankenhausfieber zu tun.«


      »Was ist denn das?«


      »Fieber pflegen sich in Spitälern rasch auszubreiten, und dann fallen ihnen Patienten zum Opfer, die noch gar nicht reif für den Sarg waren«, erklärte er und wühlte seine Nase in ihr Haar, bis er auf ein vollkommen geformtes Ohr traf. »In meinem Schloss ist das allerdings kein so großes Problem, weil wir genug Zimmer haben, um die Patienten so lange voneinander zu isolieren, bis sie nicht mehr ansteckend sind.«


      »Ich würde gerne ein paar Frauen aus dem Dorf einstellen. Sie könnten den Patienten vorlesen, die nicht so schwach sind«, schlug Linnet vor.


      »Dorffrauen als Vorleserinnen. Da tut sich ein Problem auf.«


      »Ich meine natürlich Frauen, die lesen können«, sagte Linnet ungeduldig. »Ein paar muss es doch geben. Und dann brauchen wir noch eine oder zwei Frauen, die mit den Kindern spielen oder ihnen vielleicht das Lesen beibringen.«


      »Spielen? Wir sind ein Krankenhaus und kein Zirkus. Wir pflegen hier keine Schauspieler zu beschäftigen.«


      »Die Patienten können aber schneller genesen, wenn sie eine Beschäftigung haben. Nimm doch nur Gavan als Beispiel.«


      Linnet verstummte abrupt, aber Piers hörte den vorwurfsvollen Ton allzu deutlich und verpasste ihrem Ohr einen leichten Biss. »Was meinst du?«


      »Gavan ist nach dem Mittagessen fünfmal die Stallgasse auf und ab gelaufen. Sein Bein ist schon viel kräftiger.«


      Piers dachte darüber nach, während er mit der Hand über ihren wahrhaft königlichen Busen strich. »Bist du wund?«


      »Ja«, gab sie verlegen zu, und Röte stieg ihr in die Wangen.


      »Soll ich mal nachsehen und mich überzeugen, dass alles noch in gutem Zustand ist? Es wäre mir ein Vergnügen.« Und das stimmte. Für den Fall, dass sie es ihm erlauben sollte, küsste er ihren Hals entlang bis zur Rundung ihrer Brust. Näher zum Ort der Untersuchung, sozusagen.


      »Nein«, entgegnete Linnet, und es klang ziemlich entschieden.


      Doch ihre Hände lagen auf seiner Brust, strichen über sein Hemd. Piers zerrte es aus dem Hosenbund, damit sie einen größeren Spielraum hatte.


      Mit gierigem Blick schob sie sein Hemd hoch. Dann strich sie mit den Händen über seine Brust und hinterließ feurige Spuren. Piers drehte sich auf die Seite, damit sie ihn nach Herzenslust erforschen konnte.


      Linnet neigte anmutig den Kopf, als wäre sie ein langhalsiger Fischreiher, der einen Fisch im Wasser beäugt.


      »Bitte.« Fast schämte er sich seines bedürftigen Tons.


      Doch es lag kein Anlass für Scham mehr vor, nachdem eine kleine rosa Zunge über seine Brustwarze geglitten war. Ein heiseres Krächzen drang aus seiner Kehle. »Warum hältst du deine Augen geschlossen?«, fragte er.


      »Weil ich dich dann besser schmecken kann«, antwortete Linnet mit verträumter Stimme. »Und du riechst so gut! Da ist immer noch eine Spur Salz, aber auch Seife – und nicht diese scheußliche, sondern eine gute Seife.« Kleine weiße Zähne zwickten ihn. Sein Körper bog sich instinktiv dem ihren entgegen und bettelte um das, was er nicht haben konnte.


      Nun war sie tiefer geglitten, küsste seinen Bauch, die weichen Partien seiner Haut, die nie zuvor von einer Frau beachtet worden waren. Piers schloss die Augen, machte sie aber ganz schnell wieder auf, als er sie fragen hörte: »Solltest du nicht deine Kniehose ablegen?«


      Er hob den Kopf. »Ablegen? Wir können jetzt nicht, Linnet. Deine arme kleine Pflaume würde kein Eindringen von …«


      »Ihm ertragen?«, fragte sie und streichelte den entsprechenden Körperteil. »Ich würde ihn nur gerne einmal sehen. Im Ganzen, meine ich. Wenn deine Zeit es erlaubt.«


      »Zeit?«, wiederholte er und traute seinen Ohren kaum. »Zeit dürfte ich wohl haben. Aber vielleicht sollten wir lieber erst die Tür verriegeln.«


      Also erhob Linnet sich noch einmal und legte den Riegel vor. Ihre Wangen waren rosig überhaucht, die Augen sinnlich und ein wenig wild. An ihrem Begehren entzündete sich seine Lust. Er schaffte es eben noch, die Kniehose und das Unterzeug herunterzuziehen …


      Dann legte er sich auf den Rücken und wartete darauf, was ihr einfallen mochte.


      Und Linnet fiel Folgendes ein …


      Sie kniete sich aufs Bett und sank dann auf die Seite. Ihre köstlichen Rundungen lagen zur Ansicht bereit: die schmiegsame Linie ihres Rückgrats, die in wohlgerundete Hüften überging, und weiter unten …


      »Zwei wunderschöne Kugeln«, sinnierte Piers, streichelte ihre Hüften und glitt weiter nach hinten. »Vielleicht poetischer als ›Gesäß‹.« Seine Finger zitterten.


      Linnet hatte ihn bislang nur angeschaut, doch nun streckte sie die Hand aus und schloss die Finger um ihn.


      Ein Urlaut drang aus seiner Kehle, und er meinte zu sehen, dass Linnet noch tiefer errötete. Er kämpfte gegen den Drang an, sich einfach zurücksinken und von ihr verwöhnen zu lassen. Sanft glitt seine Hand in die Spalte zwischen ihren Hinterbacken und landete in der köstlichsten Spalte von allen – zwischen ihren Beinen.


      Linnet zuckte zusammen.


      »Sehr wund«, sagte er und nahm seine Hand fort. »Es tut mir leid.«


      Linnets Augen glitzerten vor Vergnügen. »Aber du bereust es nicht?«


      Die schönste Erfahrung seines Lebens bereuen? »Niemals.«


      Seine Antwort schien ihr zu gefallen, denn sie rutschte auf der Matratze nach unten, senkte den Kopf und … berührte ihn mit der Zunge.


      Piers warf den Kopf nach hinten, als er die heiße, flüssige Berührung spürte. Und dennoch … »Linnet!«, stieß er hervor.


      »Ja?« Sie sah ihn abwartend an. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, worauf sie warten mochte.


      Er räusperte sich. »Ich fühle mich verpflichtet zu erwähnen …«


      Sie beugte sich vor, leckte ihn wieder, dann schlossen sich ihre Lippen wie nasse Seide um ihn.


      Ein heiserer Schrei drang aus seiner Kehle.


      »Ja?«, fragte sie und schaute hoch. In ihren Augen blitzte der Schalk, und gleichzeitig waren sie vor Lust verschleiert … Sie war ein Teufelsweib!


      »Die meisten Damen, ich meine damit Damen, die nicht dafür bezahlt werden, verschaffen Männern nicht auf diese Weise Genuss«, gab er zu bedenken.


      Sie legte die Stirn in Falten. »Tun sie nicht? Warum nicht? Bei mir hast das auch getan, und du hast behauptet, dass es nicht unanständig sei.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die gesamte Länge, und es fühlte sich an wie die Berührung einer Feder. »Mir gefällt dieser Teil von dir. Er hat so eine interessante Form, als ob er für Küsse wie geschaffen wäre. So … siehst du?«


      Und bevor Piers etwas unternehmen konnte – nicht, dass er sie hindern wollte –, beugte sie sich wieder über ihn. Ihr Mund schloss sich eng um ihn, es war ein Rausch, ein Fieber in seinem Blut, ein …


      »Es klingt nicht so, als würde es dir missfallen«, sagte sie.


      »Du Elende«, sagte er, den Kopf hebend. »Nicht …«


      »Nicht weitermachen?«, fragte sie mit gut gespieltem Bedauern. »Ich habe mir gerade vorgestellt, was dir Spaß machen könnte. Zum Beispiel …«


      Und wieder tat sie es, nahm ihn tiefer in den Mund, während ihre Hand sich eng um die Wurzel schloss. Piers’ Hüften stießen instinktiv vor, und ihm wurde bewusst, dass er genau fünf Sekunden hatte, um Linnet, seiner lieblichen Linnet, begreiflich zu machen, was sie zu erwarten hatte.


      »Wenn du so weitermachst«, sagte er mit erstickter Stimme, »werde ich kommen. Und das bedeutet, dass mein Samen herausschießt, direkt in deinen Mund.«


      »Ist er denn schädlich?« Sie klang ehrlich neugierig und absolut nicht ängstlich. Da entspannte er sich ein wenig, ließ die ewige Vorsicht fahren.


      »Nein.« Es war nur ein Flüstern. Sie setzte nun auch die rechte Hand ein, rieb seine Hoden. Ihr Haar glänzte im Sonnenlicht, das schräg durchs Fenster fiel, wie das Haar einer Prinzessin. Aber nie hatte eine Prinzessin ihrem Prinzen solchen Genuss geschenkt.


      Er konnte sich ja zurückziehen, wenn es so weit war. Er gab sich den Befehl dazu. Nie zuvor hatte er einer Frau gestattet, so intime Dienste an ihm zu verrichten.


      Doch die Laute, die aus seinem Mund drangen, konnte er nicht zurückhalten. Seine Hoden zogen sich zusammen, und er bäumte sich ihr ein letztes Mal entgegen. Ihre Zunge tanzte spielerisch, und die Liebkosung brannte in seinen Hoden und seine Beine hinunter …


      Piers verlor sich wie noch nie zuvor. Sein Verstand klappte zu wie der Deckel einer Schatulle, und er war nur noch ein Mann in den Händen und dem Mund einer Frau, die dies sichtlich genoss. Es gibt kein besseres Aphrodisiakum, dachte er noch.


      Und dann verflogen sämtliche Gedanken, denn ihre Hände … ihr Mund …


      Er vergaß, dass er sich hatte zurückziehen wollen. Er vergaß seinen Namen. Er vergaß seinen Beruf. Er vergaß …


      Er vergaß alles außer Linnet und der Form ihres Nackens und der nassen Hitze ihres Mundes und ihrem leisen Summen, das ihm zeigte, dass sie glücklich war.


      Sein Kopf war immer noch vollkommen leer, als Linnet zu ihm nach oben kroch und mit heiserer Stimme sagte: »Jetzt schuldest du mir etwas.«


      In der Tat.
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      An diesem Abend versammelten sich alle Gäste nach dem Dinner im Salon, die Herren für einen Verdauungs-Brandy und die Damen zum Tee.


      Linnet fiel es ausnehmend schwer, die Grenzen damenhaften Benehmens zu wahren. Sie wollte Piers ständig berühren, nur mit ihm sprechen und ihn mit ihrem sinnlichen Lächeln beglücken. Ein sengendes Verlangen hatte von ihr Besitz ergriffen, als sei Begierde das einzige Gefühl, das ihr Körper im Moment kannte.


      Von Zeit zu Zeit kam ihr ein Gedanke an die Zukunft, der mit ein wenig Furcht einherging. Immerhin hatte sie ihre Unschuld, ihr kostbarstes Gut, weggeworfen. Ihr Vater wäre entsetzt, umso mehr, wenn er wüsste, dass Piers ihr die Ehe nur unter der Voraussetzung versprochen hatte, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


      Doch wenn sie einen Blick auf Piers’ Gestalt erhaschte, pochte das Herz in ihrer Kehle und Hitze stieg an ihren Beinen empor. Sie musste sich die Wahrheit eingestehen: Wenn sie noch einmal in die Situation käme, würde sie wieder ihre Unschuld fortwerfen. Und wieder.


      Es war wie eine Besessenheit. Es war wie Trunkenheit, als würde sie nicht nur Tee, sondern auch Brandy trinken.


      Nachdem sie einige Minuten im Salon zugebracht hatte, begann Linnet sich zu fragen, ob Lady Bernaise ihr womöglich wirklich Brandy in den Tee getan hatte. Ihre Ladyschaft bestand darauf, dass nun getanzt werden müsse, wählte den Marquis zum Partner und vertraute Linnet Mr Bitts an. Und nach dem Walzer war Lady Bernaise in bester Stimmung, ihre Augen blitzten, und ihr Fächer war in ständiger Bewegung.


      Linnet sah an ihrem weißen Kleid herab und seufzte. Lady Bernaise trug eine erlesene Kreation aus einem zarten violetten Gewebe, das unter dem Mieder von maulbeerfarbenen Bändern zusammengehalten wurde. Obwohl »Mieder« vielleicht die falsche Bezeichnung war, denn Lady Bernaise’ Dekolleté war so üppig, dass man kaum von bekleideten Brüsten sprechen konnte.


      Piers lehnte an der Wand und sah mit schiefem Grinsen zu, wie seine Mutter immer ausgelassener wurde, mit den jungen Ärzten flirtete, mit dem Fächer neckische Klapse verteilte und überall ihr kehliges französisches Kichern verstreute.


      Linnet fing seinen Blick auf und bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen.


      »Du hast mich gerufen?«, fragte er einen Augenblick später.


      Sie bebte, als er neben ihr auf dem Sofa Platz nahm und sie seine starke Schulter spürte. »Hat deine Mutter zu viel Champagner getrunken?«, fragte sie leise. Hoffentlich merkte er nicht, wie sehr sie sich freute, dass er ihrer Aufforderung so rasch Folge geleistet hatte.


      »Wohl kaum. Ich glaube, sie hat einen neuen Zeitvertreib ersonnen. Man könnte es ›Quält den Herzog‹ nennen.«


      »Um ihn eifersüchtig zu machen?«, fragte Linnet. Ihr Blick streifte den Herzog. »Damit scheint sie ja Erfolg zu haben.« Denn Piers’ Vater saß kerzengerade da und ließ die Augen nicht von seiner früheren Frau.


      »Es könnte auch ein wenig komplizierter sein«, gab Piers zu bedenken. »Sieh mal, er hatte sich ja scheiden lassen, weil sie zu …«


      »Oh, ich verstehe schon«, hauchte Linnet. »Sprich doch bitte leiser, Piers. Dein Vater könnte dich hören.«


      »Ja, und?«


      »Wenn ich dich recht verstanden habe, will sie ihm ihre Unabhängigkeit vorführen: Sie spielt das lose Frauenzimmer, das mit allen herumtändeln darf, auch mit jungen Männern. Aber in Wahrheit ist sie gar kein loses Frauenzimmer.«


      »Es sieht mir ganz so aus, als sei der ehrenwerte Bitts der Hauptbewerber«, sagte Piers. »Wer hätte gedacht, dass der Mann das Zeug zu einem Freier hat? Aber als Sohn eines Viscounts dürfte er ja nicht ganz hoffnungslos sein.«


      »Aber würde sie …?«, flüsterte Linnet.


      »Niemals«, erwiderte Piers. »Vater weiß das auch. Meine Mutter liebt es zu flirten – immerhin ist sie Französin –, aber sie war eine treue Ehefrau, die sowohl meinem Vater als auch ihrem zweiten Mann ergeben war.«


      »Was war er für ein Mensch?« Linnet schaute fasziniert zu, wie die ehemalige Herzogin Mr Bitts’ Bitte nachkam und am Klavier Platz nahm. Die beiden anderen Ärzte gesellten sich ebenfalls dazu.


      »Sie linsen ihr vermutlich geradewegs bis zum Bauchnabel«, bemerkte Piers. »Um deine Frage zu beantworten: Mamans zweiter Mann war ein ausgezeichneter Gatte. Ein Gegengift zu meinem Vater, zweifellos: solide, nicht zu intelligent, ein Muster an Zuvorkommenheit. Leider aber auch kopflos, nachdem die Revolution ausgebrochen war und er es ablehnte, sein Gut zu verlassen, weil er strikt darauf beharrte, dass seine Bauern ihm niemals etwas antun würden.«


      Die Herzogin sang. Ihre Augen leuchteten, und ihre Hände flogen nur so über die Tasten.


      »Was für eine bezaubernde Melodie«, sagte Linnet. »Und sie singt in Englisch!«


      »Sonst hätte es auch keinen Sinn«, meinte Piers trocken. »Vaters Französisch ist nicht gut genug, um die Worte in ihrer Muttersprache zu verstehen.«


      Linnet horchte aufmerksam. »›Ein wollüstig’ Ding war sie‹«, sang die Herzogin jubilierend.


      »Fabelhaft!«, rief Linnet und kicherte. Dieses Lied hätte gut zu ihrer Tante oder ihrer Mutter gepasst, doch das konnte sie Piers wohl kaum sagen.


      »Mein Vater findet das durchaus nicht lustig.« Er nickte zu dem Herzog hin.


      »Ich komme mir vor wie im Theater.« Der Herzog sah jetzt so finster drein, dass die Ähnlichkeit mit seinem Sohn nicht mehr zu leugnen war.


      »Gestern Abend hatte ich das gleiche Gefühl. Wenn wir jetzt in einer Theaterloge säßen«, sagte Piers, »dann wäre es dunkel.«


      »Und?«


      Der Herzog hatte die Unterlippe vorgeschoben und trommelte mit einem Finger auf sein Knie.


      »Ich würde meinen Arm um dich legen und mir damit den Unmut des ganzen Hauses zuziehen.« Er legte den Arm um sie und zog sie in das weiche Polster.


      Linnet schaute zu ihm auf. »Und wenn ich nach einem unerwartet anstrengenden Tag sehr, sehr müde wäre, dann würde ich meinen Kopf an deine Schulter lehnen.« Und sie tat es.


      Piers’ Finger malten kleine Kreise auf ihren bloßen Arm, und sie konnte sich kaum auf das Drama konzentrieren, das sich vor ihren Augen abspielte. Lady Bernaise beendete ihr Lied und stand mit wehenden Röcken vom Klavier auf. Die Küken sammelten sich um sie.


      Alle lachten – sie wieherten geradezu vor Lachen.


      »Herrje«, sagte Piers, »die Schauspieler sollten nicht vergessen, dass sie ein Publikum haben – nämlich uns.«


      Doch in diesem Moment schien seine Mutter sich auf ihre Rolle zu besinnen, und ihre klare Stimme drang mühelos durch das Gelächter. Sie hatte den Fächer aufgeklappt, und ihre Augen glitzerten gefährlich über dessen Rand. »Ich habe immer gedacht, Mr Bitts, dass es gut ist, einen harten Mann zu finden«, vertauschte sie absichtlich die Worte.


      Linnet verkniff sich ein Kichern, doch Piers schaute erwartungsvoll auf seinen Vater. »Mit dieser Bemerkung hat sie den alten Löwen aus seiner Höhle gelockt«, flüsterte er in ihr Haar.


      Und tatsächlich, der Herzog war aufgesprungen. Die jungen Ärzte stoben vor ihm auseinander wie Spreu. Er aber schob die Hand unter den Arm der Dame und hatte sie aus dem Salon geschleppt, bevor Linnet auch nur blinzeln konnte.


      »Was für ein Auftritt«, sagte Piers, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


      Linnet versuchte sich aufzusetzen. »Wir sollten …«


      Piers fing Kibbles’ Blick auf und ruckte jäh mit dem Kinn. Im nächsten Augenblick waren die Küken verschwunden.


      »Das Schauspiel ist vorbei«, sagte Piers traurig. »Nur noch du und ich sind in dem dunklen Theater zurückgeblieben.«


      »Wo steckt eigentlich dein Cousin?«, wollte Linnet wissen. Plötzlich war ihr aufgefallen, dass sie den Marquis nirgendwo sah.


      »Prufrock hat ihn vor ein paar Minuten abgeholt. Wahrscheinlich ist ein Patient mit einem gebrochenen Bein aufgetaucht, das ist Sébastiens Spezialität.«


      Linnet ließ das Fragen sein und sank wieder an Piers’ Schulter. Sie entspannte sich und genoss es, dass er sie an sich zog. Sie legte den Kopf zurück, um die Zimmerdecke zu betrachten. Dort oben gab es zwar nichts Besonderes zu sehen, aber sie bot Piers ihren Hals, sodass er ihn mit Küssen bedecken konnte.


      »Mmmm«, summte Linnet tief in der Kehle.


      »Ich liebe diesen Laut von dir.« Piers drückte einen Kuss auf ihren Mundwinkel.


      »Welchen Laut?«


      »Dein Summen. Es bedeutet, dass du willig und in der Stimmung zur Liebe bist.«


      »Willst du damit etwa sagen, dass ich leicht zu haben bin?«, fragte sie gekränkt.


      »Glaubst du, ich würde dann keine Achtung mehr vor dir haben? Du bist doch nicht diejenige, die eben noch die Tugenden eines harten Mannes pries. Sondern das war meine Mutter – und sie ehre und liebe ich sehr.«


      »Ich bin nicht leicht zu haben«, sagte Linnet eigensinnig.


      »Das weiß ich doch am besten.« Er liebkoste ihr Ohr. »Aber wenn du vielleicht später am Abend die Rolle des lockeren Flittchens spielen könntest?«


      Linnet durchlief ein Beben. Piers hielt sie im Arm und leckte – leckte! – den Rand ihrer Ohrmuschel. »Das ist aber eine merkwürdige Liebkosung«, sagte sie, seiner Frage ausweichend.


      Als Antwort biss er sie ins Ohrläppchen, und ein kleiner Feuerstoß fuhr durch ihre Schenkel. »Sehr merkwürdig!«, stieß sie hervor.


      »Dein Haar ist mir im Weg.«


      »Was den späteren Abend angeht …«, setzte Linnet an – doch in diesem Augenblick ging die Tür auf.


      Es war Prufrock. »Ich bitte die Störung zu entschuldigen, aber Seine Lordschaft der Marquis bittet um Ihre Hilfe.«


      »Schwierige Operation?«, erkundigte sich Piers und knabberte weiter ungerührt an Linnets Ohr.


      Linnet versuchte sich aufzusetzen, doch er ließ es nicht zu.


      »Es sieht ganz danach aus«, erwiderte der Butler. Und dann schritt er, als handele es sich um ein geheimes Signal oder ein ungeschriebenes Gesetz, rückwärts aus der Tür und machte sie wieder zu.


      »Verdammt«, seufzte Piers.


      »Wie schwer kann es denn sein, ein Bein abzuhacken?«, fragte Linnet. »Das ist doch wohl eine ganz unkomplizierte Sache, wie wenn man einen Ast absägt, nur schmutziger.«


      »Wo in aller Welt ist bloß deine jungfräuliche Empfindlichkeit geblieben?«, fragte Piers. »Das klingt ja so, als ob du imstande wärst, selber mitzusägen.«


      »Nein, das nun nicht gerade«, erwiderte Linnet, nachdem sie darüber nachgedacht hatte. »Ich stelle es mir aber interessant vor. Und jetzt möchte ich mich wieder aufsetzen. Prufrock war bestimmt schockiert.«


      »Prufrock? Den bringt nichts aus der Fassung. Außerdem bist du meine Verlobte. Es ist uns erlaubt, Zärtlichkeiten auszutauschen.«


      »Nicht ohne anwesende Anstandsdame«, sagte Linnet prompt.


      »Pah! Du hast wohl während der Saison stets eine Anstandsdame dabeigehabt?«


      »Selbstverständlich.«


      »Tja, und nun sieh, wohin es dich gebracht hat … geschwängert von einem Prinzen und verlobt mit einem Verrückten.«


      Da Linnet insgeheim oft das Gleiche gedacht hatte, konnte sie schlecht etwas dagegen sagen. Also drehte sie einfach den Kopf und traf auf seine Lippen, die ihre Wange gestreift hatten.


      Sein Mund war wild und fordernd, sein Kuss nicht der eines Gentlemans. Linnet öffnete den Mund und hieß ihn willkommen. Doch Piers’ Kuss stellte auch eine Frage, die sie verneinte. Denn das konnten sie nicht schon wieder tun.


      Atemlos löste sie sich von ihm. Und musste feststellen, dass die Bestie sie aus vollem Halse auslachte, während seine Hände, beide Hände, ihre Brüste umspannten. Linnets Mieder mochte nicht so aufreizend sein wie das Mieder Lady Bernaise’, aber es wurde lediglich von einem Band gehalten. Und Piers, der geschickte, gerissene Piers, hatte die kleine Schleife an ihrer rechten Schulter gelöst, sodass ihm ihre Brüste wie reife Äpfel in die Hände plumpsten.


      »Du bist so schön«, flüsterte er. Seine Daumen rieben über ihre Nippel. Und Linnet quiekte laut, weil es sich so köstlich anfühlte.


      Jetzt drückte er ihre Brüste beinahe rau und senkte den Kopf.


      Linnet bog sich ihm entgegen, und ein leiser Schrei entwich ihren Lippen. Das brachte sie wieder zur Besinnung.


      »Prufrock steht doch vor der Tür«, stammelte sie und versuchte, ihn wegzuschubsen.


      Erst nach dem zweiten Schubs ließ er von ihren Brüsten ab. Linnet fühlte ein Kribbeln am ganzen Körper, als sie die wilde, unbeherrschte Begierde in seinen Augen sah.


      »Wir können das nicht tun«, sagte sie und atmete tief ein. Ihre Brüste hoben sich, und Piers’ Augen kehrten zu ihnen zurück wie die eines Ertrinkenden zum rettenden Seil.


      »Du bist so schön«, murmelte er wieder.


      »Du meinst also nicht, dass ich zu üppig bin?«, fragte sie und kam sich albern vor, bevor die Worte ihren Mund verlassen hatten. »Mein Vater hat … nein, meine Gouvernante hat einmal gesagt, ich sähe aus wie eine Kuh.«


      »Wenn Kühe so aussehen würden …«, begann Piers, doch er schien unfähig, die zweite Hälfte des Satzes zu formulieren. Stattdessen berührte er sie wieder, mit ehrfürchtiger Miene. »Deine Brüste sind vollkommen, Linnet. Der Traum eines jeden Mannes.«


      »Dein Traum?«, fragte sie.


      »Ich habe es nie gewagt, von einer Frau wie dir zu träumen«, lautete seine Erwiderung, und endlich sah er sie an.


      Sie wusste, dass das Lächeln in ihrem Herzen nun auch ihr Gesicht erreicht hatte.


      Sogleich nahm sie die Veränderung in seiner Miene wahr. Er streckte die Hände aus und zog ihr Mieder wieder in die Höhe, zerrte leicht an dem Band und knüpfte es wieder zu einer Schleife. Linnet rührte sich nicht, sie saß nur da, betrachtete sein gesenktes Gesicht und wunderte sich.


      »Dass ich nicht von dir zu träumen wagte, bedeutet nicht, dass ich dich heiraten werde«, sagte er schließlich.


      »Ich weiß«, erwiderte Linnet und mühte sich, ihre Sinne zusammenzunehmen. »Wir passen nicht zueinander. Darin waren wir uns ja einig.«


      »Sieh mal, ich habe dir etwas mitgebracht.« Er griff in seine Tasche und zog ein Beutelchen aus Musselin hervor, das mit einer Kordel zugebunden war.


      »Was ist da drin?«


      »Mineralsalze. Nimm heute Abend ein langes Bad, dann wirst du morgen fürs Schwimmen gerüstet sein.«


      Linnet nahm das Beutelchen. »Noch ein Bad – an ein und demselben Tag! Die Lakaien werden sich beschweren, wenn sie schon wieder so viele Kannen zu meinem Zimmer hochschleppen müssen.«


      Piers zuckte die Achseln. »Dann lass es.«


      Er stand auf, nahm den Stock in eine Hand und streckte ihr die andere entgegen, um ihr aufzuhelfen. »Ich muss gehen.«


      Er wirkte mit einem Mal gereizt, so als ob er ihr irgendetwas anlastete. Linnet legte die Hand auf seinen Arm. »Was ist?«


      »Nichts.«


      »Eben noch haben wir uns blendend verstanden, und auf einmal bist du so steif und unfreundlich.«


      Er fuhr mit einem leisen Fauchen herum. »Keinem Mann gefällt es, wegen einer Frau den Kopf zu verlieren.«


      Linnet sah ihn stirnrunzelnd an. »Dafür kann ich bei dir keinerlei Anzeichen erkennen.«


      »Ich habe schon vor langer Zeit beschlossen, nie zu heiraten«, sagte er finster. »Ich kann ja kaum für mich selber sorgen, geschweige denn für einen anderen Menschen.«


      Linnet nickte. »Das kommt mir wie ein äußerst dummer Grund vor, um der Ehe abzuschwören, aber du musst es ja wissen. Ich habe dich nicht darum gebeten, es dir anders zu überlegen, oder?«


      »Nein.«


      »Warum gibst du dann mir die Schuld für die wirren Gedanken, die dir durch den Kopf gehen?«, versetzte sie. »Ich habe ganz gewiss nicht an Heirat gedacht, als du mich geküsst hast.«


      Ein raues, bellendes Lachen war die Antwort. »Ich auch nicht.«


      »Warum dann dieser Anfall von Verdruss?« Sie ließ seinen Arm los.


      »Weil ich ein Esel bin?« Es war jedoch keine Frage. »Aber jetzt muss ich wirklich zu Sébastien, sonst wird er furchtbar böse.« Nun aber stand ein Lächeln in Piers’ Augen, also nahm Linnet seinen Arm und ließ sich aus dem Salon führen.


      Kurz bevor er die Tür öffnete, küsste er sie auf die Nase. »Wenn ich aber einmal eine Frau heiraten sollte, dann ganz gewiss dich.«


      »Ich habe doch immer schon gewusst, dass sich diese Brüste eines Tages als nützlich erweisen würden.«


      Piers lachte. »Wäre ich ein anderer Mann, so wäre dies auch eine andere Geschichte.«


      »Man stelle sich das nur vor«, scherzte Linnet. »Ich könnte Spaß mit meinem Verlobten haben, und er würde mich nicht wie eine Schlange anzischen, sobald er einen Migräneanfall hat.«


      »Migräne! Das klingt ja wie bei einer säuerlichen alten Jungfer.«


      »Migräne«, wiederholte Linnet und lächelte frech. Dann wurde sie wieder ernst. »Du musst deine Angst wirklich in den Griff bekommen«, drängte sie. »Ich versichere dir, ich bin nicht aus heiterem Himmel auf den Gedanken gekommen, dass du der perfekte Ehemann für mich sein könntest, auch wenn mir deine Küsse noch so gut gefallen.«


      Piers blinzelte verlegen und starrte auf seinen Stock. »Ich bin ein Idiot. Ein eitler Idiot, sollte ich wohl hinzufügen.«


      »Es hat nichts mit deinem Bein zu tun«, beeilte sich Linnet zu sagen.


      Er grinste und stieß die Tür zur Eingangshalle auf. »Also mit meiner scharfen Zunge, nehme ich an?«


      »Eine Ehefrau müsste diese scharfe Zunge durchaus kritisch in Betracht ziehen«, meinte Linnet. »Sie muss sich vorher darüber klar sein, ob sie es aushalten kann, dass deine scharfe Zunge ihr bereits beim Frühstück den Tag verderben könnte.« Sie zögerte noch, doch dann sprach sie es aus: »Wir spielen nur. Und ich – ich verdiene ein schönes Spiel, nach allem, was mir widerfahren ist.«


      Piers nickte heftig. »Sicher tust du das. Und ich bin ein Dummkopf, genau wie du gesagt hast.« Und dann neigte er den Kopf und küsste sie – vor Prufrock und den Dienern und allen, die noch zuschauen mochten. Es war einer seiner begehrlichen Küsse, der ihr nur die Wahl zwischen Loslösung und Unterwerfung ließ.


      Und Linnet unterwarf sich und erwiderte sein Begehren: Ihre Hand fasste seinen Rockaufschlag, ihr Körper schmiegte sich willig, ihre Lippen blieben auch dann noch auf seinen liegen, als er den Kopf wieder hob.


      Piers beugte sich vor und flüsterte ihr leise, sodass es kein anderer hören konnte, ins Ohr: »Du bist übrigens eine ganz tolle Spielgefährtin.«


      Dann war er fort, das Tappen seines Stocks verhallte auf der Treppe.


      Linnet hob den Kopf und sah Prufrock an. »Ich würde jetzt gerne baden. Würden Sie bitte Bescheid geben?«


      Er winkte einem der Lakaien. »Selbstverständlich, Miss Thrynne. Ich glaube, Ihre Zofe wartet bereits in Ihrem Zimmer auf Sie.« Er räusperte sich. »Der Straßenköter mit Namen Rufus ist gewaschen und getrimmt worden, was sein Aussehen meiner bescheidenen Meinung nach jedoch nicht wesentlich verbessert hat.«


      Linnet hatte Gavan und Rufus völlig vergessen. »Er darf in mein Zimmer«, sagte sie mit einem ergebenen Seufzer.


      Das wollte Prufrock jedoch keinesfalls zulassen. »Der Hund kann sehr gut im Stall bleiben. Wenn Sie aber darauf bestehen, dass er ins Haus kommt, dann werde ich ihn ins Stiefelzimmer bringen.«


      Linnet schüttelte den Kopf. »Ich habe es Gavan versprochen. Er macht sich schreckliche Sorgen, dass Rufus in der Nacht fortlaufen könnte.«


      »Im Stiefelzimmer wird ihm das nicht möglich sein.«


      »Ich habe es versprochen«, wiederholte Linnet. »Wenn man ihn nach meinem Bad hinaufbringen könnte, wäre ich sehr dankbar.«


      Als Linnet die Treppe hochstieg, konnte sie die Blicke aller Anwesenden im Rücken spüren. Wir sind in Wales, redete sie sich zu. In Wales. Keinen Menschen interessiert, was in Wales geschieht. Hier können die Diener nicht mit den Bediensteten aus dem Nachbarhaus tratschen.


      Was in Wales geschieht, bleibt auch in Wales.
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      Robert Yelverton, der Herzog von Windebank, hegte zuweilen die Befürchtung, dass er Piers, seinem Sohn und Erben, nur eine Eigenschaft vererbt hatte: den Hang zur Sucht. Piers’ leidenschaftliche Hingabe an seine Arbeit erinnerte den Herzog nur allzu sehr an seinen gewissenlosen Sturz in die Opiumsucht. Doch ob man Arbeit – selbst eine löbliche wie die eines Arztes – wie eine Sucht betrachten konnte, wusste er nicht.


      Es hätte Robert vermutlich nicht gefallen, wenn er erkannt hätte, dass er Piers noch mehr als nur die Veranlagung zur Besessenheit vererbt hatte: Denn die finstere Miene, mit der er Marguerite aus dem Salon zerrte, konnte man auch allzu häufig auf dem Antlitz seines Sohnes sehen.


      »Alors!«, rief Marguerite, die sich vergeblich aus seinem Griff zu befreien versuchte. »Robert, du hast kein Recht, mich so zu behandeln. Du … du …« Anscheinend wollten ihr in Englisch keine passenden Worte einfallen, denn was nun folgte, war ein französischer Wortschwall.


      Robert zerrte seine ehemalige Gattin in die Bibliothek. Dort erst ließ er ihre Hand los. Der Schwung des rasenden Laufs bewirkte, dass sie sich noch ein Stück weiterdrehte: Er sah köstliche Brüste und flatternde Röcke und verspürte solches Verlangen nach ihr, dass er fast auf die Knie gefallen wäre. Es war nicht nur ihre Schönheit, die seine Hände zum Zittern brachte, sondern auch die Erinnerung an die Zeit ihres Beisammenseins, als sie ihn voller Liebe über einer Tasse Tee oder einem seidenen Tuch hinweg angeschaut hatte.


      »Du – du – Kretin!«, rief sie zornig. »Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln? Wie kannst du es überhaupt wagen, mich anzufassen?«


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Robert. Er war fest entschlossen, nur die Wahrheit zu sagen. »Aber ich fand, dass deine Vorstellung im Salon weit genug gediehen war und dass ich nun allmählich eingreifen musste.«


      »Es besteht keinerlei Anlass für dich, in mein Leben einzugreifen. Ich würde mir lieber einen Mann von der Straße holen – hörst du, einen Mann aus der Gosse! –, bevor ich dich nehmen würde.«


      »Ich weiß.«


      Sie starrte ihn verwirrt an, ihre Wut schien sich ein wenig gelegt zu haben. »Warum hast du mich hierher gebracht? Wir haben einander nichts mehr zu sagen.«


      »Ich habe mich verändert, Marguerite. Ich bin nicht mehr der Mann, den du geheiratet hast.«


      »Der warst du schon nach fünf Jahren Ehe nicht mehr.« Sie wandte sich zur Tür.


      »Wenn ich etwas – irgendetwas – tun könnte, um den Schmerz ungeschehen zu machen, den ich dir und Piers in den Jahren meiner Sucht zugefügt habe, dann würde ich es mit Freuden tun!«, rief er verzweifelt. »Ich würde mir den Arm abhacken. Ich würde mein Leben geben, um diese Jahre ungeschehen zu machen.«


      Marguerite verharrte, die Hand bereits auf dem Türknauf. Ihre schmalen Schultern waren angespannt. Einige wenige, sehr wenige weiße Haare schimmerten zwischen ihren braunen Locken.


      »Ich bin nicht mehr der Mann, den du geheiratet hast. Oder der Narr, der die Scheidung einreichte. Ich bin sehr viel älter und vernünftiger geworden«, fuhr er fort und betete, dass sie ihm noch einen Augenblick schenken würde. »Ich habe damals nicht gewusst, wie kostbar du für mich bist.«


      Marguerite drehte sich langsam um und lehnte sich an die Tür. »So viele Male hast du mir versprochen, du würdest aufhören, die Droge zu nehmen. So viele Male!«


      »Ich weiß. Ich konnte mein Wort nicht halten.«


      »Aber dann hast du doch aufgehört. Piers sagt, du habest seit Jahren kein Opium mehr genommen.«


      »Sieben Jahre. Fast acht.«


      »Um meinetwillen konntest du also nicht aufhören, aber schließlich hast du es doch geschafft. Wofür? Was hast du gefunden, das du mehr liebtest als deinen Opiumrausch?«


      »Das Leben. Ich war dem Tode recht nahe, glaube ich. Und da stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass ich leben wollte.« Er enthüllte ihr damit seine traurigste Erkenntnis. Er trat ein paar Schritte näher, nur so nah, dass ihn ein Hauch ihres französischen Parfüms anwehen konnte. Sie standen einen Augenblick stumm da und sahen einander an, zwei Menschen in mittleren Jahren, zwischen denen eine Menge Wut und Kummer stand.


      »Du bist immer noch so schön wie früher«, sagte er und räusperte sich.


      »Du musstest ja immer über Schönheit schwafeln, hast aber nur das Oberflächliche an einem Menschen sehen können.« Aber die Wut war aus ihrer Stimme gewichen.


      »Habe ich das?« Robert konnte sich nicht entsinnen. »Ich habe dich nicht nur um deiner Schönheit willen geliebt. Ich bewunderte deine Stärke, Marguerite, und deinen Verstand. Ich habe es bewundert, wie du dich in die Rolle der Herzogin eingelebt hast, nämlich mit Anmut, und wie du mit meiner Mutter fertig geworden bist. Und wie du unseren Sohn aufgezogen hast.«


      »Das sagst du jetzt!«


      »Das sage ich jetzt. Und es tut mir leid, dass ich dir nie gesagt habe, wie sehr ich dich bewundere. Für mich hat es immer nur eine Frau auf der Welt gegeben, die ich so bewunderte wie dich, nur eine, die ich so liebte wie dich.«


      »Wen?«


      »Dich.«


      »Oh. Mein Englisch ist ein wenig eingerostet. Ich konnte dir nicht folgen.«


      Robert wählte seine Worte sorgfältig. »Ich weiß, dass du nach dem, was ich dir und Piers angetan habe, nie in Betracht ziehen könntest, wieder meine Frau zu werden. Aber wenn du mir vergeben könntest, was ich dir angetan habe …« Er brach ab, schluckte schwer und sprach weiter. »Ich nehme an, dass meine Fehler unverzeihlich sind, aber ich kann an kaum etwas anderes denken.«


      Sie zuckte die Achseln auf unnachahmlich gallische Art. »Alors, Robert. Ich bin schon lange über den Punkt hinweg, dich ermorden zu wollen, weil du meinen Ruf vernichtet hattest oder weil du diese Droge mehr liebtest als mich. Aber was unserem Kleinen, unserem Sohn widerfahren ist … Das kann und werde ich dir nie verzeihen.«


      Robert machte einen Schritt auf sie zu. »Das würde ich auch niemals erwarten.«


      »Trotzdem glaube ich, dass er es braucht, dir zu verzeihen«, sagte sie, die Augen verschleiert und anscheinend ohne zu merken, wie nah er ihr gekommen war. »Piers ist sehr hart zu dir, und das tut ihm nicht gut.«


      »Ich weiß. Vielleicht … eines Tages.« Aber er wollte jetzt wirklich nicht über Piers sprechen, und er konnte sich auch nicht mehr beherrschen. Seine Hände hoben sich, als hätten sie einen eigenen Willen, und legten sich um ihr Gesicht. Und mit einer schnellen Bewegung, bevor sie es ihm verwehren konnte, senkte er den Kopf und küsste sie. Er legte alles in diesen Kuss: seine Reue, seine Liebe, seine Sehnsucht. Und die langen, kalten Jahre seiner Nüchternheit, als sie mit einem anderen verheiratet war und er nur daran denken konnte, wie töricht er gewesen war.


      Einen Moment lang – einen gesegneten, köstlichen Moment lang – erwiderte sie seinen Kuss. Sie schmeckte wie Aprikosen: süß und gleichzeitig herb und auf herzzerreißende Weise vertraut.


      Doch dann legte sie eine Hand auf seine Brust und schob ihn von sich. Schweigend drehte sie sich um, öffnete die Tür und schritt hinaus. Sie hinterließ nur einen flüchtigen Hauch Parfüm.


      Und dennoch … Er hatte etwas in ihren Augen gelesen, und ihre Lippen hatten sich ihm willig dargeboten.


      Wenn er hoffte, setzte er sich einem Risiko aus. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde seine Hoffnung zu Staub werden, zu Zurückweisung und Schmerz. Robert hatte sich seit Jahren keine derartigen Gefühle mehr geleistet. Dennoch wagte sich die Hoffnung aus einem geheimen Ort in seinem Herzen hervor.
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      Linnet ihrerseits hoffte darauf, ein jähzorniger Arzt mit einem Stock möge irgendwann in der Nacht in ihr Schlafzimmer kommen, doch das geschah nicht. Am Morgen jedoch erschien Piers und ließ heiße Schokolade auf ihr Gesicht tropfen.


      »Was machst du da?«, keuchte sie erschrocken und leckte sich die Schokolade ab.


      »Ich teste, wie eine Pockenkranke aussieht«, erwiderte Piers gelassen. »Noch ein Tropfen auf die linke Wange. Hast du gewusst, dass Königin Elizabeth schlimme Pockennarben hatte?«


      »Bah«, machte Linnet, schnappte sich ein Taschentuch und rieb sich heftig das Gesicht ab. »Wie gemein von dir!«


      »Warum?« Piers lehnte sich an den Bettpfosten. »Wäre es denn so schlimm, nach einer Pockenerkrankung Narben zurückzubehalten?«


      »Natürlich wäre das schlimm«, sagte Linnet böse. »Ist mein Gesicht jetzt wieder sauber?«


      »Du siehst aus wie das blühende Leben. Warum wäre es schlimm?«


      »Einfach so«, sagte sie perplex. »Einfach so.«


      »Aber viele Frauen besitzen nicht deine Schönheit und sind dennoch sehr glücklich«, betonte er. »Selbst mit Narben.«


      »Ja, aber …«


      »Königin Elizabeth hat sich trotz ihrer Narben sehr gut amüsiert, nach allem, was man so hört«, fuhr er fort.


      »Sie hat aber nie geheiratet, nicht wahr?« Linnet nahm Piers die Tasse ab und schlürfte genießerisch.


      »Es gibt kein Gesetz, das Frauen mit unreiner Haut vorschreibt, dass sie nicht heiraten dürfen.«


      »Ja, aber über die Anziehungskraft einer Frau gibt es alle möglichen ungeschriebenen Gesetze. Eine reine, schöne Haut steht da an erster Stelle.«


      »Und du besitzt natürlich jedes Kriterium für Schönheit, oder wie ist das?« Er kniff die Augen zusammen, als wollte er sie nach etwaigen Fehlern absuchen.


      Linnet gab keine Antwort. Was sie auch sagte, er würde sich doch nur darüber lustig machen.


      »Ich frage mich, ob es für eine hässliche oder für eine schöne Frau schlimmer ist, die Pocken zu bekommen«, sinnierte Piers.


      »Für eine schöne«, erwiderte Linnet ohne zu zögern. »Sie hat mehr zu verlieren.«


      »Ich kann heute Morgen nicht schwimmen gehen«, wechselte er jäh das Thema. »Sébastien muss einen Kranken operieren, der gestern Nacht eintraf, und ich muss dabei sein und ihm Vorträge halten.«


      Linnet war schmerzlich enttäuscht. »Oh, natürlich«, sagte sie matt.


      »Ich habe gedacht, wir könnten stattdessen am Nachmittag gehen.«


      »Das wäre akzeptabel«, erwiderte sie spröde. Er sah sie nicht an, sondern stupste den Bücherstapel auf dem Nachttisch an.


      »Macht dir das Spaß, meine Bücher herunterzuwerfen?«, fragte Linnet.


      »Ich wollte sie nicht herunterwerfen. Ich will nur prüfen, um wie viel Grad das oberste Buch überstehen muss, damit es den Stapel zum Kippen bringt.«


      Der Bücherstapel kippte.


      »Ungefähr vierzig Grad. Ich habe Prufrock gesagt, dass das Wärterhaus renoviert werden muss.« Damit stand er vom Bett auf.


      Linnet schaute zu ihm auf. Da trat er einen Schritt vor und beugte sich zu einem Kuss herab. »Mmm«, machte er, »Linnet-Essenz mit einem Schuss Schokolade.«


      Linnet blieb mit der kühler werdenden Tasse im Bett sitzen und starrte auf die Tür, die sich hinter ihm geschlossen hatte. Er hatte Prufrock die Renovierung des Wärterhauses aufgetragen – aber warum?


      Doch sie wusste, warum. Ihre brennenden Wangen verrieten es ihr. Das leise Zittern, das ihre Schenkel durchlief, verriet es ihr.


      Noch ein einziges Mal, sagte sie sich. Das war doch gewiss nicht zu flittchenhaft. Sie würde sich gewiss nicht zu flittchenhaft geben.


      Aber wie würde sie sich verhalten, wenn sie erst einmal im Wärterhaus waren? Wie ein Flittchen.


      Es gab einfach keine andere Bezeichnung, um ihr Verhalten zu beschreiben. Nicht am nächsten Tag und auch nicht am übernächsten.


      Und schon gar nicht an dem Tag, an dem Piers sie im Korridor aufspürte, nachdem sie einigen Patienten aus Camilla vorgelesen hatte, in einen Alkoven zog und mit einer flinken Hand zwischen ihren Beinen dafür sorgte, dass sie … sich flittchenhaft benahm.


      Es ist doch nur Spiel, versuchte Linnet sich abends vor dem Einschlafen einzureden. Sie konnte allerdings nicht verhehlen, dass der Satz immer besorgter klang.


      Wir spielen doch nur, damit der Herzog Zeit hat, um sich wieder mit seiner Frau vertraut zu machen. Oder sie sich mit ihm. Niemandem konnte es entgehen, dass das ehemals verheiratete Paar anscheinend mehr und mehr Zeit miteinander verbrachte und zunehmend zivilisierte Gespräche führte.


      Dann kam eine Woche, in der Linnet den unwiderlegbaren Beweis dafür erhielt, dass schon bei ihrer ersten Begegnung kein Kind entstanden war. Dennoch weigerte Piers sich, der Morning Post einen Widerruf der Verlobung zuzusenden. »Man kann doch nie wissen«, sagte er, um sodann in allen Einzelheiten zu erklären, warum Kondome versagen konnten.


      »Wenn das so ist, sollten wir vielleicht ganz damit aufhören«, meinte Linnet, obschon sie ganz genau wusste, dass keiner von ihnen das wollte.


      »Wir spielen doch nur«, behauptete Piers.


      Und flittchen, wie Linnet hinzufügte.


      »Ich glaube nicht, dass Flittchen als Verb benutzt werden kann«, versetzte Piers. Nie kam er in ihr Schlafzimmer, um mit ihr Liebe zu machen, nie schlief er mit ihr in einem Bett. Doch in dieser Nacht war er gekommen, hatte sie aus dem Bett geholt und in die Bibliothek geführt, um ihr einen sehr wichtigen Text zu zeigen, speziell für sie verfasst (wie er behauptete), da nun das Ende ihrer Lehrzeit gekommen sei.


      Wie sich herausstellte, handelte es sich um kleine Zettel, die er auf dem Sofa vor dem Kamin verstreut hatte. Und auf jedem Zettel stand ein Vorschlag.


      »Und auch nicht als Adjektiv«, fuhr Piers nachdenklich fort. Er saß splitternackt auf dem Sofa, die muskulösen Beine lang ausgestreckt. Das Feuer im Kamin spiegelte sich auf seiner glänzenden Brust. »Ich könnte zum Beispiel nicht sagen, dass Maman sich ›flittchen‹ benimmt, wenn sie mit nicht viel mehr als einem Taschentuch bekleidet durch die Gegend stolziert.«


      »Aber du könntest auch nicht sagen, dass sie ein Flittchen ist«, wandte Linnet ein, »denn das ist sie nicht. Also ist dieses Wort nützlicher, wenn man es in graduellen Abstufungen benutzt, und somit auch als Adjektiv oder Adverb zu verwenden.«


      »Du bist kein Flittchen, denn so eine Frau flattert von Mann zu Mann«, sagte Piers und gestand ihr damit schweigend das grammatikalische Argument zu, eröffnete jedoch, typisch für ihn, eine völlig neue Diskussion.


      »Im Grunde verdient jede Frau, die ohne den Segen der Ehe in das Bett eines Mannes steigt, diesen Namen«, meinte Linnet. »Sie braucht dafür nur in ein Bett zu steigen. Somit verdiene ich die Bezeichnung, die man mir bereits in London angehängt hat.«


      »Bedrückt dich das?«


      Linnet hatte es sich am anderen Ende der Couch gemütlich gemacht. »Schau mich doch an.«


      Das tat er, und ihr gefiel das Aufleuchten seiner Augen.


      »Hier sitze ich in der Bibliothek eines Gentleman«, sagte sie, »ohne einen Faden am Leibe. Ich fange allmählich an zu glauben, dass ich wie meine Mutter bin. Obwohl ich immer noch hoffe, dass mir ein Ruf wie der ihre erspart bleibt.«


      Tatsächlich hatte Linnet weniger Angst davor, die letzten Reste ihres guten Rufes zu verlieren, als davor … ihr Herz zu verlieren. Doch es gab keinen Grund, Piers von dieser heimlichen Angst zu erzählen.


      Sie hatten beide Gefallen daran gefunden, Seite an Seite am Schwimmbecken oder im Wärterhaus oder in der Bibliothek zu sitzen und Dinge zu zergliedern. Worte zu zerlegen. Auch Leichen, diese jedoch nur anhand von Piers’ Beschreibung. Menschen, zumindest im übertragenen Sinne. Und Patienten, anhand ihres Verhaltens.


      Da Linnet regelmäßig die Zimmer mit den nicht ansteckenden Kranken besuchte, konnte sie mit lustigen Geschichten über Mrs Havelock aufwarten, die auch unter dem Namen Schwester Matilda firmierte. Sogar manche Patienten verwickelten diesen Drachen in Scharmützel, wenn sie sich gegen ihr strenges Regiment auflehnten.


      Eines Abends hatte Linnet Piers zum Lachen gebracht, indem sie die Possen eines gewissen Mr Cuddy nachahmte, der sich von seiner Frau eine Flasche Gin hatte einschmuggeln lassen. Daraufhin hatte er sich sogleich einen Rausch angetrunken, wie Schwester Matilda angewidert vermerkt hatte. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich solche Sachen höre«, hatte Piers gesagt.


      »Warum denn nicht?«


      »Patienten …« Er machte eine vage Handbewegung. »Man sollte nicht zu viel über sie wissen. Schließlich sind sie für mich nur Krankheiten. Und nur diese kann ich behandeln.«


      Linnet saß auf dem Boden zwischen seinen ausgestreckten Beinen, in eine Decke gewickelt. »Du bist ein hoffnungsloser Narr«, gab sie ihm zu verstehen.


      Er beugte sich über sie und raffte ihr Haar zusammen. »Wir sollten es verkaufen.«


      »Dafür gibt es keinen Markt.«


      »Es glänzt im Feuerschein wie Goldmünzen, wenn diese rötlicher wären.«


      Sie lehnte sich an ihn und ließ ihn mit ihrem Haar spielen. Er türmte ihre Locken auf dem Kopf auf und ließ sie wieder herunterfallen.


      Sie spielten ja nur …

    

  


  
    
      24


      Eines schönen Morgens, ein paar Wochen nachdem Linnet Gavans Bekanntschaft gemacht hatte, wurde der Junge von Neythen hinuntergetragen und an der Pforte des Schlosses in die Sonne gesetzt, um darauf zu warten, dass er abgeholt wurde.


      Dort sah ihn Linnet und setzte sich neben den Jungen. »Wer kommt – dein Vater?«


      Er zuckte die Achseln. »Eher Mum, sie kommt mit dem Heuwagen. So hat sie mich ja auch hergeschafft. Dad hat auf dem Feld oder mit den Schafen zu tun.«


      »Du bist also ein Bauernsohn«, stellte Linnet fest. »Möchtest du auch ein Bauer werden, wenn du groß bist?«


      »Mein Dad ist kein Bauer, er kümmert sich bloß um die Ländereien von einem Herrn, der aber nie kommt. Ich will Arzt werden«, sagte Gavan selbstbewusst. »Ich kann das besser als die da.« Er machte eine Kopfbewegung zum Schloss.


      »Die da haben dir doch prima geholfen«, meinte Linnet und verkniff sich ein Grinsen. »Was halten denn deine Eltern davon?«


      »Die wissen’s noch gar nicht, woher auch? Weil die alte Havelock meiner Mum doch gesagt hat, sie müsste mich hierlassen. Wir wohnen gar nich weit weg, in Tydfil.« Er machte eine unbestimmte Geste Richtung Osten. »Mum hat versprochen, dass sie mich besuchen kommt, und dann hat die olle Havelock gesagt, sie darf nich.«


      »Tydfil ist also gar nicht so weit weg?«, fragte Linnet, doch Gavan hörte nicht zu. Er bemühte sich mit aller Kraft aufzustehen, also sprang sie auf und half ihm.


      »Da ist der Karren!«, brüllte er, vor Aufregung ganz außer sich. »Es ist Mum!«


      Als der Heuwagen vor dem Schloss vorgefahren war, sprang eine Frau herunter, lief auf sie zu und riss Gavan in ihre Arme. »Da bist du ja!«, rief sie. »Pieksauber und brav!«


      Gavan hatte die Arme fest um ihren Hals geschlungen. »Ich hab nie nich geweint«, sagte er. Doch jetzt war er in Tränen aufgelöst. »Nicht mal, wo die mich festgehalten haben und …« Die übrigen Worte gingen in Schluchzen unter.


      Linnet klopfte auf die Bank, wo Gavan und sie gesessen hatten, und Gavans Mutter trat näher, während Gavan immer noch an ihr hing. Sie war kaum älter als Linnet und hatte schwarzes Haar, das unter ihrer Haube schimmerte.


      Sie setzte sich und strich Gavan tröstend über das struppige Haar. »Weine ruhig, dann geht’s dir besser.« Nachdem der Junge ruhiger geworden war, saßen sie friedlich in der warmen Sonne. Gavan hatte den Kopf an die Schulter der Mutter gebettet, und sie wiegte ihn sanft.


      Hinter ihnen ging eine Tür auf, und Linnet hörte das Tappen von Piers’ Stock. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für beißende Bemerkungen. Doch Piers benahm sich für seine Verhältnisse ausgesprochen zivil. »Mrs Wing«, begrüßte er die Frau, »dieser Junge erholt sich so rasch, als wäre ein Zauber im Spiel. In der nächsten Woche darf er aber höchstens eine Stunde pro Tag herumlaufen, erst danach kann man allmählich steigern. Wir geben ihm einen Stock mit. Sehen Sie zu, dass er ihn auch benutzt.«


      Mrs Wing nickte. »Danke, Mylord. Wir können Ihnen gar nicht genug danken.« Sie drückte Gavan noch fester an sich. In ihren Augen standen zwar Tränen, doch ansonsten sah sie nach einer praktisch veranlagten Person aus, die wenig Zeit für Sentimentalitäten hatte.


      Piers wandte sich zum Gehen.


      »Warten Sie!«, rief Mrs Wing.


      Er stutzte und drehte sich halb um. »Madam?«


      »Ich möchte Ihnen etwas sagen, Mylord.« Mrs Wing löste die Hände ihres Sohnes von ihrem Nacken und drückte ihn ganz selbstverständlich in Linnets ausgestreckte Arme. Gavan hatte aufgehört zu schluchzen und kämpfte nun mit einem Schluckauf.


      »Diese ganzen Wochen ohne Gavan, und ohne zu wissen, was hier mit ihm geschieht und wie es ihm geht, waren schrecklich für seinen Vater und mich. Ganz schrecklich. Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen. Wir wohnen ganz in der Nähe auf der anderen Seite des Hügels und hätten ihn jederzeit besuchenkönnen, ohne jemanden zu stören. Diese, diese Haushälterin, die Sie da haben, die war nämlich der Meinung…«


      »Wir sind gerade dabei, das zu ändern«, fiel Piers ihr ins Wort. »Wenden Sie sich an Miss Thrynne. Das ist die frivol aussehende junge Dame neben Ihnen.« Und damit humpelte er ins Haus.


      »Nein, so was!«, sagte Mrs Wing und sank auf die Bank. »Ich hab Mr Wing gesagt, dass ich mit dem Doktor reden würde, und ahnte schon, dass ihm das nicht passen würde.« Sie nahm die Haube ab und fächelte sich Luft zu. »Aber wie er mich angestiert hat! Als ob ich eine Maus wäre, die er im Mehlfass gefunden hat.«


      »So schlimm ist er gar nicht«, beteuerte Linnet.


      Plötzlich sprang Gavan von ihrem Schoß. »Mum, ich hab dir ja noch gar nich meinen Hund gezeigt, meinen Rufus!«


      Mrs Wing wirkte verwirrt. »Ein Hund?«


      »Die Miss hier, die hat den Hund für mich gefunden, im Stall«, plapperte Gavan und zog Rufus unter der Bank hervor, wo er im Schatten gelegen hatte. »Ist er nicht der tollste Hund, den du je gesehen hast, Mum?«


      Rufus setzte sich hechelnd hin und spitzte sein einziges Ohr.


      »Nun, er sieht wie ein guter Rattenfänger aus«, gab die Mutter zu, während sie Rufus argwöhnisch beäugte. Dann wandte sie sich an Linnet. »Sie haben den Hund für meinen Sohn gefunden?«


      »Ja, sie hat mich zum Stall bringen lassen, bevor ich überhaupt wieder laufen konnte, und da haben wir ihn gefunden«, erzählte Gavan, hockte sich ins Gras und legte sich schließlich hin, damit Rufus ihm das Gesicht lecken konnte. »Sie hat ihn in ihrem Schlafzimmer gehabt, damit er nicht weglaufen konnte. Und sie hat mich auch zum Meer gebracht.«


      Mrs Wings Unterlippe zitterte. Sie streckte die Hand aus und klopfte Linnet ohne hinzusehen aufs Knie. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich hab Nacht für Nacht wachgelegen und mir Sorgen um Gavan gemacht, so ganz allein hier im Schloss. Ich dachte, vielleicht geht etwas schief, und wir sehen ihn nie wieder.« Sie verstummte und holte ein Taschentuch aus ihrem Rock.


      »Ich habe Gavan während der Konvaleszenz nicht täglich gesehen«, sagte Linnet, »aber ich glaube, dass es ihm gut ergangen ist. Er hat eine fröhliche Seele.«


      »Die hat er, nicht wahr?« Mrs Wing trocknete sich die Augen. »In der Zeit, wo er fort war, hab ich vier Quilts gemacht, stellen Sie sich das mal vor. Vier. Zusammengesetzt, ausgestopft und genäht.«


      Linnet hatte keine Ahnung, wie viel Mühe es kosten mochte, einen Quilt herzustellen, konnte sich aber gut vorstellen, dass es eine Heidenarbeit war.


      »Natürlich hatte ich Hilfe«, fuhr Mrs Wing fort. »Wir, die Frauen von Tydfil« – sie ruckte mit dem Kopf in Richtung ihres Dorfes – »wir quilten immer gemeinsam. Und wenn was passiert, so wie mit Gavan, dann machen wir es noch öfter. Ist ’ne gute Ablenkung.«


      Linnet kam eine Idee. »Fürs Quilten braucht man doch keinen Webstuhl, oder?«


      Mrs Wing schüttelte den Kopf. »Am Anfang geht’s nur darum, Vierecke zusammenzusetzen. Wir sitzen alle im Kreis und nähen. Und reden natürlich. Später spanne ich den Quilt auf einen Rahmen und nähe alles zusammen.«


      »Ich frage mich, ob Sie nicht ins Schloss kommen könnten«, sagte Linnet. »Denn die Sache ist die, Mrs Wing: Im Westflügel gibt es einen Saal voller Frauen, die sich schrecklich langweilen. Da ist zum Beispiel eine Frau, die Zwillinge erwartet, und sie muss noch Monate im Bett liegen. Oder Mrs Trusty, die eine schwere Verletzung am Fuß hat, aber schon wieder ganz tapfer zu humpeln versucht.«


      »Würde die Haushälterin das denn erlauben?«


      »Wir könnten es organisieren«, sagte Linnet entschlossen. »Einen Quilt-Kreis, hier im Schloss. Könnten Sie kommen, Mrs Wing, vielleicht einmal pro Woche? Können Sie so viel Zeit erübrigen?«


      »Natürlich. Der Doktor mag ja die reinste Kratzbürste sein, aber er hat das Leben von meinem Gavan gerettet.« Sie nickte heftig. »Quilten kann auch denen guttun, die Schmerzen haben. Weil es nämlich ablenkt. Allerdings nicht in den Wehen. Dagegen hilft einfach nix. Ich hab noch nie eine Frau in den Wehen erlebt, die eine akkurate Naht nähen konnte.«


      »Mrs Wing, wie ich sehe, werden Sie das ganz großartig machen«, sagte Linnet und strahlte.


      »Ich arbeite gern«, sagte Mrs Wing. »Ich sehe, was getan werden muss, und dann tu ich’s. Zum Glück macht sich mein Mann niemals Sorgen. Wenn wir beide jedes Mal lossausten, wenn etwas nicht stimmt, dann kämen wir ja nie weiter!« Sie brach in Lachen aus.


      »Ich werde mit Mrs Havelock, der Haushälterin des Westflügels, sprechen«, versprach Linnet. »Vielleicht könnten Sie in ein oder zwei Wochen wieder vorbeischauen, wenn Gavans Bein kräftiger geworden ist?«


      Mrs Wing nickte. »Das mach ich.« Sie sah Gavan an. »Schadet das dem Bein nicht, wenn er so auf dem Boden herumrollt?«


      »Er scheint ja keine Schmerzen zu haben«, beruhigte Linnet die Mutter. »Er ist ein Schatz.«


      »Und Sie sind eine sehr liebenswürdige Dame«, sagte Mrs Wing und nahm Linnets Hand. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das beruhigt. Dass Sie hier waren, Miss, und dass Sie ihm Rufus geschenkt haben und dass Sie jetzt dafür sorgen, dass ich den Doktor mit ein bisschen Quilten bezahlen kann.«


      »Linnet«, sagte Linnet spontan und erwiderte Mrs Wings Händedruck. »Ich heiße Linnet.«


      Mrs Wing kicherte. »Diana«, stellte sie sich ihrerseits vor. »Ein seltsamer Name, der irgendwie mit einer Göttin zu tun hat, die sich wohl nicht immer ganz brav betragen hat. Sie lernen dann auch das Quilten, nicht wahr?«


      Linnets Lächeln erlosch. »Ich fürchte, ich bin nur zu Besuch hier und werde bald abreisen. Also werde ich den Quilt-Kurs wohl verpassen.«


      »Das ist aber schade«, meinte Diana. »Wirklich schade. Nun ja, wenn Sie alles mit Mrs Havelock bereden und den Doktor vorwarnen, dann komme ich schon zurecht.«


      »Lassen Sie sich bloß nicht von ihm einschüchtern«, sagte Linnet. »Hunde, die bellen, beißen nicht, so heißt es doch.«


      »Keiner wird mich davon abhalten, diesen Frauen zu helfen«, versprach Diana und lachte wieder. »Gavan, du kleiner Nichtsnutz, steh auf.«


      »Ich brauche meinen Stock dazu«, brummte er. Mit Hilfe des Utensils kam er schließlich auf die Beine. »Sehn Sie, Miss? Sehn Sie? Ich bin schon genauso wie der Doktor, stimmt’s?«


      Er stützte sich schwer auf seinen Stock und lachte in die helle Sonne, das windzerzauste Haar in den Augen. Linnet musste ebenfalls lachen. »Du siehst jetzt schon wie ein Arzt aus, Gavan.«


      »Deshalb werd ich ja auch einer«, sagte er mit tiefer Befriedigung. »Der Beste, den’s je gab.«
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      Am nächsten Tag, abends


      »Wir haben noch zwei Patienten mit dem Fieber dazubekommen«, berichtete Sébastien. »Sie sind im Westflügel.«


      »Was für ein Fieber?«, erkundigte sich Piers.


      »Das, welches du für Frieselfieber hältst und ich nicht. Als ich dich heute Morgen gesucht habe, weil du es dir ansehen solltest, konnte ich dich nicht finden.«


      Piers hatte Linnet nach dem Frühstück in ein leeres Schlafzimmer geschleppt. Nachdem sie eingeschlafen war, hatte er eine gute Stunde neben ihr auf dem Bett gelegen, zutiefst befriedigt, und ihr die Schultern gestreichelt. Er hatte zwar gehört, dass nach ihm gerufen wurde, der Aufforderung jedoch keine Folge geleistet. Denn er war in Gedanken versunken. Dachte über seinen Vater nach, über Linnet, Prufrock, über seine Mutter und Sébastien. Und wieder über seinen Vater.


      »Nach dem Essen schaue ich sie mir an«, versprach er. Gemeinsam betraten sie den Salon. Kibbles und Penders standen an der Kredenz und schienen sich nicht zu weit von der Weinkaraffe entfernen zu wollen. Linnet saß neben Piers’ Mutter und sein Vater den beiden Frauen gegenüber, wieder mit jenem sehnsüchtigen Blick im Gesicht.


      »Wo steckt Bitts?«


      »Der sah ein wenig angeschlagen aus und sagte, dass er sich nicht wohlfühle. Ich habe ihn ins Bett geschickt.«


      Piers sah Sébastien scharf an. »Krank?«


      »Kopfschmerzen, kein Fieber.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist es keine Krankenhausinfektion, aber er sollte lieber nicht in den Westflügel kommen, bevor wir nicht sicher sind. Oder deiner Familie zu nahe kommen.«


      Seiner Familie. Ein kalter Schauer lief seinen Rücken hinunter.


      »Diesen Ausdruck habe ich doch schon mal gesehen«, spöttelte Sébastien. »Ja, ich nehme gern ein Glas, Prufrock.«


      »Was meinst du damit, du hast diesen Ausdruck schon mal gesehen?«


      »Dieses Gesicht, das tausend finstere Blicke hervorbringt«, sagte Sébastien heiter. »Ich will damit sagen, dass du darüber nachdenkst, etwas zu tun, das dir auf lange Sicht Schmerz bereiten wird. Ich habe das schon oft bei dir erlebt und jetzt wieder.«


      »Ausgerechnet du willst plötzlich die Fähigkeit erworben haben, mir eine Diagnose zu stellen? Das schaffst du ja nicht einmal bei einem simplen Fieber.«


      »Ich weiß, dass du eine Vorliebe für das Unglücklichsein hast«, sagte Sébastien und tippte sich mit dem Glas an die Lippen. »Paradoxerweise bist du erst dann richtig glücklich, wenn du unglücklich bist. Und das erreichst du, indem du die Menschen vor den Kopf stößt, denen du nicht gleichgültig bist. Ich zum Beispiel – aber da du mich nicht ausquartieren kannst, hast du’s anscheinend aufgegeben. Oder deine Eltern.« Er drehte sich um und hob sein Glas in Linnets Richtung. »Oder deine unglaublich schöne Verlobte.«


      »Schönheit ist nicht alles«, bemerkte Piers.


      »Linnet besitzt auch alle anderen Qualitäten, die ein Mann begehrenswert findet«, entgegnete Sébastien. Er stellte sein Glas auf die Kredenz. »Du und ich, wir kennen uns doch schon so lange …«


      »Bring es mir schonend bei, ja? Du willst mit einem Milchmädchen durchbrennen?«


      »Nein. Nein.«


      Piers folgte seinem Blick. »Du willst mit Linnet durchbrennen?« Jeder Muskel an seinem Körper spannte sich an. Sie gehörte ihm. Ihm und keinem anderen. Ihm.


      »Wenn sie mich haben wollte, würde ich ihr folgen, wohin sie auch ginge.« Sébastien sah seinen Cousin eindringlich an. »Ich konnte schon immer schneller laufen als du. Und ich bin ein besserer Wundarzt. Und ein besserer Liebhaber, obwohl es gemein ist, dies hervorzuheben.«


      »Ich habe mir nie die Mühe gemacht, einen Menschen zu lieben«, sagte Piers. Linnet lachte hell auf. Diamanten blitzten an ihren Ohren, ihrem Hals. Sie strahlte wie eine Märchenprinzessin, von einem Zauberstab in diese graue Welt gesetzt.


      »Das ist wohl wahr. Du hast dir nie die Mühe gemacht. Und nicht einmal jetzt, wie? Obwohl dein Vater sie wie ein Geschenk eingepackt und dir in den Schoß geworfen hat.«


      Piers zuckte zusammen. Sébastien lachte leise. »Das ist also der Grund. Linnet kommt nicht infrage, weil dein Vater sie für dich ausgesucht hat. Und du hasst deinen Vater zu sehr für das, was er dir angetan hat, und kannst daher nicht zugeben, dass er genau die Richtige für dich gefunden hat.«


      Piers packte Sébastien an seinem blassrosa Halstuch und zog ihn unsanft zu sich heran. »Mein Bein tut höllisch weh!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Sein Cousin zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Dann lass dir von deinem Bein des Nachts Gesellschaft leisten. Da du ja so schrecklich verwundet worden bist, bleibt eben kein Platz für eine Frau.«


      Piers ließ das Halstuch los. Sébastien hatte recht, auch wenn er es ironisch meinte.


      Er musste aufhören, mit Linnet Liebe zu machen. Und zwar sofort. In seinem Leben war kein Platz für sie. Denn er wusste nur zu gut, dass es wieder Tage, ja Wochen geben würde, wo er an nichts anderes denken, nichts anderes fühlen konnte als die Qual in seinem Bein.


      Das waren die Zeiten, wenn er die Beherrschung verlor, sobald er nur eine Stecknadel fallen hörte, wenn er Prufrock und sein gesamtes Personal anbrüllte. Zeiten, in denen der Schmerz vom Bein bis in den Kopf stieg, und er nur noch zitternd in einem abgedunkelten Zimmer liegen konnte.


      »Du hast recht«, sagte er. »Natürlich hast du recht.«


      Sébastien sah ihn erstaunt an. »Sieht dir gar nicht ähnlich, einem so schnell recht zu geben. Wenn du einsiehst, wie dumm es wäre, Linnet zurückzuweisen, warum gehst du dann nicht zu ihr und wirbst um sie?«


      »Ich dachte, du willst sie.«


      Sébastien grunzte. »Das will ich auch.«


      »Na, dann geh doch und mach ihr schöne Augen«, sagte Piers müde. Vielleicht wären heute Abend zwei Gläser Brandy angebracht.


      »Das hat doch keinen Zweck.«


      »Bloß weil Vater sie für mich angekarrt hat? Unsinn. Sie braucht einen Ehemann, und du wärst doch ganz passabel.« Ein Schmerz wütete in seinem Bauch, wenn er sich Linnet mit einem Ehemann vorstellte. Einem anderen Mann. Sébastien? Unvorstellbar. »Wohnen werdet ihr hier aber nicht.«


      Sein Cousin lehnte sich gegen die Armlehne des Sofas und hielt sein Brandyglas gegen das Licht. »Warum nicht? Mir gefällt es hier sehr gut. Und das Schloss ist doch weiß Gott groß genug. Außerdem – ob es dir gefällt oder nicht: Du brauchst mich hier.«


      Piers starrte ihn böse an. »Ich werde sie nicht nehmen«, sagte er klar und deutlich, damit selbst sein romantisch gesinnter Cousin es verstehen konnte. »Ich nehme sie nicht.« Nicht mehr, fügte er im Stillen hinzu.


      »Und bevor du anfängst, mir wieder Vorhaltungen wegen meinem Vater zu machen, kann ich dir versichern, dass es daran nicht liegt. Ich habe eingesehen – Linnet hat es mir gezeigt –, dass ich als Freier eine närrische Figur abgebe. Prufrock ist der König der Butler, und Linnet ist …«


      »… die Königin der Frauen«, ergänzte Sébastien leise.


      »Aber für eine Frau wie sie bin ich zu beschädigt. Für jede Frau. Ich bin zu sehr einsamer Wolf, Sébastien. Eine Bestie. Das weißt du so gut wie ich.«


      Sein Cousin zuckte die Achseln. »Im Grunde mag ich dich gut leiden, selbst wenn du einen Wutanfall hast.«


      »Du bist ja auch mit mir aufgewachsen. Du hattest keine andere Wahl, als mit mir auszukommen. Ich kann mir nicht vormachen, ein netter Kerl zu sein. Wenn ich anders wäre, wenn mein Temperament nicht so heftig wäre …«


      »Wenn du es vielleicht ein wenig zügeln würdest«, sagte Sébastien trocken.


      »Du verstehst das nicht.« Und wie zur Provokation verkrampfte sich sein Muskel und sandte einen stechenden Schmerz durch das Bein.


      »Kein Mann, der noch bei Verstand ist und eine funktionierende Männlichkeit besitzt, würde dich verstehen. Wenn ich bei Linnet eine Chance hätte, würde ich auf die Schmerzen pfeifen. Ich würde sie mir schnappen und ihr den Ring an den Finger stecken und im Übrigen darauf vertrauen, dass wir das Kind schon schaukeln.«


      »Genau das ist der Grund, warum du keine guten Diagnosen stellst«, sagte Piers und versuchte, der Schmerzen Herr zu werden, indem er das Bein streckte.


      »Ach ja?«


      »Du kannst nicht wahllos Symptome und Beobachtungen miteinander vermischen. Ein schmerzgeplagter Mistkerl mit einer scharfen Zunge …« Er hob die Hand, als Sébastien etwas einwenden wollte. »Das ist eine sehr gute Beschreibung meiner Wenigkeit. Wie auch immer, jemand wie ich mit einer Frau wie Linnet, das kann nur zu einem führen.«


      »Und zwar?«


      »Unglücklichsein.« Er stellte den Fuß wieder auf den Boden.


      »Nicht unbedingt.«


      »Sie wird unglücklich werden.« Piers ließ sich den goldenen, feurigen Brandy durch die Kehle rinnen.


      Sébastien schwieg eine Weile. »Kannst du deine Wut denn gar nicht beherrschen?«, fragte er dann.


      »Ich bin, wer ich bin. Ich will nicht erleben müssen, wie sie dahinwelkt, wenn ich vor Schmerzen rasend werde. Oder dass sie Angst vor mir bekommt, wie meine Mutter vor meinem Vater. Und dazu könnte es kommen, wenn ich Laudanum nähme, um die Schmerzen zu lindern.«


      »Du nimmst aber kein Laudanum.«


      »Ich sage ja nur, dass es eines Tages so weit sein könnte. Die Möglichkeit, die Versuchung ist immer da, in meinem Hinterkopf. Wie der Vater, so vermutlich auch der Sohn. Das werde ich Linnet auf keinen Fall zumuten.«


      »Verdammt, du bist ja verliebt!« Sébastien starrte seinen Cousin ungläubig an.


      Linnet kicherte und versetzte Penders einen Klaps mit ihrem Fächer. Der Mann lag ihr praktisch zu Füßen.


      »Wer wäre das nicht? Wer könnte sich ihrem Charme entziehen?«


      In diesem Augenblick betrat Prufrock den Salon und kam rasch auf sie zu. »Der Pfleger im Ostflügel meldet, dass es dem Fieberkranken, den wir gestern aufgenommen haben, deutlich schlechter geht.«


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Piers und stellte klirrend sein Glas auf die Kredenz. »Ich habe hier ohnehin nichts verloren.«


      »Geh nicht«, mahnte Sébastien, doch Piers entfernte sich bereits unter lautem Stockstampfen, dann fiel die Tür hinter ihm zu.


      Ein wenig müde betrachtete er die Treppe. Hinter ihm lag die schöne Welt duftender Frauen und schimmernden Brandys. Doch oberhalb dieser Treppe war sein wahres Leben – sterbende Patienten mit ausgezehrten Gesichtern und Angst in den Augen.


      Er machte sich an den beschwerlichen Aufstieg.


      Oben kam ihm der Pfleger bereits entgegen. »Der Ausschlag ist vor drei Tagen ausgebrochen, das war wenige Tage nachdem er die ersten Symptome zeigte.«


      »Und zwar welche?« Der Pfleger hielt ihm die Tür zum Ostflügel auf.


      »Zuerst Nacken- und Schultersteifheit, doch da er Müller ist, dachte er, er hätte sich beim Mehlsackschleppen die Schulter verrenkt. In der Nacht kamen jedoch Fieberschübe mit Schüttelfrost hinzu. Und binnen weniger Tage war er so rot wie ein gekochter Hummer, so sagt er jedenfalls.«


      »Und jetzt?«


      »Seit der Aufnahme gestern hat er nichts mehr zu sich genommen, nur ein wenig Fleischbrühe, die er sofort wieder erbrochen hat. Er fühlt sich fiebrig und klagt, dass er keine Luft bekommt. Ich habe Mr Prufrock gebeten, Sie zu holen, weil er furchtbar viele Bläschen bekommen hat. Und seine Lippen scheinen sich schwarz zu verfärben.«


      »Verdammt noch mal!«, rief Piers alarmiert.


      Als er den Kranken untersuchte, fand er in dessen Rachen kleine bräunliche Flecken und hinter den Ohren Schwellungen. »Herrgott noch mal. Wer hat ihn untersucht? Wer ist in diesem Zimmer gewesen?«


      »Dr. Bitts hat ihn gestern aufgenommen«, berichtete der Pfleger. »Und ich gehe in diesem Zimmer ein und aus.« Er wirkte nervös, nahm sich aber zusammen. »Seine Lordschaft kam nach Dr. Bitts und sagte, der Mann solle isoliert werden. Dr. Bitts hatte mich angewiesen, ihn in den Saal mit den Frieselfieber-Patienten zu legen.«


      »Es ist kein Frieselfieber«, sagte Piers und schloss die Tür zum Krankenzimmer. »Es ist Scarlatina anginosa. Scharlach. Oder sogar Scarlatina maligna. Und damit haben wir ein echtes Problem, es sei denn, er wäre der einzige Fall. Wo sind die beiden anderen Kranken, die heute aufgenommen wurden?«


      »Am anderen Ende des Korridors«, erwiderte der Pfleger. »Sie liegen zusammen in einem Zimmer, denn sie sind Schuster, denen ein gemeinsames Geschäft gehört. Sie sind gleichzeitig erkrankt.«


      »Woher kommen sie?«


      »Aus Little Millow.«


      »Das liegt ungefähr zwei Meilen entfernt.«


      »Der erste Patient ist aus Aferbeeg.«


      »Nur eine Meile entfernt. Wissen die Schuster, ob noch andere Menschen krank geworden sind?«


      »Ich habe alle drei befragt. Der Müller hat noch zwei Tage lang Korn ausgeliefert, bevor er zusammengebrochen ist. Er hatte geglaubt, es sei lediglich ein Husten, von dem er bald genesen würde.«


      »Hat Korn ausgeliefert … Wahrscheinlich in einem weiten Umkreis um Aferbeeg.« Sie betraten das Zimmer, in dem die beiden Schuster lagen. Beide hatten ebenfalls Ausschlag, die Haut an ihren Fingerspitzen schälte sich, und sie hatten Rachengeschwüre. Der Müller war vor fünf Tagen beim Schuster gewesen, um sich die Stiefel reparieren zu lassen.


      »Das wird ja immer schlimmer. Gut möglich, dass wir es mit einer Epidemie zu tun haben«, sagte Piers grimmig. »Zuerst müssen wir nun versuchen, jeden im Schloss, der nicht auf der Schwelle des Todes steht, so gut wie möglich zu schützen.« Er läutete nach Prufrock und ging ihm entgegen, hinderte ihn mit erhobener Hand jedoch daran, zum oberen Stockwerk heraufzukommen.


      »Erinnern Sie sich an die Pläne, die wir letztes Jahr für den Fall einer Epidemie aufgestellt haben?«, rief er dem Butler zu.


      Prufrock nickte.


      »Nun ist es an der Zeit, sie umzusetzen. Alle, die nicht unbedingt der Pflege bedürfen, müssen aus dem Schloss geschafft werden. Jeder Patient, der nicht in Lebensgefahr schwebt, muss nach Hause – es sei denn, er hat eine Halsentzündung, Anzeichen von Steifheit oder Fieber. Schicken Sie die Lakaien aus, sie sollen sämtliche Kutschen im Umkreis einiger Meilen borgen, damit wir die Kranken transportieren können. Und die Gäste müssen auch fort – der Herzog und meine Mutter und natürlich auch Miss Thrynne.«


      Prufrock machte große Augen und trabte, ohne ein Wort zu sagen, wieder die Treppe hinunter.


      Piers spürte einen unbestimmten Schmerz irgendwo in der Gegend seines Herzens. Vermutlich würde er Linnet niemals wiedersehen.


      Doch dann wandte er sich entschlossen dem Ostflügel zu. Scharlach war eine heimtückische Krankheit, die oft zum Tode führte, und es sah ganz danach aus, als habe der Müller Zeit und Gelegenheit gehabt, eine beträchtliche Anzahl von Mitmenschen anzustecken. Doch Piers war berühmt dafür, keine Fieberpatienten zu verlieren, selbst Kranke mit Scharlachfieber nicht, und er wollte die Krankheit mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpfen. Er hatte vor dem Ärztekollegium argumentiert, dass Scarlatina anginosa sich nicht unbedingt in ihre tödliche Verwandte maligna verwandeln müsse, und nun war der Zeitpunkt gekommen, um den Beweis dafür anzutreten.


      Binnen einer Stunde hörte er Kutschen über die Zufahrt heranrollen und wieder fortfahren. Jeder Patient, der sich noch aus eigener Kraft bewegen konnte, wurde fortgeschickt. Währenddessen gingen er und Sébastien alle Fälle im Ostflügel durch und stellten bestürzt fest, dass die Krankheit sich auch schon unter den eigenen Patienten verbreitet hatte, was die Lage ernstlich erschwerte.


      »Es ist der Husten«, sagte Piers. »Aber die Krankheit kann sich auch durch Berührung verbreiten. Vor jedem Zimmer muss ein Eimer Wasser vermischt mit Alkohol und Flüssigseife stehen«, trug er dem Pfleger auf. »Waschen Sie sich die Hände, so oft Sie können.«


      Einige seiner bereits geschwächten Patienten würden vielleicht sterben, aber es war gar nicht auszudenken, was die Krankheit in den umliegenden Dörfern anrichten konnte, wo die Erkrankten oft noch zur Ader gelassen wurden oder Brechmittel bekamen. »Schwacher Tee und Fleischbrühe«, sagte Piers zu dem Pfleger. »Wir versuchen das Fieber zu senken, indem wir die Patienten so weit wie möglich abkühlen. Öffnen Sie sämtliche Fenster und führen Sie ihnen unablässig Flüssigkeit zu. Eine Benachrichtigung soll an alle Pfarreien im Umkreis von fünf Meilen um Aferbeeg gehen, dass jeder, der Anzeichen von Fieber oder Halsentzündung zeigt, sofort unter Quarantäne gestellt wird.«


      »Penders und Kibbles müssen im Westflügel kontrollieren, ob die Patienten dort Anfangssymptome zeigen«, sagte er einige Zeit später. »Hier haben wir bislang sechs Fälle, ich hege aber die Hoffnung, dass der Scharlach sich noch nicht in den anderen Flügel ausgebreitet hat.«


      Leider sollte Piers sich irren. »Wie konnte das nur geschehen?«, stöhnte er wenige Stunden später. Im Westflügel gab es vier Erkrankte, alle im Frühstadium von Scarlatina anginosa.


      Sébastien schüttelte den Kopf. »Wir sind die Einzigen, die zwischen den Flügeln hin und her gehen. Wie fühlst du dich?«


      »Es ist Bitts!«, rief Piers mit einem Mal aus. »Allmächtiger Gott, es ist Bitts. Ich frage mich, ob ihn überhaupt irgendjemand untersucht hat.«


      Zwei Minuten später standen sie im ersten Stock in einem der Gästezimmer. Bitts glühte. »Ich fühle mich wie auf dem Rost«, keuchte er. Sein Diener machte sich im Zimmer zu schaffen.


      »Das Wichtige ist, ihn kühl zu halten und ihm viel Wasser zu geben«, sagte Piers. »Bitts.«


      Der junge Arzt öffnete die Augen.


      »Sie werden’s überstehen. Sie haben weiße Flecken auf den Mandeln, keine braunen. Trinken Sie ausreichend. Ich habe Ihnen weiß Gott wie viele Vorträge darüber gehalten, dass die Patienten genug Flüssigkeit zu sich nehmen sollen. Jetzt können Sie meinen Rat beherzigen.«


      Ein schwaches Lächeln verzog Bitts Lippen.


      »Er schafft es«, meinte Sébastien, als er mit Piers durch den Korridor ging. »Warum legst du dich nicht ein bisschen aufs Ohr, und ich wecke dich in ein paar Stunden?«


      Prufrock wartete auf halber Treppe auf sie. »Seine Gnaden der Herzog und Lady Bernaise weigern sich abzureisen«, berichtete er.


      »Sie wissen wohl nicht mehr weiter, Prufrock?«, fragte Piers.


      »Ich kann sie einfach nicht dazu bewegen, in eine Kutsche zu steigen. Miss Thrynne ist übrigens bei ihnen.«


      Piers seufzte tief. »Ich kümmere mich darum«, sagte er zu Sébastien. »Erinnerst du dich an die Vorlesung, in der es hieß, man solle Scharlachkranken den Schaum von vergärendem Malz eingeben?«


      Sébastien schüttelte den Kopf. »Solche Details gehen mir zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus.«


      »Sag Schwester Matilda, sie soll mit dieser Kur beginnen. Wir sollten nichts unversucht lassen.« Während er genau erläuterte, wie der Schaum eingetrichtert werden sollte, klopfte es laut an der Haustür. Ein Lakai öffnete und sofort strömten vier, fünf, nein, acht Patienten herein, zwei noch auf den Beinen, die anderen wurden getragen oder geschoben.


      »Ich kümmere mich um sie«, sagte Sébastien. »Kümmere du dich um deine Eltern und versuche, ein wenig Schlaf zu bekommen. Wir müssen uns eben abwechseln.«


      Piers nickte. »Versuche, die anginosa in den Ostflügel zu stecken und die maligna in den Westflügel.« Dann humpelte er die Treppe hinunter, machte einen Bogen um die Erkrankten und marschierte geradewegs zum Salon.


      Seine Mutter, sein Vater und Linnet bildeten einen entzückenden Familienzirkel. Bei ihrem Anblick fühlte Piers sich maßlos erschöpft. Sie sprachen über Michelangelo, und der Tisch zwischen ihnen war voller Kuchenteller und Teetassen. Sie lebten in einer anderen Welt, in der Welt edlen Porzellans und italienischer Kunst, französischer Parfüms und gedämpfter Stimmen.


      Doch kaum war er eingetreten, sprang seine Mutter auf. »Ich werde ganz gewiss nicht abreisen, Piers. Nicht ohne dich.«


      »Bist du verrückt?«, fragte er und machte einen Schritt ins Zimmer. »Wir befinden uns mitten in einer schlimmen Scharlachfieber-Epidemie, Maman. Wenn du bleibst, wirst du dich möglicherweise anstecken.«


      Sie warf den Kopf mit einer typisch französischen Geste der Verachtung zurück. »Ich gebe nicht so viel auf Scharlachfieber«, sagte sie und schnippte mit den Fingern. »Wer wird dich pflegen, wenn du krank wirst? Doch nur ich.«


      »Willst du deine Zofe einem vorzeitigen Tod ausliefern? Bei jungen Menschen verläuft diese Krankheit meistens schwerer.«


      »Unsere Dienstboten haben wir natürlich unverzüglich fortgeschickt«, schaltete sich der Vater ein. »Sie warten in einem Gasthof, eine gute Strecke von hier entfernt.«


      »Ihr könnt hier nicht bleiben«, beharrte Piers. »Ich kann mir nicht auch noch um euch Sorgen machen.«


      »Ich gehe nicht ohne dich«, beharrte seine Mutter. Piers erkannte, wo er den unnachgiebigen Zug seines eigenen Charakters ererbt hatte: Eben dieser starrte ihn aus ihren Augen an.


      »Das Wärterhaus«, warf Linnet unvermittelt ein.


      Er fuhr zu ihr herum. »Wie meinst du das?«


      »Lady Bernaise könnte doch im Wärterhaus unterkommen. Die Diener können ihr die Mahlzeiten vor die Tür stellen. Es liegt an dem Weg, der zum Meer hinunterführt, gar nicht weit entfernt«, erklärte sie Lady Bernaise. »Sie wären dort sicher, aber dennoch in der Nähe, und könnten Piers pflegen, falls er erkrankt.«


      »Ich will verdammt sein, wenn ich das erlaube!«, protestierte er.


      Doch seine Mutter hatte sich bereits erhoben. »Ich gehe in das Wärterhaus.«


      »Dann komm mir bloß nicht zu nahe«, sagte Piers. Er gab seinen Widerstand auf. Er hatte Wichtigeres zu bekämpfen. »Und verlass das Haus nicht durch die Vordertür. Die Korridore wimmeln voller Patienten, die ohne Zweifel husten wie verrückt. Du musst schon mit dem Fenster vorlieb nehmen, wenn du hinauswillst.«


      Dann wandte er sich Linnet zu. Sie war so köstlich, so unnahbar wie die Feenkönigin. Narr, der er war, versuchte er sich ihre Züge einzuprägen: die süße kleine Nase, das trotzige Kinn, die langen Wimpern und die makellose Haut. Wobei ihm unweigerlich wieder die Symptome des Scharlachfiebers in den Sinn kamen. »Du musst auch fort«, sagte er. »Und zwar sofort.«


      »Natürlich.« Sie hatte die Hände ineinander verschränkt. »Oh, Piers …« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Nein.« Er legte Nachdruck in seine Stimme. »Ich muss jetzt zu meinen Patienten. Ich habe keine Zeit, an dich zu denken oder mir Sorgen um dich zu machen.«


      Sie nickte.


      »Das ist für immer«, fuhr er fort. »Geh zurück nach London oder nach Frankreich oder wohin du auch willst.«


      »Nein!«, stieß sie hervor.


      »Zwischen uns ist es aus«, sagte Piers, wobei ihn ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam. Oben starben seine Patienten, und dennoch schlug sein Herz bei Linnets Anblick, dennoch empfand er schmerzlich die Tränen in ihren Augen. »Du hast doch stets gewusst, dass es einmal so kommen würde«, fügte er ein wenig sanfter hinzu. »Für uns gibt es keine Zukunft.«


      Sie biss die Zähne zusammen und sah plötzlich seiner Mutter bemerkenswert ähnlich.


      Piers schaute seinen Vater an. »Könntest du freundlicherweise ein Fenster aufstemmen? Bring Mutter zum Wärterhaus. Linnet wird in zwei Minuten reisefertig sein.«


      Er und Linnet standen da wie zwei Marmorstatuen, während der Herzog ein Fenster aus dem Rahmen brach.


      »Alles Gute dir, mein lieber Piers«, sagte die Mutter, während der Herzog ihr die Hand hinstreckte, um ihr aus dem Fenster zu helfen. »Hüte dich vor Ansteckung.«


      »Ich stecke mich nie an, Maman«, erwiderte er wahrheitsgemäß. Piers war der festen Überzeugung, dass dies die Wiedergutmachung der Natur für seine Verletzung sei.


      Dann waren sie fort.


      »Du kannst nicht voraussagen, dass du der Ansteckung entgehst«, sagte Linnet. Tränen schimmerten in ihren Augen.


      Piers zuckte die Achseln. »Falls ich mich doch anstecke, weiß ich für mich zu sorgen. Ich verliere sehr wenig Patienten an diese Krankheit, allerdings müssen sie rechtzeitig zu mir kommen. Und ich habe keinesfalls die Absicht, die Waffen zu strecken.«


      »Ich will dich nicht verlassen.«


      »Ich will dich nicht heiraten.«


      Nun war die Wahrheit ausgesprochen.


      »Du musst draußen auf Vater warten«, fuhr er fort. »Halt dich von allen fern, die dir draußen begegnen, auch von Prufrock. Hast du verstanden? Im Grunde wäre es sogar besser, wenn du ein Stück vom Haus entfernt auf die Kutsche warten würdest. Ich glaube, die Krankheit wird durch Husten übertragen.«


      Linnet holte tief Luft. Piers stützte sich schwer auf seinen Stock. Die Erschöpfung war ihm am ganzen Körper abzulesen. »Ich will dich nicht verlassen.«


      »Du hast keine andere Wahl«, entgegnete er. »Allmächtiger Gott, Linnet, wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich will dich nicht heiraten.«


      »Ich habe noch nicht entschieden, ob ich dich heiraten will.« Sie versuchte, im Angesicht des Albtraums zu scherzen. »Aber vielleicht schon.«


      »Diese Möglichkeit steht nicht zur Auswahl. Stand sie eigentlich nie.«


      Linnet musterte ihn, den Bartschatten, die Schatten unter seinen Augen, und wusste, dass sie diesen Mann liebte. Dass sie nie einen anderen lieben würde. Piers’ scharfer Verstand hatte sie geködert, aber es war sein leidenschaftliches Herz, das sie am Ende erobert hatte.


      »Nun geh endlich«, drängte er. »Ich will dich nicht heiraten. Ich werde dich nicht heiraten. War das nun deutlich genug?«


      »Nein.« Sie sah den Schmerz in seinen Augen und erkannte, was er in Wahrheit ausdrückte. »Wir gehören zusammen. Du wirst nie eine andere lieben.«


      »Du bist eine Schönheit und daher verblendet«, sagte Piers absichtlich brutal. »Gehst du nun endlich, bevor ich etwas sagen muss, das ich bereue?«


      Aber Linnets Herz wurde von Leidenschaft und Liebe fortgerissen. »Ich liebe dich!«, rief sie. »Und du liebst mich.«


      »Das ist mir völlig egal«, sagte Piers.


      »Wie meinst du das?«


      »Genauso, wie ich es gesagt habe. Was du für mich fühlst oder zu fühlen glaubst, ist mir egal.«


      »Warum bist du so grausam?«


      »Ich bin nicht grausam. Unüberlegte Höflichkeit ist in unserer Lage nicht angebracht. Ehrlichkeit schon.«


      Sie lief zu ihm und fasste ihn an den Rockaufschlägen. Er wich heftig vor ihr zurück. »Ich könnte ansteckend sein. Zurück!«


      »Du bist nicht krank. Du wirst niemals krank. Das glaube ich dir.«


      »Warum glaubst du mir dann nicht, wenn ich sage: Linnet, ich will dich nicht heiraten. Ich will dich nicht heiraten!« Nun schrie er fast.


      »Doch, du willst«, widersprach sie und nahm sein Gesicht in ihre Hände, zog seinen Kopf zu sich. Ihre Lippen suchten die seinen, hungrig, einladend.


      »Ich heirate nicht wegen Sex.« Er schob sie von sich.


      Sie konnte das nicht verstehen und streckte die Hand aus, um seinen Rockaufschlag zu packen, als er sich brüsk abwandte.


      »Herrgott noch mal, hast du denn überhaupt keinen Stolz? Ich habe dich besprungen, und wir haben unseren Spaß gehabt. Aber du bist nicht die erste und du wirst auch nicht die letzte Frau sein, mit der ich zusammen bin.«


      Linnet spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Warum sprichst du so zu mir?«


      »Weil du mir sonst nicht zuhörst«, erwiderte er am Rande der Verzweiflung. »Du weißt doch, was für ein Mann ich bin, Linnet. Es hat Spaß gemacht, miteinander zu schäkern, es miteinander zu treiben, das Bett zum Zittern zu bringen, wie immer du es nennen willst. Aber ich habe dir nie versprochen, dass am Ende die Ehe stehen würde.«


      »Nein, das hast du wahrhaftig nicht«, flüsterte Linnet. Ein eisiger Schauer überlief sie. »Das hast du jetzt wirklich sehr deutlich gemacht.«


      »Ich nehme an, ich hätte dich abweisen sollen. Aber du warst eben da, und du warst willig.«


      Linnet schluckte. »Wir haben es nur getan, weil ich … willig war?« Anscheinend war sie ein loses Frauenzimmer wie ihre Mutter, zumindest in Piers’ Augen. »Nur deshalb?«


      »Du bist außerdem verdammt schön.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Aber ja, du warst auch willig. Du solltest vielleicht ein wenig diskreter sein, wenn du das nächste Mal in so eine Lage kommst.«


      Ihr Herz fühlte sich an wie ein Stein.


      »Hör zu, ich muss jetzt gehen. Ich brauche eine Mütze voll Schlaf. Sébastien und ich müssen uns um ein Schloss voller Kranker kümmern, Bitts hat es schon erwischt, und die anderen Ärzte könnten auch zu liegen kommen, schneller als mir lieb ist.«


      »Ich könnte ja …« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


      »Geh einfach«, sagte er müde. »Du kannst hier nicht helfen. Wir brauchen dich nicht.«


      »Und du willst mich nicht.« Sie musste es laut aussprechen, um es zu glauben.


      »Wenn du die körperliche Liebe meinst, dann will ich dich durchaus. Weil du so schön und sinnlich bist. Das will jeder Mann in seinem Bett haben. Aber will ich dich auch als Ehefrau, bis dass der Tod uns scheidet? Die Antwort darauf lautet: Nein. Und wird es immer bleiben.«


      Seine Augen drückten sogar eine gewisse Zärtlichkeit aus. Und diese Zärtlichkeit, so fühlte Linnet, war das Schlimmste von allem. »Du willst nicht zugeben, dass du mich liebst, weil das bedeuten würde, dass du damit Verantwortung dafür übernehmen müsstest, ob du im Elend leben willst – oder im Glück«, sagte sie mit trotzig vorgerecktem Kinn.


      »Was soll das heißen?«


      »Genau das, was ich sage«, versetzte Linnet. »Wenn du mich heiraten, wenn du dir deine Gefühle eingestehen würdest, dann müsstest du anerkennen, dass Elend nicht etwas Gottgegebenes ist, sondern dass man ihm auch entfliehen kann.«


      »Blödsinn!«


      »Wie dem auch sei, ich liebe dich. Ich scheue mich nicht, es auszusprechen. Und ich begehre dich.«


      »Ich dich n…«


      »Das habe ich bereits begriffen«, fiel sie ihm ins Wort und trat ans Fenster. »Ich hoffe, dass hier im Schloss alles gut gehen wird.«


      »Das wird es«, sagte Piers. Nun, da sie ihm den Rücken zukehrte, kam es ihr vor, als klinge er bedrückt. Doch als sie sich umdrehte, schaute er sie so hart an wie zuvor.


      Einen letzten Versuch noch: »Ich warte in London auf dich«, sagte sie. »Ich werde auf dich warten. Falls du deine Meinung ändern solltest.«


      »Besitzt denn kein Mensch auch nur ein Fünkchen Stolz?«, brüllte er. »Du bist so peinlich wie mein Vater!«


      »Es macht mir nichts, wenn ich mich um deinetwillen zum Narren mache«, sagte Linnet. »Denn ich liebe dich.«


      Er schwieg. Sie kletterte auf das Fensterbrett.


      »Steig in die Kutsche«, sagte Piers und nickte zu dem großen Gefährt, vor dem die Pferde bereits ungeduldig stampften. »Es ist die Kutsche des Herzogs, ich erkenne sie am Wappen.«


      »Lebewohl«, sagte sie. »Gott schütze dich.«


      Dann stieg sie in die Kutsche, bevor er etwas sagen konnte, denn es wäre nicht das gewesen, was sie hören wollte. Ohnehin war sie vor Tränen blind.
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      Robert sprang aus dem Fenster und sah, dass Marguerite wie angewurzelt dastand und auf Piers’ Stimme lauschte, die aus dem Salon drang.


      »Wir müssen gehen«, mahnte der Herzog und nahm ihre Hand in dem Augenblick, als ihr Sohn sagte: »Ich will dich nicht heiraten.«


      »Wie dumm von ihm«, flüsterte Marguerite. »Was für ein Dummkopf! Linnet ist für ihn bestimmt. Für Piers wird es nie eine andere geben.«


      Doch Robert zog sie vom Fenster fort. Auf dem Weg zum Wärterhaus erzählte sie ihm, was er bereits wusste: Piers schien fest entschlossen zu sein, sich noch unglücklicher zu machen, als er es ohnehin schon war. Ihr Sohn war unfähig, die Frau zu akzeptieren, die er ganz offenkundig liebte. Und die ihn wiederliebte.


      Marguerite verstummte, als sie die Wohnstube des Wärterhauses betraten. Innen wirkte das kleine Haus gar nicht wie das Domizil eines Domestiken, sondern vielmehr wie das Jagdhaus eines Gentlemans, wenn auch im Kleinformat. An den Wänden hingen Gemälde, und das ganze Zimmer glänzte in prächtigen Farben, besonders durch einen dunkelroten Überwurf auf der Sitzbank vor dem Kamin.


      »Wie merkwürdig«, sagte Marguerite, während sie sich umsah. »Von außen wirkt es sehr rau, aber innen ist es ganz reizend hergerichtet. Sieh nur das kleine Sofa dort: Stand es nicht letzte Woche noch im Salon?«


      Robert hegte seine ganz eigene Theorie, warum das Haus wie ein gemütliches kleines Nest aussah, doch er glaubte nicht, dass Piers’ Mutter die Enthüllung allzu erfreut aufnehmen würde.


      »Du kannst mich nun allein lassen, Robert«, sagte sie, stieß die Tür zum Schlafzimmer auf und steckte den Kopf hinein. »Ich werde mich hier vollkommen wohlfühlen. Die Diener werden für mich sorgen, und sollte Piers erkranken, kannst du sicher sein, dass ich ihn pflegen werde.«


      »Das habe ich doch immer schon gewusst.« Er trat hinter sie.


      Lächelnd sah sie ihn über die Schulter an. Robert hatte sie nicht wieder geküsst, da er nicht riskieren wollte, dass sie ihn zurückwies. Aber sie hatten viel über die vergangenen Jahre geredet: Wie er langsam aus dem Opiumnebel aufgetaucht war, nur um feststellen zu müssen, dass er seine Familie verloren hatte. Und während der langen einsamen Jahre, die folgten, hatte sein Glück einzig und allein in der Gewissheit bestanden, dass Marguerite gut für ihren gemeinsamen Sohn sorgte.


      »Ich weiß«, sagte sie.


      »Aber was ist, wenn auch du krank wirst, Marguerite?« Er schlang von hinten die Arme um sie und drückte einen Kuss auf ihre Wange. »Was soll dann werden?«


      Zu seiner großen Freude machte sie keinerlei Anstalten, sich ihm zu entziehen. »Oh, aber ich werde nicht krank«, verkündete sie mit ebenso viel Zuversicht wie Piers. »Ich bin doch niemals krank.«


      »Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung.«


      »Niemals!«


      »Als du mit unserem Sohn guter Hoffnung warst. Weißt du nicht mehr, wie krank er dich gemacht hat?«


      Darüber musste sie lachen und lehnte sich tatsächlich an ihn. »Wie ich dieses grässliche grüne Becken in unserem Schlafzimmer verabscheut habe«, erinnerte sie sich. »Nach seiner Geburt habe ich es sofort weggeworfen.«


      »Also habe ich dich doch krank erlebt«, betonte Robert, drückte sie fester und wagte es, ihr Ohr zu küssen. »Und damals habe ich mich um dich gekümmert, erinnerst du dich? Wenn dir mitten in der Nacht übel wurde. Und wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich wieder für dich da sein. Wenn Piers sich anstecken sollte, werden wir beide an seiner Seite sein.«


      »Unsinn«, erwiderte sie, machte sich frei und drehte sich zu ihm um. »Was redest du da, Robert?«


      Selbst wenn sie nur seinen Namen aussprach, mit ihrem entzückenden französischen Akzent, schlug sein Herz schneller. »Ich rede davon, dass ich dich nicht alleinlassen werde«, erklärte er mit Bestimmtheit.


      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Was für ein närrischer Einfall.«


      »Nein.«


      »Es ist töricht«, beharrte sie.


      Einen Augenblick sah er sie nur an, dann sagte er mit unerschütterlicher Überzeugung: »Ich werde dich nie wieder allein lassen.«


      »Was meinst du nur damit?«


      »Wenn du mich aus dem Haus wirfst, werde ich draußen vor deiner Tür schlafen. Wenn du auf den Kontinent zurückkehrst, werde ich dir folgen. Ich werde mir eine Weidenhütte an deinem Tor errichten. Ich werde unter deinem Fenster schlafen. Ich werde dich stets an deiner Haustür erwarten.«


      Sie schlug die Hand vor den Mund, und ein Lachen drang durch ihre Finger. »Du hast wohl den Verstand verloren, Robert!«


      Er schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil: Ich bin zu Verstand gekommen. Ich bin in dich verliebt. Ich war immer in dich verliebt, habe nie aufgehört, dich zu lieben. Selbst wenn ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, gab es etwas, das ich wusste, selbst im Opiumrausch: dass ich dich liebte.«


      »Es ist tragisch, dass du nicht an deine Liebsten denken konntest an dem Tag, als Piers in dein Arbeitszimmer kam.« Doch es klang nicht vorwurfsvoll.


      »Ich werde Piers noch bis zum Tage meines Todes um Verzeihung dafür bitten. Aber Marguerite … ich möchte jetzt nicht über Piers reden. Er ist erwachsen und er ist ein wunderbarer Mensch, was ganz allein dir zu verdanken ist. Aber du bist nicht nur Piers’ Mutter, sondern auch meine Frau, die einzige Frau, die ich jemals wollte, die Frau meines Herzens, auch wenn ich mich wie ein Narr benahm, nachdem du mit Piers nach Frankreich gegangen warst. Du hattest jedes Recht, mich zu verlassen.«


      »Du warst un idiot«, bemerkte sie. Doch ihre Augen sagten etwas anderes.


      »Niemand wird dich je so lieben wie ich.« Er nahm ihre Hände und hob sie an seine Lippen. »Niemand hat dich je so geliebt wie ich. Du bist mein Herz und mein Leben, Marguerite.«


      Ein leises Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, ein verlockendes, ganz und gar weibliches Lächeln.


      »Nimm mich zurück.«


      Seine Worte hingen zwischen ihnen, hallten in dem kleinen Haus wider.


      »Deine Tat war unverzeihlich«, sagte Marguerite schließlich. »Alle meine Freunde haben das gesagt.«


      »Sie haben ja recht. Ich will auch nicht, dass du mir verzeihst. Ich möchte, dass du mich zurücknimmst.« Er presste ihre Hände.


      »Und wenn ich nicht will?«


      »Dann gehe ich aus diesem Haus.«


      »Und?«


      »Ich werde nicht zulassen, dass du dich ansteckst. Deshalb werde ich vor deiner Tür sein, falls du mich brauchst. Ich werde den Dienern dein Essen abnehmen, damit sie dich nicht anstecken können.«


      »Du könntest selber das Fieber bekommen«, sagte sie leise.


      »Für dich würde ich jederzeit mein Leben hingeben.«


      Hoffnung hatte sich in seinem Herzen entzündet und strömte wie flüssiges Feuer durch seine Adern: ein Sturzbach aus Freude und Furcht und Verlangen.


      Marguerite trat einen Schritt näher, entzog ihm ihre Hände und schlang die Arme um seinen Hals. »Du darfst bleiben.«


      Robert zog sie an sich, schmiegte die Wange an ihr Haar, schloss die Augen. »Mon amour.«


      »Aber ich weiß nicht, ob ich dich noch einmal heirate«, sagte sie.


      »Das ist mir gleich. Dann leben wir eben in Sünde.«


      Sie lachte prustend. »Ich bin Französin. Wir sind sehr vorsichtig.«


      »Vorsichtig und hinreißend«, flüsterte er, während seine Hände langsam ihren schmalen Rücken hinunterglitten.


      »Was ist, wenn dir dieses Opium dauerhaften Schaden zugefügt hat?«


      Er zuckte zurück, starrte sie fassungslos an. »Ich bin doch nicht …«


      Sie grinste spitzbübisch, und ihr Blick flog zur Schlafzimmertür. »Eine Französin nimmt nie etwas für gegeben hin.«


      Mit einem Aufwallen der Freude hob Robert seine frühere Frau – seine Frau – auf die Arme und trat über die Schwelle in das Schlafgemach, wo er sie sanft aufs Bett legte. »Ich möchte deine Sorge gern beschwichtigen.«


      Während sie noch darüber lachte, richtete er sich auf. »Ich muss nach Linnet sehen, dafür sorgen, dass sie abreist. Dann flitze ich so schnell zu dir zurück, dass die Dienstboten mich für verrückt halten werden.«


      »Du bist verrückt«, sagte Marguerite und kicherte wie ein junges Mädchen.


      »Nein.« Er beugte sich herab, um sie noch einmal zu küssen. »Ich bin gesund. Zum ersten Mal seit Jahren.«
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      »Es tut mir so leid«, sagte der Herzog zu Linnet, die schluchzend in der Kutsche saß. »Ich muss um Verzeihung bitten, dass ich Sie überhaupt nach Wales gebracht habe, Miss Thrynne.«


      »Linnet«, sagte sie gepresst. »Immerhin wären wir ja fast Verwandte geworden. Haben Sie zufällig ein Taschentuch bei sich? Meines ist ganz nass.«


      »Mein Sohn ist ein schwieriger Mensch«, sagte der Herzog. Er reichte ihr ein riesiges Taschentuch aus Leinen, das mit seinem Wappen bestickt war.


      »Er ist ein … Idiot«, stieß sie mit versagender Stimme hervor.


      »Das auch.«


      »Er liebt mich, das weiß ich genau, und behauptet dennoch, dass er mich nicht heiraten will. Dass er überhaupt nicht heiraten will.«


      Der Herzog schwieg.


      Linnet schnäuzte sich. »Vielleicht wird er seine Meinung noch ändern.«


      Sie sah die Antwort in den Augen des Herzogs. »Das ist eine vergebliche Hoffnung, nicht wahr?« Wieder rollten die Tränen.


      »Meine Liebe, meine Liebe, ich wünschte, ich könnte Ihnen eine andere Antwort geben.«


      »Es ist schon gut«, brachte Linnet heraus. »Können wir jetzt fahren?«


      Der Herzog zögerte.


      Linnet verstand ihn sofort. »Sie wollen bei der Herzogin bleiben – bei Lady Bernaise.«


      »Ich kann sie nicht alleinlassen«, gestand er. Sie las den festen Entschluss in seinen Augen. »Und Piers auch nicht. Trotz meiner Verfehlungen sind sie meine Familie, werden immer meine Familie bleiben.«


      Linnet schniefte wenig damenhaft. »Ich würde an Ihrer Stelle dasselbe tun. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich komme schon zurecht.«


      »All das bedaure ich zutiefst«, sagte der Herzog. »Wirklich. Meine Kutsche bringt Sie zu einem Dorf, wo Sie bereits von meinen Dienstboten und Ihrer Zofe erwartet werden. Wir dürfen nicht länger säumen, da ich ihnen befohlen habe weiterzufahren, wenn wir bis zum Abend nicht dort sind. Ich möchte nämlich meine Dienerschaft und Sie in Sicherheit wissen.«


      »Ich bin zur Abfahrt bereit«, sagte Linnet, die vom Weinen einen Schluckauf bekommen hatte.


      »Ich fürchte, es wird eine einsame Fahrt nach London.«


      Sie brachte ein Lächeln zustande. »Ich bin Einsamkeit gewöhnt.«


      »Oh.« Der Herzog wirkte noch eine Spur betrübter.


      »Machen Sie sich keine Sorgen um mich«, sagte Linnet mit einem dünnen Lächeln. »Ich tue mir nur selber leid. Ich habe mich in Ihren unmöglichen Sohn verliebt. Ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen. Und nun muss ich mein Leben ohne ihn weiterführen. Und das werde ich auch!« Obwohl sie sich das noch nicht vorstellen konnte.


      »Das wird nicht leicht sein«, sagte der Herzog und tätschelte ihr das Knie. »Aber Sie können es. Ich habe es auch gekonnt.«


      »Eines Tages, wenn ich sechzig bin«, sagte sie mit freudlosem Lachen. »Dann werde ich nach Wales kommen und Piers zwingen, eine Woche mit mir im Wärterhaus zu verbringen.«


      »Ja, tun Sie das«, stimmte der Herzog zu. »Ich würde mich freuen, wenn Sie ihn eines Tages aus diesem Schloss holen könnten.«


      »Wenn Sie ihm das verraten, habe ich nichts, auf das ich mich mit sechzig freuen kann«, erklärte sie.


      »Das ist mir durchaus bewusst. Ich werde Sie nicht erwähnen, mit keinem Wort. Wenn ich gewusst hätte, wie sehr er mich verabscheut, dann müssten Sie jetzt nicht so viel Schmerz erdulden. Das tut mir zutiefst leid.«


      »Aber andernfalls wäre ich Piers nie begegnet.« Wieder trocknete sie sich die Augen. »Das gebrochene Herz nehme ich dafür gern in Kauf.«


      Wieder streckte er die Hand aus und drückte ihr Knie. »Sie sind eine ganz wunderbare Frau, wissen Sie das?«


      Linnet schenkte ihm ein scheues Lächeln. »Vielen Dank. Auch Ihnen viel Glück.«


      Der Herzog zog die Augenbraue hoch. So sah er Piers sehr ähnlich. »Vielen Dank.« Er öffnete den Kutschenschlag. »Ich werde Sie besuchen, sobald ich nach London zurückkehre.«


      »Da werden Sie wohl nicht allein kommen«, vermutete Linnet.


      Er verharrte einen Augenblick lang auf der Kutschentreppe, und sie hörte seine Antwort kaum. »Ich hoffe nicht.«


      Der Schlag wurde geschlossen. Draußen hörte sie Männerstimmen, dann setzte sich die Kutsche in Bewegung. Fort vom Schloss, fort vom Meer und dem Schwimmbecken, fort von Kibbles und Bitts, Prufrock und den Patienten. Fort von Piers.


      Linnet ließ das Taschentuch des Herzogs fallen. Das Weinen hatte ihr Kopfschmerzen bereitet. Es schien kaum vorstellbar, dass der Tag schon vorüber sein sollte. Dass sie sich in einer Kutsche befand statt in einem Bett. Es war unmöglich, sich die Reise nach London vorzustellen, Tag um Tag allein in dieser Kutsche.


      Nach einer Weile legte sie sich auf die Polsterbank und starrte an die schaukelnde Decke. Es war schwierig, eine bequeme Lage zu finden. Sie musste sich beim Schwimmen eine leichte Zerrung zugezogen haben.


      Endlich machte Linnet die Augen zu und ließ sich von dem sanften Schaukeln der Kutsche von Piers’ grausamen Worten forttragen, obwohl diese sie noch in ihren Träumen verfolgten.
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      Sechs Tage später


      »Er stirbt«, sagte Piers, wie immer in solchen Momenten von Mutlosigkeit ergriffen. Nachdenklich betrachtete er den Kranken, einen stämmigen Mann in den Sechzigern.


      »Wenn ich ihm Wasser gebe, fließt es aus den Mundwinkeln wieder heraus«, berichtete der Pfleger.


      »Machen Sie es ihm so bequem wie möglich«, befahl Piers, schon auf dem Weg zum Korridor. »Es könnte sein, dass rote Augen ein Zeichen für das drohende Ende sind.«


      »Er sieht aus wie ein Frettchen«, meinte Sébastien. Er lehnte an der Wand des Korridors.


      »Leg dich aufs Ohr«, riet ihm Piers. »Du warst die ganze Nacht auf den Beinen. Du bist nicht zu gebrauchen, wenn du so weitermachst. Außerdem sind seit mindestens zwei Stunden keine neuen Patienten mehr eingetroffen.«


      Wie aufs Stichwort wurde lautstark an die Haustür gehämmert.


      Sébastiens Lachen klang ein wenig hohl. »Wie geht es Bitts?«


      »Sein Puls schlägt rasch, aber das Fieber ist gesunken. Ich habe seinen Diener angewiesen, heute mit der Hühnerbrühe zu beginnen. Er ist über den Berg.«


      Sébastien stieß sich von der Wand ab. »Ich glaube, es breitet sich nicht mehr so schnell aus.«


      »Das sollte es auch nicht«, meinte Piers. »Wir haben ja in allen Kirchspielen Anweisung gegeben, dass die Kranken isoliert werden sollen. Zum Glück hat sich die Epidemie auf die Route des Müllers beschränkt.«


      »Dann hüpfe ich jetzt ins Bett«, sagte sein Cousin – und stutzte. »Hast du gewusst, dass dein Vater noch hier ist?«


      Piers’ Kopf fuhr hoch. »Was?«


      »Wohnt mit deiner Mutter im Wärterhaus. Ich bin gestern frische Luft schnappen gewesen. Da saßen sie im Park. Ich habe gewinkt, natürlich aus angemessener Entfernung.«


      »Sie waren dort?« Piers war so erschöpft, dass er das Gefühl hatte, sein Gehirn wäre in Aspik eingelegt. »Im Wärterhaus, alle beide?« Schon bei dem bloßen Gedanken an das Häuschen schmerzte sein Herz so stark, als würde es entzweigerissen.


      »Ich nehme an, wir werden bald eine frischgebackene Herzogin haben«, sagte Sébastien aufgeräumt. »Er hatte den Arm um sie gelegt. Sah recht vertraut aus.«


      »Moment mal! Das bedeutet ja, dass er Linnet ohne Geleitschutz heimgeschickt hat«, sagte Piers und fühlte die heiße Welle des Zorns durch seine Adern rasen. »Er hat sie ganz allein auf den weiten Weg nach London geschickt!«


      Sébastien betrachtete ihn spöttisch. »Ganz allein – nur begleitet von einer Schar Lakaien, Mägde und Reitknechte. Drei Kutschen voll wahrscheinlich. Herrgott noch mal, du hast sie doch vor die Tür gesetzt! Schlag sie dir aus dem Kopf. Ihr kann nichts geschehen. Bedenke, dass deine Mutter allein den ganzen Weg von Andalusien hergereist ist.«


      Linnet war fünfzig Mal mehr in Gefahr als seine Mutter. Aber Piers schluckte seine Entgegnung hinunter.


      In diesem Moment erschien Kibbles auf halber Treppe. »Einem der neuen Patienten geht es sehr schlecht. Sein Dorfarzt hatte ihn mit Blutegeln traktiert.«


      »Reiß dich mal am Riemen«, sagte Sébastien mit vor Müdigkeit rauer Stimme. »Linnet ist fort. Schließ das Kapitel ab.«


      »Geh du nur ins Bett!«, fauchte Piers und schickte ihn mit einer Handbewegung fort. Dann wandte er sich an Kibbles. »Ich dachte, wir hätten überall verbreitet, wie die Kranken zu pflegen sind.«


      »Seine Frau sagt, sie hätten gehört, dass man die Kranken isolieren soll, aber mehr auch nicht.«


      »Aus welchem Dorf stammt er?«


      »Llanddowll.«


      »Wir haben schon drei Patienten von dort. Schicken Sie Neythen zu Pferd dorthin. Er scheint sich auf solche Gespräche zu verstehen, und er ist ja auch aus der Gegend. Er soll diesem Dorfarzt Vernunft beibringen. Und wenn das nicht klappt, soll er ihn bewusstlos schlagen und herbringen. Wir stecken ihn dann ins Verlies.«


      Kibbles schüttelte betrübt den Kopf. »Neythen hat es auch erwischt. Ist aber ein gutartiger Fall, soweit ich es beurteilen kann. Er liegt im Westflügel. Und Prufrock dürfte unter Druck geraten, wenn er noch jemanden entbehren müsste.«


      »Dann müssen die in dem Dorf eben allein damit fertig werden«, sagte Piers müde. »Bringen Sie mich jetzt zu dem Patienten.«


      »Mr Connah ist sehr erhitzt und hat einen äußerst schwachen Puls«, berichtete Kibbles, als sie kurz darauf am Bett des Kranken standen.


      »Sein Rachen?«


      »Dunkle Geschwüre. Und«, Kibbles drehte den Arm des Patienten um, »die Haut schält sich so stark, dass er die Fingernägel verloren hat.«


      Piers schaute auf den Kranken. Dessen Augen waren geschlossen, er atmete rasselnd. »Wie viele Tage ist er bereits krank?«, fragte er die Ehefrau.


      »Das ist jetzt der sechste Tag«, erwiderte sie. Sie stand am Bett und rang verzweifelt die Hände. »Es kam ganz plötzlich, deshalb haben wir ihn allein in ein Zimmer gelegt, wie der Pastor gesagt hat, und ich habe die Kinder weggeschickt.«


      »Damit haben Sie ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet«, sagte Piers.


      »Und mein Mann? Mein Barris, was wird jetzt aus ihm?«


      Piers hatte die Erfahrung gemacht, dass man mit der Wahrheit stets am besten fuhr. »Ich glaube nicht, dass er überlebt. Die Chance besteht natürlich immer. Ihr Ehemann sieht mir nach einem kräftigen Mann aus, und wir werden um sein Leben kämpfen. Morgen wissen wir mehr.«


      Sie klammerte sich an den Bettpfosten. »Wenn ich ihn sofort hergebracht hätte, würde er dann überleben? Sagen Sie mir das.«


      »Nein«, erklärte Piers rundheraus und schaute ihr in die Augen. »Die Krankheit nimmt stets ihren Lauf. Wir können nicht vorhersagen, wer überlebt und wer nicht.«


      »Es war aber doch nicht wegen diesen Blutegeln? Ich wollte die ja nicht, aber der Doktor hat darauf bestanden. Er ist extra den langen Weg aus dem Nachbardorf hergekommen, also sah es so aus, als würden wir Zeit vergeuden, wenn ich ihn nicht machen ließ. Er hat sie direkt an den Hals gesetzt, wo’s wehtat, um das vergiftete Blut rauszusaugen, wie er sagte.«


      »Nichts, was Sie hätten tun können, hätte zu einem anderen Verlauf geführt. Nur Gott allein kann sagen, wann für einen Menschen die Zeit gekommen ist.«


      »Gott!«, stieß sie ein wenig keuchend hervor. »Das stimmt. Barris ist jeden Sonntag zur Kirche gegangen, jawohl, und hat immer was für die Armen gegeben. Wenn er stirbt …«


      Piers wartete geduldig, bis sie weitersprechen konnte.


      »Wenn er stirbt, dann hat er ein gutes Leben gelebt. Er hat die Kinder geliebt. Und mich. Das hat er zu mir gesagt, als wir wussten, dass er krank war. Zwölf Jahre haben wir zusammen gehabt.«


      »Waren Sie glücklich in diesen zwölf Jahren?«, erkundigte sich Piers.


      »Wir haben auch Schweres durchgemacht, aber ja, ja, wir waren glücklich.« Tränen tropften auf ihre Hände. »Er ist ein guter Mann, mein Barris ist ein guter Mann.«


      »Dann haben Sie vieles, auf das Sie stolz sein können. Und Ihre Kinder auch.«


      Im Korridor sagte er müde: »Der Pfleger soll ihm ständig Wasser geben, so viel wie möglich. Ziehen Sie auch seine Frau zur Pflege heran. Wir müssen seine Temperatur runterbringen: Versuchen Sie es mit feuchten Tüchern. Ich glaube übrigens nicht, dass der Malzschaum zu etwas anderem gut ist, als die Zimmer zu verpesten, also lassen Sie diese Behandlung fallen.«


      »Warum haben Sie ihr das gesagt?«, fragte Kibbles. »Dass sie nichts anderes hätte tun können? Wir haben keinen einzigen Patienten verloren, den wir früh genug in unsere Obhut bekamen. Das sollten wir den Leuten sagen, damit sie wissen, dass man Scarlatina bekämpfen kann.« Trotz der Erschöpfung klang unverkennbar Stolz aus seiner Stimme.


      »Sie muss mit sich allein klarkommen«, entgegnete Piers und wandte sich zum Gehen. »Und sie muss mit der Erinnerung an ihn weiterleben. Das zu bewältigen, ist schon genug für einen Menschen.«


      »Und warum haben Sie das mit Gott gesagt?« Kibbles trottete hinter ihm her. »So etwas habe ich noch nie aus Ihrem Mund gehört.«


      »Sie müssen lernen zu beobachten, Sie Trottel!«, fauchte Piers. »Das sage ich Ihnen immer wieder. Sie trug ein Kreuz um den Hals.«


      »Den anderen beiden Patienten geht es nicht so schlecht. Ich finde, Sie sollten auch zu Bett gehen.«


      »Ich habe doch gerade den Marquis ins Bett geschickt.«


      »Penders und ich haben uns fünf Stunden lang ausgeruht«, machte Kibbles geltend. »Und wir wissen nun, worauf wir achten müssen. Wir kommen schon zurecht. Gehen Sie zu Bett.«


      »Sie sind wirklich der Beste von dem Haufen«, sagte Piers und musterte den jungen Arzt. »Sie hören zu.«


      »Dann vertrauen Sie mir auch. Gehen Sie zu Bett.«


      »Ich schaue nur noch mal nach Neythen. Sonst noch jemand aus dem Haus krank?«


      »Keiner mehr seit den beiden Mägden vor ein paar Tagen. Ich glaube, das Händewaschen zeigt Wirkung.«


      Neythen schlief fest, also ließ Piers ihn in Ruhe. Er konnte auch von der Tür aus sehen, dass der Lakai lediglich die leichtere Ausprägung der Krankheit erwischt hatte: Sein Gesicht und seine Arme waren gleichmäßig rot, und das verhieß eine verhältnismäßig rasche Genesung.


      Dann begab er sich zu seinem Zimmer, vor Erschöpfung ein wenig schwankend. Er stützte sich auf den Stock, als sei dieser ein drittes Bein.


      Sein Kammerdiener musste in der Zwischenzeit da gewesen sein, denn sein Bett war gemacht und ein kaltes Abendessen wartete auf ihn. Piers streifte eben noch die Stiefel ab, dann fiel er wie tot aufs Bett.


      Der Traum wartete bereits auf ihn, wie in jeder Nacht seit ihrer Abreise.


      Lachend streifte Linnet ihre Chemise ab, genau wie an dem letzten Morgen, den sie zusammen verbracht hatten. Sie stand auf dem Felsvorsprung, ihre Augen leuchteten, und ihre wunderschöne üppige Gestalt wurde von der Sonne bestrahlt, ließ sie wie einen Engel erscheinen.


      Er winkte ihr zu, als er den Pfad herunterschritt, wollte seine Kleider abwerfen, sich zu ihr gesellen …


      Da sah er im Becken, tief unten, Zähne aufblitzen. Im Wasser lauerte Gefahr. Etwas war in sein Schwimmbecken eingedrungen und wartete dort auf sie, hungrig und zerstörerisch.


      Er versuchte, Linnet zu rufen, doch sie hörte ihn nicht. Er setzte zu einem Spurt den Weg hinunter an, doch er kam nicht vom Fleck. Schmerzen schossen durch sein Bein, und dennoch gab er nicht auf, rammte den Stock mit aller Gewalt in den Boden und stieß sich ab, versuchte verzweifelt, sie zu erreichen.


      Linnet winkte fröhlich zurück – und sprang dann hinein, mit dieser wilden Freude, die ihr eigen war, mit jener Furchtlosigkeit, die sie auch am ersten Tag in das eisige Wasser getrieben hatte, bevor sie überhaupt wusste, wie man sich an der Oberfläche hielt.


      Piers erwachte zitternd, sein Herz raste, sein Gesicht war schweißnass. Fünf Minuten lang konnte er keinen klaren Gedanken fassen, sondern lag nur da und starrte an die Decke, sagte sich immer wieder vor, dass Linnet auf dem Weg nach London sei. Dass sie in Sicherheit war. Vollkommen sicher. Seines Vaters Diener waren unschätzbare Domestiken, in jeder Hinsicht vertrauenswürdig. Er sollte doch am besten wissen, wie gut sich sein Vater auf Personal verstand. Er würde Prufrock sein Leben anvertrauen.


      Dieser Traum ist bloß das Resultat der Epidemie, redete er sich ein. Meine Fantasie geht mit mir durch, weil wir im Schloss so viele schlimme Fälle haben. Weil das Scharlachfieber umgeht. Weil ich ein Idiot bin.


      Doch noch während sein Herzschlag sich allmählich beruhigte, spürte Piers, wie eine Erinnerung an ihm nagte. Sie hatte mit Linnet zu tun, aber sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Es war nicht etwas, das man ihm von ihr erzählt hatte. Niemand hatte Linnets Namen seit ihrer Abreise erwähnt. Es war, als habe sie niemals existiert.


      Selbst Sébastien schien sie vergessen zu haben.


      Nur er, Piers, dachte an sie, alle fünf Minuten ungefähr. Er stand über einen Patienten gebeugt und statt verschorfte Haut zu sehen, sah er im Geiste Linnets zarte Hand. Eines Morgens hatte Schwester Matilda seinen Namen gerufen, und er war herumgewirbelt, weil er dachte, Linnet hätte ihn gerufen.


      Schwester Matildas Stimme mit der Linnets zu verwechseln, deutete allerdings stark auf beginnenden Wahnsinn hin.


      Was war es nur? Was war diese Erinnerung, die sich nicht fassen ließ? Was auch immer es war, es blieb auf quälende Weise vage. Es hatte etwas mit einem Tanz zu tun … Was für ein Blödsinn! Er hatte in seinem ganzen Leben nicht getanzt.


      Schließlich drehte er sich wieder auf die Seite und schlief ein.
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      Es war eine Qual, auf dem Rücken zu liegen, also drehte Linnet sich auf die Seite, aber das war genauso schlimm. Sie drehte sich wieder auf den Rücken und stellte fest, dass sie sich in den Decken verwickelt hatte. Sie hatten Decken auf sie gehäuft, so schrecklich viele Decken.


      »Wasser«, murmelte sie, als sie eine Stimme hörte.


      Sie sah nach oben. Hoch über ihr dräute eine gedrungene, kräftige Gestalt. Diese beugte sich herab und nahm ihr Handgelenk. Linnet starrte fasziniert und erschrocken auf ihren Arm. Ihre Haut … was war nur mit ihrer Haut geschehen? Sie sah furchtbar aus.


      »Natürlich könnten wir sie ins Schloss bringen lassen«, ertönte eine Stimme von irgendwoher … irgendwo bei ihren Füßen. »Aber Mr Sordido meint, dass es zu viel kostet und auch zu viel Zeit braucht. Schließlich haben wir ja keine Ahnung, wer sie überhaupt ist. Ich pflege sie hier auf meine Kosten, Herr Doktor. Auf meine Kosten.«


      »Das Schloss«, krächzte Linnet. Doch niemand schien sie zu hören. Ihr Hals tat weh, und ihre Zunge schien im Mund keinen Platz mehr zu haben. »Wasser«, bat sie wieder.


      Der Mann, der ihre Hand hielt, ließ nun los und richtete sich auf. »Sie würde die Reise gar nicht überleben, Mrs Sordido«, sagte er. »Ich fürchte, die Krankheit ist tödlich. Ihre Augen sind zwar offen, aber sie ist gewiss nicht compos mentis. Es würde mich nicht wundern, wenn sie bereits in die andere Welt schaute.«


      »Trotzdem kommt sie mir nich mehr ganz so heiß vor.«


      »Das Fieber steigt und fällt, wie ich festgestellt habe. Wenn alles vorbei ist, könnte ich vielleicht eine Abhandlung darüber schreiben. Ich denke schon länger darüber nach.«


      »Ach ja, machen Sie das, Herr Doktor. Das wär bestimmt eine großartige Hilfe für andere Ärzte.«


      »Eine Abhandlung über die Fieberkrankheiten«, verkündete er gewichtig. »Vielleicht mit einem Untertitel wie Einschließend unterbrochene, vorübergehend nachlassende und fortdauernde Fieber sowie reichlich Ausfluss. Darin werde ich darlegen, dass wir bescheidene Erfolge durch die Setzung von Blutegeln an den vergifteten Stellen hatten sowie durch die Gabe von Rhabarber als Laxativ.«


      Mrs Sordido ließ ein leises Keuchen hören, das Bewunderung anzuzeigen schien.


      »Haben wir schon etwas von dem Herzog gehört?«, erkundigte sich der Arzt. »Diese Kutsche gehörte doch einem Herzog, nicht wahr?«


      »Das glauben wir, weil ein Wappen drauf war. Unser Mann wird aber ’ne ganze Weile brauchen, um nach London zu kommen und uns Nachricht zu bringen. Das mit dem Kutscher ist die reinste Schande!«


      »Schon begraben, nicht wahr?«


      »Er ist nach der ersten Nacht nich mehr zu sich gekommen. Hat sich wie ’n Wahnsinniger aufgeführt, hat gedacht, er ist in London. Wir haben ihn sofort begraben. Mr Sordido fand, es hätte keinen Sinn, damit zu warten.«


      »Diese Frau kann keine vornehme Dame sein«, sagte der Arzt nachdenklich. »Sie reist ohne Zofe und hat auch kein Gepäck. Und schauen Sie sich nur die Chemise an, die sie trägt. Ich nehme an, sie ist Zofe im Haushalt des Herzogs oder sonst eine Bedienstete. Es ist zu freundlich von Ihnen, Mrs Sordido, sich so rührend um sie zu kümmern. Viele Gastwirte würden sich gar nicht erst die Mühe machen.«


      »Sie ist ja auch nich im Weg. Der alte Hühnerstall war ja noch frei«, sagte Mrs Sordido bescheiden. »Ich hab das Küchenmädchen morgens und abends zu ihr geschickt, damit sie ihr Wasser gibt, wie Sie ja vorgeschlagen haben.«


      »Und über den Geruch der Hühner kann sie sich auch nicht beklagen«, meinte der Arzt. »Diese Krankheit verbreitet ohnehin üblen Geruch.«


      »Furchtbar verschwollen ist sie, nich wahr?«, sagte Mrs Sordido. »Und was läuft da aus ihrem Ohr, Herr Doktor?«


      Das Gesicht des Arztes füllte Linnets Blickfeld aus. »Übelriechende Flüssigkeiten«, sagte er, während er sich wieder aufrichtete. »Man kann nichts mehr für sie tun, Mrs Sordido. Seien Sie versichert, dass Sie Ihre Christenpflicht an dieser armen Reisenden erfüllt haben.«


      »Kommen Sie doch raus an die frische Luft, Herr Doktor«, drängte Mrs Sordido. Ihre Schritte dröhnten auf dem Holzboden, als sie zur Tür ging. Kleine Flocken Hühnerdreck wirbelten hoch und schwebten wie Feenstaub vor Linnets Augen.


      Der Arzt richtete sich vollends auf und wandte sich ebenfalls zum Gehen. »Ich zweifle nicht daran, dass der Herzog sich für Ihre Mühen erkenntlich zeigen wird.«


      »Ja, aber Mr Sordido ist gar nich glücklich darüber, dass sie in unserm Stall liegt. Oder dass ich mit Ihnen hergegangen bin, Herr Doktor. Aber ich hab ihm gesagt, ich muss noch ein letztes Mal nach ihr sehn, denn ich will doch nicht ihren Tod aufm Gewissen haben.«


      »Daran haben Sie recht getan, zweifellos«, sagte der Arzt herzlich. »Puh, hier stinkt es aber wirklich, nicht wahr?«


      »Nein!«, stieß Linnet hervor und versuchte sich aufzurichten. »Nein, bitte!«


      Wie durch einen Nebel sah sie, dass Mrs Sordido an der Tür stehen geblieben war. »Was ist denn jetzt los, Herr Doktor?«


      »Ein Krampfanfall, so wie es aussieht.« Er schaute über die Schulter nach der Kranken. »Nun kommen Sie, Madam. Wir haben alles Menschenmögliche versucht, doch nun sollten wir ihre arme Seele Gott empfehlen. Vielleicht möchten Sie dem Pastor Bescheid geben?«


      »Oh, ich kann doch nich dem Pastor sagen, dass er kommen muss, bloß wegen einer …« Der Rest war nicht mehr zu verstehen.


      Zitternd hob Linnet die Hand zum Gesicht. Sie verschwamm vor ihren Augen. Wie lange lag sie schon hier? Es kam ihr vor wie Wochen … Monate.


      Sehr langsam griff sie nach dem Glas neben ihrem Lager und brachte es an ihre Lippen. Wasser floss kühl und köstlich in ihren Mund. Doch einen Augenblick später begriff sie, dass sie das Schlucken vergessen hatte, und nun war ihr Hals ganz nass.


      Sie versuchte es erneut, und nun spritzte ihr das Wasser gegen die Nase. Eine Träne rann ihre Wange hinunter.


      Linnet spürte, dass die Hitze wiederkam. Wasser, dachte sie verzweifelt. Diesmal gelang es ihr zu schlucken. Doch als sie das Glas neben ihrem Lager auf den Boden stellen wollte, fiel es um und das kostbare Wasser ergoss sich auf den schmutzigen Boden.


      Kein Wasser mehr. Kein Wasser mehr. Der Satz hallte im Rhythmus ihres Herzschlags in ihrem Kopf wider.


      Und jetzt kam die schreckliche Hitze, zog sie in einen fiebrigen Strudel hinab, in dem ihr Hören und Sehen verging. Wasser …


      Das Becken am Meer schimmerte in leuchtendem Blau, kühl und erfrischend. Und da war auch Piers, und sein kluges, ironisches, geliebtes Gesicht grinste sie an.


      Einen Augenblick lang, bevor das Fieber wieder die Herrschaft über sie gewann, konzentrierte Linnet sich auf seine Liebe, auf seinen Willen, im Leben seinen Weg zu gehen und trotz der Qual in seinem Bein niemals aufzugeben. Auf sein Lächeln. Auf die Klugheit in seinen Augen.


      Er würde niemals aufgeben, dachte sie. Kleine Flecken, schwarze Sprenkel, tanzten vor ihren Augen, so dicht, dass sie kaum noch die verwitterten Bretter am Fußende ihres hölzernen Lagers sah.


      Dann gewann das Fieber wieder die Oberhand, und ihre Augen fielen zu.
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      Am nächsten Tag


      Am Vormittag konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass die Epidemie eingedämmt war. Nur drei Neuerkrankte waren zum Schloss gekommen, aber es waren keine schweren Fälle.


      Zum ersten Mal seit Ausbruch der Epidemie nahmen sich Sébastien und Piers Zeit zum Mittagessen. Im kleinen Salon ließen sie sich in die Sessel fallen, und Prufrock servierte geschmortes Hühnchen und Wein.


      »Endlich mal ein zivilisiertes Mahl«, sagte Piers mit einem zufriedenen Seufzer. »Haben Sie auch meinen Eltern etwas gebracht, Prufrock?«


      »Ja, Mylord«, erwiderte der Butler. »Seine Gnaden sind aus dem Haus gekommen, um das Essen hineinzutragen. Natürlich erst, nachdem ich mich weit genug entfernt hatte.« Er räusperte sich. »Er machte einen sehr glücklichen Eindruck.«


      »Der Glückspilz«, sagte Piers. »Sie hat ihm verziehen.« Und in gewisser Weise hatte auch er dem Vater vergeben. Das Leben war nun einmal, wie es war. Es war an der Zeit, die Wut gegen den Vater ruhen zu lassen und einfach weiterzumachen, auch mit einem verletzten Bein.


      »Und sie lebten vergnügt bis an ihr seliges Ende«, sagte Sébastien und trank einen großen Schluck Wein. »Herrgott, ist das schön, wieder sauber zu sein. Ich wollte gar nicht mehr aus dem Zuber steigen.«


      Prufrock bot Piers zarten, jungen Spargel an. »Dr. Bitts ist auch wieder auf den Beinen. Er ist zwar noch ein wenig schwach, aber sein Diener berichtet, dass er sich schon wieder nach den Patienten erkundigt.«


      »Bitts«, sagte Piers nachdenklich. »Er ist gar kein schlechter Arzt, besonders nicht für einen Gentleman. Besser jedenfalls als Penders. Dieser Narr kam gestern mit einem Rosenaufguss an, um die Zungen der Kranken zu reinigen. Es schadet ihnen zwar nicht, ich kann aber auch keinerlei Nutzen erkennen.«


      »Meiner Meinung nach geben Gentlemen die besten Ärzte ab«, sagte Sébastien. »Sieh nur uns an.« Er grinste. Erschöpfung stand in seinen Augen, aber auch Triumph. »Wir haben verdammt gute Arbeit gegen den Scharlach geleistet, Piers. Und ohne irgendwelche Gliedmaßen abzusägen, worin wir ja am besten sind. Ich zumindest.«


      »Wir sind eben die Abweichung vom Normalen«, sagte Piers, schwenkte seinen Wein im Glas und versuchte, den Gedanken an Linnet zu verdrängen. Vergeblich, denn die einzigen Momente, in denen er nicht an sie dachte, waren die, wenn er intensiv mit einem Patienten beschäftigt war. »Männer wie Bitts, die eher in einem Ballsaal als in einer Krankenstube zu Hause sind, können gar nicht …«


      Jäh brach er ab.


      Bitts … er tanzte mit Linnet, er lachte. Schaute auf sie herab, atmete sie an. Jeden Abend, fast jeden Abend. Piers stieß sich so heftig vom Tisch ab, dass sein Stuhl umkippte. »Linnet!«


      Sébastien machte den Mund auf.


      »Sie hat mit Bitts getanzt. Ich bin ja so ein Idiot! Sie hat mit Bitts an dem Abend getanzt, bevor er krank wurde, und dann ist sie abgereist – allein.« Das Blut war ihm aus dem Kopf gewichen, ihm wurde schwindelig. »Wo ist mein Stock, wo ist bloß mein verfluchter Stock?!«


      Er war auf den Boden gefallen. Prufrock eilte herbei, um ihn aufzuheben. Sébastien war auch aufgestanden, wirkte jedoch wenig überzeugt.


      »Bitts’ Symptome haben sich bereits am nächsten Tag gezeigt«, fuhr Piers mit heiserer Stimme fort. »Am nächsten Tag, Seb! Sie könnte überall sein, und sie ist krank. Sie könnte …«


      Er wirbelte herum und schubste Prufrock so grob aus dem Weg, dass der Butler gegen die Kredenz stieß. »Ich fahre ihr nach.«


      »Warte!«, rief Sébastien. »Wir müssen uns das erst richtig überlegen.«


      »Da gibt es nichts zu überlegen«, entgegnete Piers. Panik durchströmte ihn wie Quecksilber, brannte in seinen Adern. »Ich fahre ihr hinterher. Hol meinen Mantel, Dummkopf!«, fuhr er einen Lakaien an. »Prufrock, eine Kutsche. Die schnellste, die wir haben. Den Zweispänner.«


      »Du weißt doch gar nicht, wo sie ist!«, protestierte Sébastien. »Welche Route sie nach London genommen hat. Du kannst nicht in einem offenen Zweispänner bis London fahren.«


      »Ich frage meinen Vater, welchen Weg sie genommen hat. Und wenn sie stirbt, weil er sie allein hat fahren lassen, dann komme ich zurück und töte ihn!«


      »Piers!«


      Er hörte nicht, sondern lief bereits die Schlosstreppe hinunter, achtete bei jedem Schritt darauf, wohin er den Stock setzte.


      Der Herzog kam aus dem Wärterhaus und erbleichte, als er Piers’ Frage vernahm. »Die Straße nach Swansea«, sagte er. »Ich habe den Dienern aufgetragen, in Llanddowll auf sie zu warten.«


      »Llanddowll oder Llanddowrr?«, herrschte Piers ihn an.


      Der Herzog wurde noch blasser. »Ich meine Llanddowll gesagt zu haben. Bin mir aber nicht sicher.«


      »Llanddowrr ergibt mehr Sinn. Es liegt an der Straße nördlich von Carmarthen.« Piers machte auf dem Absatz kehrt und hüpfte mit Hilfe des Stockes den Weg zum Schloss hoch. Wieder einmal war der Albtraum über ihn gekommen. Ob er einen Weg hinauf- oder hinunterging, es war immer das Gleiche, und da er auf seinem verdammten Bein zu langsam war, würde er sie nicht retten können.


      Die Kutsche war bereit und wartete vor dem Schloss, vier frische Pferde waren vorgespannt.


      »Das ist nicht der Zweispänner!«, fuhr Piers Prufrock an, der wartend am Wagenschlag stand.


      Sébastien rannte die Schlosstreppe hinunter. »Du weißt doch gar nicht, wo sie ist. Falls sie sich überhaupt bei Bitts angesteckt hat, würden sich die ersten Symptome frühestens nach einem Reisetag zeigen, spätestens nach zwei Tagen. Aber du wirst sie nicht in der Nähe finden, Piers.«


      »Warum nicht?«, fauchte er.


      »Wenn sie erkrankt ist, hätten die Bediensteten des Herzogs sie doch unverzüglich zurückgebracht. Oder sie hätten einen reitenden Boten geschickt, falls Linnet zu krank war, um in der Kutsche transportiert zu werden. Sechs Tage sind inzwischen vergangen. Selbst wenn sie erst nach dem zweiten Tag erkrankt wäre, hätte uns die Nachricht inzwischen erreicht. Denn die Diener des Herzogs können ja nicht krank sein – schließlich hat von ihnen keiner mit Bitts getanzt.«


      Piers, der schon einen Fuß auf die Kutschentreppe gesetzt hatte, rechnete nach. »Sie ist vor sieben, nicht vor sechs Tagen abgereist. Sie hätten eine weite Strecke zurückgelegt haben können, bevor Linnet die ersten Symptome spürte. Bei manchen Patienten bricht es … Ach so. Verstehe. Nicht den Zweispänner, weil ich möglicherweise bis London fahren muss. Jetzt ist es mir klar.«


      Sébastien legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie ist nicht krank, Piers. Sie sind friedlich nach London weitergefahren, und dort ist sie jetzt und wartet auf dich.«


      »Dessen kann man nicht sicher sein.« Piers kletterte mühsam in die Kutsche.


      »Du wirst nie wissen, ob sie tot oder lebendig ist, wenn du sie nicht ständig in deiner Nähe hast«, erklärte Sébastien vollkommen vernünftig, aber mit aufreizender Pedanterie.


      Piers setzte sich schwer auf die Bank. Sein Cousin reichte ihm eine Tasche durch den Wagenschlag. »Hier. Nur für den Fall … Es sind die Mittel, die die Pfleger benutzt haben. Ich weiß allerdings nicht, ob sie überhaupt wirken. Ein bisschen eingeschäumte Maische und sogar ein Krug mit Penders’ gesäuertem Rosenwasser. Willst du Diener mitnehmen?«


      »Ihr könnt sie hier nicht entbehren«, erwiderte Piers. »Neythen liegt immer noch flach. Buller reicht mir vollkommen.« Er legte die Tasche auf den Sitz neben sich.


      »Ich bin überzeugt davon, dass ihr gar nichts fehlt und du dieses Zeug gar nicht brauchst, aber hol sie ruhig.« Sébastien grinste. »Wir kommen hier schon zurecht.«


      »Das ist nicht der Grund, warum ich fahre«, brummte Piers. »Sie könnte krank sein, du Narr.«


      »Es geht dir einzig und allein um sie, auch wenn du den besorgten Arzt herauskehrst«, versicherte ihm sein Cousin. »Auf der Reise wirst du sie aber nicht mehr einholen, dazu ist sie schon zu lange fort. Also musst du in London vor ihr auf die Knie fallen.«


      »Ich werde ganz bestimmt nicht …«, setzte Piers an.


      Sébastien steckte den Arm in die Kutsche und versetzte Piers einen freundschaftlichen Knuff, wie sie es als Knaben getan hatten. »Ich mag sie doch auch. Wir wollen alle, dass sie zur Familie gehört. Und … sie ist dein. Sie ist etwas ganz Besonderes. Sie ist dein.«


      »Sie ist mein«, sagte Piers und prüfte die Worte auf seiner Zunge. Es klang gut, es fühlte sich richtig in seinem Herzen an. »Sie ist mein.«


      »Nun fahr schon und hol sie dir zurück«, lachte Sébastien.


      Piers klopfte gegen das Kutschendach. »Tritt zurück, Seb. Ich muss …« Der Schlag knallte zu, bevor er seinen Satz beendet hatte.


      »Eine Frau finden«, sprach er in die leere Kutsche. »Ich muss Linnet finden, sie heimbringen, sie heiraten.«
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      Llanddowrr war ein kleines Dorf, das in der Nachmittagssonne vor sich hin träumte. Piers stapfte durch die Tür des Gasthofes, der sich auf der Hauptstraße breitmachte, und fuchtelte mit seinem Stock wie ein Rasender. Keine erkrankten Reisenden waren zu sehen … Der Scharlach schien dieses Dorf verschont zu haben. Keine blutroten Tücher, die zur Warnung aus den Fenstern gehängt worden waren, keine Anzeichen von Leid.


      »Wir haben natürlich davon gehört«, sagte der Gastwirt, der bestürzt wirkte, nachdem er Piers’ Frage vernommen hatte. »Eine ganze Schar ist hier durchgekommen, es waren die Dienstboten eines Herzogs. Sie haben gegessen und sich dann beeilt, weiterzukommen.«


      »Die Domestiken des Herzogs von Windebank«, hakte Piers nach. »Sie waren also hier?«


      »Bis zum frühen Abend.«


      »Ist eine junge Dame in einer anderen Kutsche des Herzogs nachgekommen?«


      Der Gastwirt starrte ihn verblüfft an. »Also, das kann ich jetzt nich so genau sagen. Es waren drei Kutschen, und meine Frau und ich, wir hatten alle Hände voll zu tun mit dem Servieren. Es waren vierzehn Leute, die auf einmal in die Gaststube drängten, verstehn Sie?«


      »Hab schon verstanden. Aber was ist nun mit der jungen Dame? Sie müsste am Spätnachmittag eingetroffen sein.«


      »Davon weiß ich nix, es sei denn, sie hätte auch was zu essen haben wollen.«


      Piers dachte daran, wie Linnet bei ihrer letzten Begegnung ausgesehen hatte, an den traurigen Ausdruck ihrer Augen. »Vielleicht wollte sie nichts.«


      »Wir fragen am besten den Stallknecht.« Der Wirt kam hinter der Theke hervor. »Er muss wissen, ob eine vierte Kutsche nachgekommen ist. Die Leute waren furchtbar nervös, das weiß ich noch. Haben immer wieder gesagt, dass der Herzog ihnen befohlen hat weiterzufahren, wenn er bis zur Abenddämmerung nich gekommen ist.«


      »Aber sie haben doch auf jeden Fall auf den Herzog gewartet?« Piers hatte Mühe, nicht zu brüllen.


      Das war ihm anscheinend nicht so gut gelungen, denn der Wirt warf einen nervösen Blick über die Schulter, dann eilte er aus der Tür und rief: »Daw! Daw, wo zum Teufel steckst du bloß?«


      Daw begutachtete Piers’ Pferde, rieb sie trocken und plauderte dabei mit Buller. Als er das Gebrüll des Wirtes vernahm, zuckte er zusammen.


      »Ist eine junge Dame in einer andern Kutsche gekommen und hat sich zu denen aus den andren drei Kutschen gesellt, wo dem Herzog gehören?«, fragte der Wirt seinen Stallknecht.


      Daw schüttelte den Kopf. »Sie haben gewartet, so ungefähr bis acht. War schon verrückt, um diese Zeit die Straße nach Norden zu nehmen, aber sie waren alle furchtbar ängstlich und wollten sich nich anstecken. Wollten wohl die Nacht durchfahrn, schätz ich.«


      »Sie ist also gar nicht angekommen«, konstatierte Piers. Ihm sank der Mut. Linnet hatte das Schloss gegen drei Uhr am Nachmittag verlassen. Sie hätte lange bevor die Karawane abfuhr, an diesem Ort eintreffen müssen.


      »Die haben andauernd drüber geredet, dass der Herzog selber kommen wollte«, setzte Daw hinzu. »Aber keiner ist gekommen, und da sind sie eben gefahren.«


      Linnet musste zum falschen Dorf gefahren sein. Piers warf dem Gastwirt eine Guinea zu und wandte sich an seinen Kutscher. »Wir müssen umdrehen. Nach Llanddowll.«


      »Llanddowll«, meinte Daw. »Das iss ja nicht größer als wie ein Plumpsklo.«


      »Jetzt noch kleiner«, berichtigte Piers. »Das Dorf ist vom Fieber schwer verheert worden.«


      Der Stallknecht trat einen Schritt zurück, und die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung. Piers saß kerzengerade auf der Bank und trommelte mit den Fingern gegen das Fenster. Sie war nie in Llanddowrr angekommen. Das bedeutete … was? Dass sie nach Llanddowll gefahren war.


      Warum war sie nicht ins Schloss zurückgekehrt, wenn sie die Dienstboten des Herzogs nicht finden konnte? Sie konnte doch unmöglich ganz allein nach London gefahren sein.


      Unmöglich. Sie hatte keine Kleider dabei, keine Zofe. Ihre gesamte Habe steckte in den Koffern, die die Diener des Herzogs mitgenommen hatten. Sie konnte ja noch nicht einmal ihr Kleid allein zuknöpfen.


      Was er zu ihr gesagt hatte, war zugegebenermaßen schrecklich, aber doch nicht so schrecklich, dass sie ohne Kleider fortlaufen musste.


      Wald, hektarweise Wald flog am Kutschfenster vorbei. Llanddowll lag vom Schloss aus gesehen in der entgegengesetzten Richtung. Endlich erblickte Piers in einiger Entfernung die Türme seines Schlosses. Die Pferde wurden langsamer und blieben schließlich ganz stehen.


      »Wir können doch jetzt nicht anhalten!«, sagte Piers, machte den Schlag auf und brüllte seinen Kutscher an.


      »Die Pferde sind ausgepumpt«, entschuldigte sich Buller. »Wenn wir sie nicht auswechseln, kommen wir nur noch langsam voran. Meiner Meinung nach geht es schneller, wenn wir frische Pferde anspannen.«


      Was Piers darauf sagte, war nicht druckfähig, unwiederholbar. Doch es half nichts. Die müden Pferde trotteten heimwärts. Die Sonne sank langsam zum Horizont herab. Die Zeit, die Zeit lief ihm davon. Immer noch rannte er den Pfad zum Meer hinunter. Er würde zu spät kommen – zu spät.


      Prufrock trat vor die Tür. »Mylord?«


      »Sie ist nie bis Llanddowrr gekommen«, sagte Piers. »Wir fahren jetzt nach Llanddowll.«


      »Verdammt«, sagte der Butler.


      Piers schluckte hart. »Vielleicht ist sie allein in Richtung London weitergefahren, als sie die Diener nicht antraf.«


      Prufrock nickte. »Das wird es sein. Miss Thrynne hätte gewiss nicht …« Er brach ab.


      »Sie hätte gewiss nicht zurückkehren wollen«, ergänzte Piers. Sein Herz flatterte im Brustkorb wie ein gefangener Vogel.


      »Dann wird sie nach London gefahren sein«, versicherte der Butler, obwohl er sichtlich nicht daran glaubte.


      »Irgendwelche neuen Patienten?«


      »Nein. Und einer derjenigen, die dem Tod geweiht schienen, scheint es doch zu schaffen.«


      Nun waren frische Pferde angespannt, und Piers kletterte wieder in die Kutsche. Sie fuhren.


      War Llanddowrr bereits klein, so war Llanddowll lediglich ein Fliegendreck, eingebettet in dichten Wald. Ein verwitterter Gasthof, ein Flickschuster, ein paar Häuser. Keine dorfeigene Mühle, deshalb hatte Llanddowll ja auch zu der Lieferroute des Müllers gehört, der zuerst an Scharlach erkrankt war. An die fünfzig Seelen, wenn überhaupt, mochten in diesem Flecken wohnen.


      Es wurde bereits dunkel, als sie vor dem Gasthof hielten. Der Wirt trat vor die Tür, als er die Kutsche hörte. Er hatte eine dünne Nase und hohle Wangen, einen schmuddeligen Bart und ein noch schmuddeligeres rotes Tuch um den Hals. Er rieb sich die Hände und wirkte verhalten, aber dennoch gastfreundlich.


      »Einen guten Abend wünsche ich Ihnen, Sir«, rief er, sobald Piers aus der Kutsche geklettert war. »Willkommen im Verrückten Spieler. Ich bin Mr Sordido, der Gastwirt, aber ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass wir hier im Dorf ein paar Probleme …«


      »Mit Scharlach hatten«, ergänzte Piers. »Ich bin der Earl of Marchant. Wir haben vier Patienten aus diesem Dorf aufgenommen.«


      »Wir haben unser Bestes getan.« Der Gastwirt schien Kritik zu wittern. »Haben die Kranken isoliert, als es …«


      »Ist eine junge Dame in einer Kutsche mit dem Wappen des Herzogs von Windebank eingetroffen?«


      Piers las die Antwort auf seine Frage in Mr Sordidos Augen, in der Art, wie er den Blick abwandte und nervös von einem Bein aufs andere trat. Im nächsten Augenblick hatte Piers den Mann an seinem schmierigen roten Halstuch gepackt. »Wo ist sie? Ist sie tot?«


      »Wir ham nix gemacht!«, quiekte der Wirt, während sein Gesicht pflaumenrot anlief. »Wir pflegen sie, wir pflegen sie sehr gut. Und auch ihren Kutscher ham wir gut versorgt, bevor er gestorben ist.«


      Sie war also noch am Leben. Piers ließ das rote Halstuch los, trat einen Schritt zurück. »Wo ist sie?«


      Wieder schlug Sordido die Augen nieder. »Wir haben sie isoliert, wie’s der Pastor gesagt hat. Wenn Sie bitte in die Gaststube treten möchten, Mylord, dann schick ich meine Frau zu der jungen Frau, damit sie uns sagt, ob sie Besucher empfangen kann.«


      »Junge Frau?«


      Der Wirt wich tatsächlich einen Schritt vor ihm zurück. »Wir haben gedacht – der Arzt hat’s gesagt –, deshalb dachten wir, sie müsste eine Dienstmagd Seiner Gnaden sein.«


      »Eine Dienstmagd? Sie haben eine zukünftige Gräfin für eine Magd gehalten?«


      Wo vorher Pflaumenrot vorgeherrscht hatte, war nun ein fahles Gelb zu sehen. »Woher hätten wir denn wissen sollen, dass sie ’ne Dame ist, Mylord? Sie hatte ja keine Zofe dabei und auch keine Koffer.«


      »Der Kutscher hätte es Ihnen vor seinem Tod sagen können.« Piers tat einen wohlbemessenen Schritt nach vorn.


      Sordido schaute argwöhnisch auf Piers’ Stock. »Der Kutscher hat gar nix mehr gesagt. Der Mann war krank, todkrank. Er hat fantasiert, nix davon konnte man verstehen. Und dann ist er ja bald gestorben.«


      Piers schloss für einen Moment die Augen. Was tat er hier eigentlich, stritt sich mit dem Wirt herum, während Linnet … »Bringen Sie mich zu ihr.« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl.


      Der Mann schaute sich verzweifelt um. Dann brüllte er: »Moll!«


      Die Frau war ein wenig sauberer als ihr Mann, aber sie hatte kleine, eng beieinanderstehende Frettchenaugen. Panik schnürte Piers die Kehle zu. Sein Kutscher, der bislang schweigend auf seinem Bock gesessen hatte, stieg nun herab, warf die Fahrleine über einen Anbindepfahl und stellte sich schräg hinter seinen Herrn.


      »Seine Lordschaft sucht die Frau« – der Wirt berichtigte sich hastig – »die Dame, die krank liegt. Auf unsere Kosten, denn wir ham sie gepflegt«, sagte er und streckte das Kinn vor. »Weil sie nämlich kein Geld bei sich hatte.«


      Piers überlegte. Es war durchaus möglich, dass Linnet keine Tasche dabeigehabt hatte, dass sie sie im Salon vergessen hatte, als sie aus dem Fenster geklettert war. Der Kutscher des Herzogs hätte gewiss Geld für Auslagen dabeigehabt, doch wenn er kurz nach der Ankunft im Gasthof krank geworden war, wie der Wirt behauptete …


      Dessen Frau knickste nun. »Sie iss ganz schlimm krank, so leid es mir tut, das zu sagen. Ich hab grad erst gestern den Doktor dagehabt, und der meinte, wir hätten alles getan, was in unserer Macht steht.«


      Piers hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass er kaum ein Wort herausbekam. »Bringen Sie mich zu ihr!«


      »Wie gesagt, wenn Sie solange im Gastraum warten wollen, dann kann meine Frau, Mrs Sordido, nachschauen, ob die junge Dame in einem Zustand ist, um Besuch zu kriegen.«


      »Bringen Sie mich zu ihr!«


      Mrs Sordido knickste wieder. »Verzeihung, Mylord, aber ich könnt’ das nicht mit gutem Gewissen. Die junge Dame ist doch noch in einem zarten Alter und unverheiratet. Ich schau erst mal nach, ob sie …«


      Piers’ Stimme sauste in dem stillen Hof nieder wie ein Peitschenhieb. »Bringen Sie mich sofort zu ihr!« Er strebte bereits auf die Haustür zu und stieß den Stock mit Nachdruck auf die rauen Pflastersteine, als sein Kutscher warnend sagte: »Mylord.«


      Die Gastwirtsfrau verschwand um die Hausecke, während ihr Mann einigermaßen hilflos vor der Tür stehen blieb.


      Piers änderte die Richtung. Natürlich hatten sie Linnet nicht im Gasthof untergebracht! Die Schuld dafür konnte er sich selber zuschreiben, denn er hatte ja angeordnet, dass die Kranken unter Quarantäne zu stellen seien. Sie folgten der Wirtin. Mrs Sordido hatte es offenbar eilig. Piers warf seinem Kutscher einen Blick zu.


      Buller holte die Frau ein und nahm ihren Ellenbogen. »Wir gehen alle zusammen, ja?«, sagte er. Buller war ein großer Mann, und seine Stimme, wiewohl sanft, schien ihr Angst einzujagen.


      »Das schickt sich nich!«, quiekte sie empört. »Sie ist nich anständig angezogen.«


      Piers konzentrierte sich darauf, in der sinkenden Dämmerung nicht über die holprigen Pflastersteine zu stolpern. Er merkte, dass der Wirt ihnen in einigem Abstand folgte, und sah, wie die Schatten aus dem umgebenden Wald wie schwarze Finger auf das Dorf zuwuchsen. Doch vor allem spürte er Furcht. Furcht pochte in seinem Kopf und in seinem Herzen.


      Für den Weg brauchten sie zwei oder drei Minuten, die Piers wie eine Stunde vorkamen. Mrs Sordido protestierte unablässig, doch Buller lockerte seinen Griff nicht. »Da!«, sagte sie schließlich, spuckte es trotzig aus.


      Piers schaute ungläubig, Buller sprach aus, was beide dachten. »Das ist für Hühner. Das ist ein Hühnerstall.«


      »Es ist ein guter Stall«, antwortete die Wirtin. »So hoch, dass man drin stehn kann. Und es sind keine Hühner mehr drin, bestimmt schon ein halbes Jahr nich. Ich hab meine Magd morgens und abends hingeschickt, weil ich meine Christenpflicht erfüllen wollte, hören Sie? Und ich hab sogar zweimal den Doktor geholt, und er hat alles versucht, was in seiner Macht stand, Blutegel und so, obwohl ihn keiner dafür bezahlt hat.«


      Piers stand vor Schreck wie angewurzelt. Der Hühnerstall hatte keine Fenster, und die Tür hing an einer Angel, die aus einem Lederriemen bestand. Die Hütte war aus rohen Brettern gezimmert, die offenkundig vor Altersschwäche verrotteten, denn hier und da waren Schindeln daraufgenagelt.


      »Was ist das für ein Geruch?«, fragte Buller. Seine Stimme war um eine Oktave gesunken. Unwillkürlich schloss er die Hand fester um Mrs Sordidos Arm, und sie quiekte erschrocken.


      »Das sind die Hühner«, erklärte sie gereizt. »Will sagen, Hühner riechen nun mal, und wir hatten noch keine Zeit, den Stall sauberzumachen.«


      Piers hatte seine Erstarrung abgeschüttelt und humpelte, so schnell er konnte, über den kleinen Platz vor dem Hühnerstall. Innerlich vor Angst schreiend, wusste er, dass er wieder seinen Albtraum durchlebte, in dem er versuchte, Linnet einzuholen … und zu spät kam.


      Hinter sich hörte er Mrs Sordidos Protest und Bullers zorniges Brummen. Er langte am Hühnerstall an und stieß die Tür auf. Die Türangel riss, und die Tür fiel mit Getöse auf den Boden.


      Drinnen war es so düster, dass Piers erst einmal nichts erkennen konnte. Die Luft war schlecht, und seine Augen begannen zu tränen. Vorsichtig tastete er sich mit dem Stock vorwärts, tat einen Schritt und wartete darauf, dass seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten.


      »Linnet«, sagte er leise. Leise, weil er in seinem Herzen die Wahrheit bereits kannte. Sie war tot – und ihn traf die Schuld.


      Keine Antwort. Er machte noch einen Schritt, und endlich konnte er etwas erkennen. Kein Bett. Er schaute auf seine Füße und stellte fest, dass er beinahe auf sie getreten wäre.


      Die Frau, die zu seinen Füßen lag, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit seiner schönen, strahlenden Linnet. Doch rasch gewann der Arzt in ihm die Oberhand: Er schob seinen Kummer beiseite und warf den Stock fort, kniete sich neben sie und nahm ihr Handgelenk.


      Einen Augenblick lang fürchtete er, keinen Puls mehr zu finden, doch dann fühlte er ihn: fadendünn und schwach. »Linnet«, sagte er rau, legte ihr die Hand an die Wange. Er sah weder die verwüstete Haut noch das verfilzte Haar, sondern nur ihr geliebtes Gesicht. Sie hatte sich leicht auf die Seite gewälzt, wie sie es im Schlaf tat. Er liebte sie. Er liebte sie so sehr, dass es ihm das Herz zerriss.


      Sie rührte sich nicht. Gestank stieg auf, sobald er sich bewegte. Sie verbrannte innerlich, wie konnte es anders sein? Wie betäubt listete er alle Symptome auf, die er in dem Dämmerlicht erkennen konnte – und konnte sich doch nicht dazu überwinden, aus ihnen den offenkundigen Schluss zu ziehen.


      Stattdessen griff er nach dem Stock, stemmte sich hoch und duckte sich unter der Stalltür hindurch.


      »Es war nicht unsre Schuld!«, jaulte Mrs Sordido, als er herauskam. Immer noch hielt Buller ihren Arm fest.


      »Ich nehme an, Sie haben im Augenblick keine Gäste«, sagte Piers.


      »Nein«, erwiderte sie keuchend. »Im Augenblick nicht, aber …«


      »Ich übernehme Ihren Gasthof. Sie und Ihr Mann müssen fort.«


      »Wo ist eigentlich die Kutsche des Herzogs?«, fragte Buller. »Und wo sind seine Pferde?«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Sordido: »Wir haben sie natürlich dem Herzog hinterhergeschickt. Nach London.«


      Buller packte Mrs Sordidos Arm fester. Doch der Ausdruck in Piers’ Augen musste wohl erschreckender gewesen sein als jede Androhung von Gewalt. Sie zitterte vor Angst. »Hinter dem Haus, im Schuppen.«


      »Nein, dort sind sie nich!«, polterte Sordido. »Wir …«


      »Sie haben die Kutsche gestohlen«, schloss Piers. »Und die Pferde dazu. Wahrscheinlich auch die Kleider meiner Frau.«


      »Sie haben nich gesagt, dass sie Ihre Frau ist!«, heulte Sordido.


      »Sie ist es. Sie haben ihre Kleidung gestohlen und das Geld, das sie bei sich hatte, und ich bin ziemlich sicher, dass Sie den Kutscher des Herzogs von Windebank getötet haben.«


      »Haben wir nicht«, verteidigte sich Sordido atemlos. »Damit haben wir nix zu tun!«


      »Er ist an seiner Krankheit gestorben«, unterstützte ihn seine Frau, der die Worte nur so aus dem Mund sprudelten. »Sie kamen spätabends an, und er hat sich über dem Stall im Zimmer schlafen gelegt, aber am nächsten Morgen hat er schon hohes Fieber gehabt, da war er ganz heiß und redete wirr und hustete. Und es ist nich mehr besser geworden.«


      Piers sah sie scharf an.


      »Wirklich nicht!«, wiederholte sie schrill. »Er hat alles Mögliche fantasiert, aber wir konnten schließlich nich den ganzen Tag an seinem Bett stehn, nich? Außerdem war die Dame ja auch krank und unser Schmied hier und seine Frau. Wir hatten alle Hände voll zu tun, als wir den Doktor ausm nächsten Dorf geholt haben. Und dann kam ja der Pastor und hat gesagt, dass die Kranken alle isoliert werden sollen.« Ihre Tirade hatte beträchtlich an Schwung verloren.


      »Er iss gestorben«, bekräftigte Sordido. »Ganz friedlich gestorben. Aber sie nich. Also mussten wir sie irgendwo unterbringen.«


      »Machen Sie, dass Sie fortkommen«, sagte Piers mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn ich Sie oder Ihren Mann in einer Stunde noch auf dem Grundstück erwische, lasse ich Sie in meinem Schloss in den Kerker werfen. Der ist noch ein bisschen schlimmer als dieser Stall, in den Sie meine Frau gesteckt haben.«


      Mrs Sordido klappte der Mund auf. »Das … das dürfen Sie nicht!« Mit einem heftigen Ruck befreite sie ihren Arm aus Bullers Griff. »Sie können nich einfach herkommen und mit dem Eigentum anderer Leute machen, was Ihnen passt! Das ist mein Gasthof, meiner und Sordidos. Wir haben ihn schuldenfrei für fünfzig Pfund gekauft, und wir werden auf keinen Fall … Sordido!«


      »Wenn Sie den Gasthof jetzt verlassen, werde ich Sie nicht vor den Magistrat bringen.«


      »Das dürfen Sie nicht!«, kreischte sie wieder. »Sordido, jetzt sag doch auch mal was! Wir haben für die Frau getan, was wir konnten. Aus reiner Gutherzigkeit.«


      »Sie haben kein Herz«, stellte Piers fest. »Ich gebe Ihnen eine Stunde, um Ihre Sachen zu packen und diesen Ort zu verlassen. Ich will Sie nicht in zehn Meilen Entfernung von meinem Schloss haben. Ich will Sie überhaupt nicht in Wales haben. Wenn Sie nicht in einer Stunde verschwunden sind, lasse ich Sie in die Kolonien deportieren.«


      Mrs Sordido war offenkundig die Macht hinter dem Thron. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Das dürfen Sie nicht!«, schrie sie. »Es ist unser Eigentum, schuldenfrei erworben. Wir haben dafür bezahlt.«


      »Wenn Sie den Gasthof binnen einer Stunde verlassen haben, werde ich Sie nicht belangen. Wenn nicht, bringe ich Sie morgen früh vor den Friedensrichter.«


      »Wir können hier nich weg.« Sordido begann zu jammern. »Bald ist es stockdunkel, und wie sollen wir uns überhaupt unsern Lebensunterhalt verdienen? Ich hab alles, was ich besaß, jeden Pfennig hab ich in diesen Gasthof gesteckt.«


      Doch Piers hatte nun genug von dieser Auseinandersetzung. »Buller, tragen Sie bitte meine … tragen Sie Linnet bitte ins Haus. Eine Stunde!«, fuhr er Mrs Sordido an. »Und falls Sie sich fragen, ob mein Wort beim Magistrat Gewicht hat, dann sollten Sie wissen, dass ich seine Tochter vor dem Tod durch Scharlach bewahrt habe.«


      »Was ich getan hab, hab ich aus reiner Nächstenliebe getan«, heulte Mrs Sordido.


      Piers hielt eine Hand hoch. »Sie steht auf der Schwelle des Todes. Ich sage Ihnen, gehen Sie lieber, auch aus reiner Nächstenliebe. Denn wenn sie stirbt, dann gnade Ihnen Gott!«


      Mrs Sordido wich zurück, mit beiden Händen ihre Schürze knetend. »Sordido!«, rief sie, zur Flucht bereit. »Beeil dich!«


      »Tragen Sie Linnet in die Gaststube«, sagte Piers zu Buller. »Ich gehe voraus und suche ein geeignetes Bett. Dann geben Sie diesen furchtbaren Leuten ein paar Guineas und einen Gutschein über fünfzig Pfund. Danach fahren Sie schnurstracks zum Schloss. Schlafen Sie ein wenig und kehren Sie morgen früh zurück. Ich brauche hier Unterstützung.«


      Buller nickte und duckte sich unter der Tür des Stalles durch. Piers drehte sich um und ging zum Haus.


      Er hörte Mrs Sordido, die ihrem Mann etwas zurief, während sie einen großen Lärm veranstaltete.


      Piers lenkte seine Schritte sogleich zum besten Schlafzimmer. »Das sind meine Laken«, hörte er Mrs Sordido sagen, die hinter ihm in die Tür getreten war. »Sie haben doch gesagt, wir können unsre Sachen behalten.«


      Eine Guinea wirbelte durch die Luft, und Mrs Sordido fing sie geschickt auf. »Und was ist mit der Küche?«, fuhr sie fort. »Sie werden ja wohl ’n paar Töpfe brauchen, und außerdem ist die Speisekammer schon für den Winter gefüllt.«


      Piers bezweifelte dies, aber er warf ihr noch einige Münzen zu. »Gehen Sie«, sagte er dann.


      Sie machte, dass sie fortkam.


      Wenigstens war die Bettwäsche sauber und einigermaßen weich. Piers schlug die Decken zurück, zog die Vorhänge auf und öffnete die Fenster. Da hörte er auch schon Buller, der langsam die Treppe hochstieg.


      Zusammen legten sie Linnet auf das Bett.


      »Allmächtiger«, flüsterte Buller. »Was haben die bloß mit ihr gemacht? Hab noch nie so was gerochen. Und ihr Gesicht …«


      Piers schaute auf Linnets verwüstetes Gesicht. »Das kommt vom Scharlach, nicht von dem Hühnerstall. Ich brauche Wasser, Buller, ganze Eimer voll. Zunächst einen, und dann müssen Sie mehrere aufsetzen und das Wasser zum Kochen bringen. Und die Tasche, die in der Kutsche liegt. Sobald Sie sehen, dass diese Rüpel das Grundstück verlassen haben, fahren Sie zum Schloss und holen Hilfe. In der Zwischenzeit werden wir uns ohne Sie behelfen.«


      »Wirklich?«, flüsterte Buller. Er hielt den Blick starr auf Linnet gerichtet. »Ich hätte sie nicht wiedererkannt. Hab so etwas noch nie gesehen. Sie war so ein hübsches, kleines Ding …«


      »Gehen Sie«, sagte Piers und ruckte herrisch mit dem Kopf. Er wartete, bis er die Schritte des Mannes auf der Treppe hörte, dann zerrte er Linnet das schäbige Hemd vom Leib, das wohl ein Nachthemd darstellen sollte. Es war ein zerfetztes, verschlissenes Kleidungsstück – natürlich hatten die Sordidos alle ihre Kleider gestohlen, als sie Linnet in den Hühnerstall verbannten. Piers warf das Hemd in die Ecke.


      Doch Linnet regte sich nicht. Hals und Kopf setzten Piers keinerlei Widerstand entgegen, als er ihr das verfilzte Haar aus dem Gesicht strich und auf dem Kissen zusammenschob. Also begann er mit ihr zu sprechen, in einem gemächlich dahinplätschernden Redefluss. Er erzählte Linnet genau, was er gerade tat, während er ihre Ohren, den Rachen, die geschwärzte Zunge und die Haut untersuchte. An der Kehle fand er Anzeichen, dass dort Blutegel gesetzt worden waren, und ließ ein Schimpfwort fallen, das seinen tröstlichen Monolog unterbrach.


      Bullers schwere Schritte erklangen wieder auf der Treppe. Piers erwartete ihn vorsorglich an der Tür. »Lassen Sie noch zwei saubere Matratzen vom Schloss herbringen. Ich werde diese Matratze ruinieren, wenn ich Linnet wasche, und in diesem Haus wird es wahrscheinlich kein Bett geben, das frei von Ungeziefer ist.«


      Buller nickte. »Heißes Wasser steht auf dem Herd. Die Sordidos sind weg. Sie sind rausgezischt, als ich ihnen den Rücken zudrehte.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen.


      »Was ist?«


      »Sie haben die herzogliche Kutsche geklaut, da bin ich ziemlich sicher. Und seine Pferde. Ich hab’s zwar nicht gesehen, aber es hörte sich an, wie wenn eine Kutsche losfährt. Außerdem haben sie doch was von einer Küchenmagd gefaselt, ich hab aber keine gesehen. Das Mädchen hat wohl mitbekommen, was hier los ist, und ist fortgelaufen.«


      Piers zuckte gleichmütig die Achseln. »Linnets Kleider haben sie auch, also bringen Sie bitte etwas zum Anziehen mit. Fahren Sie zum Schloss und sehen Sie zu, dass Sie etwas Schlaf bekommen, Buller. Ich erwarte Sie morgen in aller Frühe zurück.«


      Der Kutscher nickte zwar, zögerte aber. Eine ängstliche Frage stand in seinen Augen.


      »Sie wird leben«, sagte Piers und ließ es wie eine unwiderrufliche Wahrheit klingen.


      Er schloss die Schlafzimmertür, warf den Rock ab und machte sich an den Kampf seines Lebens.


      Um ihr Leben.
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      »Wir müssen dich saubermachen, meine Süße«, sagte er zu Linnet. Sie regte sich nicht. »Du bist bewusstlos, also kannst du nicht wissen, wie schmutzig du bist.« Er hoffte es jedenfalls. »Ich werde dich von Kopf bis Fuß waschen, wie Schwester Matilda es einmal in der Woche mit Gavan gemacht hat, und wenn du so laut brüllen willst wie er, dann tu dir keinen Zwang an.«


      Keine Reaktion.


      »Aber ohne abgekochtes Wasser kann ich deine Wunden nicht waschen, denn sonst könnten sie sich entzünden.« Leider bestand der größte Teil ihrer Haut aus offenen und schmutzigen Wunden.


      Meine Güte, wie mager sie geworden war! Wie hatte sie derart abmagern können im Laufe nur einer Woche? Aus der üppigen Frau war ein Skelett geworden, Haare wie Stroh und erst ihre Haut …


      Von Kopf bis Fuß war Linnet mit Schmutz bedeckt, sämtliche Wunden und aufgerissenen Stellen waren unter einer Schicht von Hühnerdreck verborgen. Piers begann an ihren Füßen, weil diese sich nicht schälten, und wusch sorgfältig jeden einzelnen Zeh.


      »Woraus auch immer dieser Schmutz besteht«, sagte er, während er ihre Zehen ein zweites Mal wusch und feststellte, dass das Wasser, in dem er den Lappen auswrang, bereits braun wurde. »Wenn du dich erholt hast, schreibe ich einen Artikel darüber. Die Wundheilungsfähigkeiten von Hühnermist. Kann auch nicht schlimmer sein als fermentierte Maische, wenn auch der Gestank penetranter ist.«


      Er redete und redete, obwohl Linnet nicht einmal mit einem Finger zuckte. Er sagte ihr, dass er hinuntergehen und Nachschub an heißem Wasser holen müsse, und sprach sofort wieder zu ihr, als er zurückkehrte.


      »Ich habe mich etwas ungeschickt angestellt, fürchte ich. Ich musste erst den Eimer auf die nächste Stufe hieven und dann mich. Nun kommt der schlimme Teil, Darling. Es wird wehtun. Du bist völlig mit Schmutz bedeckt, und ich muss dich saubermachen. Und zudem mit Seife, die in den offenen Stellen brennen wird.«


      Zum Glück schien sie nichts davon zu spüren. Für einen wachen Patienten wäre es eine Qual gewesen, sie schrien oft bei der leisesten Berührung. Piers schaute Linnet immer wieder forschend ins Gesicht, ob etwa ihre Lider zuckten und Schmerzen verrieten. Und er legte immer wieder ein Ohr auf ihre Brust und horchte, doch die tiefen, rasselnden Atemzüge beruhigten ihn.


      Schließlich wusste er sich nicht anders zu helfen, als das mittlerweile lau gewordene Wasser über sie zu gießen, damit sie sauber wurde, ohne dass er mit dem Lappen über die Wunden reiben musste. Doch das klappte nicht. Der Schmutz war eingetrocknet und ließ sich nur durch heißes Wasser und Seife aufweichen.


      Es wurde allmählich dunkel. Piers zündete die einzige Lampe an, die er finden konnte, schloss jedoch die Fenster nicht. Linnet hatte tagelang in dem stickigen Stall gelegen und konnte frische Luft gut gebrauchen.


      »Du bist schon ein wenig kühler geworden«, sagte er zu ihr. »Das Fieber ist gesunken, aber ob das an den vielen Eimern Wasser liegt oder der Verlauf der Krankheit ist, vermag ich nicht zu sagen. Fieber steigt und fällt, mehr wissen wir darüber nicht.«


      Langsam hatte er sich an ihrem Körper emporgearbeitet, hatte Brüste, Arme und Hals gesäubert.


      »Jetzt kommt dein Gesicht an die Reihe, Linnet. Das wird eine Qual. Gavan würde Himmel und Hölle zusammenbrüllen.«


      Das Haar klebte ihr an den Wangen. Piers schob es wieder fort und nahm es über dem Kopf zusammen. Es war von Schweiß, Wasser und Mist völlig verfilzt. »Ich muss es leider abschneiden«, bedauerte er. »Sage jetzt etwas dagegen oder schweige für immer.«


      Linnet lag reglos da. Piers ertappte sich dabei, wie er ein Schluchzen unterdrückte, einen Aufschrei, den er sich seit seiner Beinverletzung nicht mehr gestattet hatte, denn damals hatte er begriffen, dass Weinen die Schmerzen bloß schlimmer machte.


      Wer hätte gedacht, dass es auf der Welt einen noch schlimmeren Schmerz geben könnte?


      Er stapfte nach unten in die Küche und kehrte mit einem frischen Eimer und einem Messer zu Linnet zurück. »Ich muss es abschneiden«, wiederholte er. »Es wächst ja wieder nach. Aber im Moment ist es voller Ungeziefer.«


      Es war nicht leicht, die Haare mit dem reichlich stumpfen Messer abzuschneiden. Piers säbelte so nahe wie möglich am Kopf und bearbeitete die Stoppeln gründlich mit Seifenwasser. Linnets Gesicht wusch er so behutsam wie möglich. Als er fertig war, rann das Wasser in Strömen vom Bett und über den Fußboden. »Ich schätze, wir müssen Schwester Matildas Lohn verdoppeln«, sagte er. »Was sie tun muss, ist sehr viel schwerer als meine Arbeit.«


      Er drehte Linnet vorsichtig um, stützte dabei ihren Kopf so behutsam, als wäre sie ein Säugling. Linnets Rücken war zwar sauberer, aber hier war der Ausschlag schlimmer: Die Blasen zerplatzten, sobald man sie berührte.


      »Gegen die Schmerzen kann ich nichts machen«, sagte Piers tonlos. »Verdammt, Linnet, ich brauch noch einen Eimer. Bin sofort wieder da.«


      Als er zurückkam, lag sie so still da, einer Leiche so ähnlich, dass ihm vor Schreck das Herz stehen blieb. Er taumelte auf das Bett zu, nahm ihr Handgelenk … und spürte ihren Puls schlagen.


      Als er mit der Reinigung fertig war, hatten sich die Rinnsale auf dem Boden zu einer seifigen Pfütze vereinigt. »Es rinnt bereits durch die Dielen in das Zimmer darunter«, sagte Piers zu Linnet. »Wahrscheinlich das erste Mal, dass der Boden in diesem Haus so sauber ist. Aber was mache ich jetzt?«


      Linnet war zwar sauber, aber er würde sie in dem nassen Bett nicht trocken bekommen. Wieder drehte er sie um und drückte ihre Arme an die Seite. »Finsterste Nacht«, sagte er zu ihr. »Ich muss die Lampe nehmen, Liebste. Kann sonst nicht die Hand vor Augen sehen. Ich werde nach einer anderen Lampe suchen, hege aber den schlimmen Verdacht, dass die Sordidos alles mitgenommen haben, was nicht niet- und nagelfest war. In der Küche war keine einzige Kerze.«


      Er nahm die Lampe und den Stock und humpelte von Zimmer zu Zimmer. Es gab keine Lampen außer der seinen und nur noch ein Zimmer mit einem bezogenen Bett. »Verdammter Mist!«, fluchte er. Kehrte zu Linnet zurück. »Du wiegst bestimmt weniger als eine Matratze.«


      Nicht einmal ihr Augenlid zuckte.


      Piers schaute an sich herab. Seine Kleider waren schmutzig und voller Hühnermist. So durfte er sie nicht tragen. »Ich ziehe mich aus«, erklärte er. »Ich weiß doch, dass ich dir gefalle. Hast du etwa geglaubt, ich würde nicht merken, wie du mich anstarrst?«


      Linnet antwortete zwar nicht, aber im Geiste hörte er sie lachen.


      »Im Nebenzimmer ist sauberes Bettzeug, das Mrs Sordido unerklärlicherweise vergessen hat«, sagte er. »Ich muss dich hintragen. Leider bist du schwerer zu tragen als ein Eimer Wasser.«


      Als er nackt war, lehnte er den Stock ans Bett, holte tief Luft und schob einen Arm unter Linnets Nacken, den anderen unter ihre Knie. Einen Augenblick lang hielt er sie einfach, während er Kraft sammelte. Ihre Wange war an seinen Brustkorb gepresst, und er spürte wieder ein Schluchzen in seiner Kehle.


      »Nein!«, sagte er laut und richtete sich auf. Drehte sich auf seinem gesunden Bein und tat mit dem kranken einen Schritt vorwärts. »Ich werde nicht stolpern«, versicherte er Linnet. Einer ihrer Arme löste sich aus seinem Griff und hing pendelnd herab. Ein Schritt, Schlingern, ein Schritt, Schlingern. Noch ein Schritt, und er stand auf dem Korridor.


      »Damit wäre wieder einmal bewiesen, dass Wandlampen zur unverzichtbaren Ausstattung eines Hauses gehören«, sagte er zu Linnet. Schritt, Schlingern, Schritt, Schlingern. »Verdammt, ich muss mich setzen.« Seine Stimme bestand nur noch aus einem abgerissenen Keuchen. Aber wenn er sich auf den Boden setzte, würde er niemals wieder hochkommen, nicht ohne Hilfe des Stocks und mit ihr auf den Armen. Also lehnte er sich lediglich an die Wand, hob den Kopf, atmete tief ein und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der von seinem Bein in die Hüfte ausstrahlte.


      »Nur noch ein paar Schritte … vielleicht drei. Nur noch drei Schritte, und wir sind vor dem Zimmer. Dann noch mal drei Schritte, und du liegst in einem trockenen Bett.«


      Wie zur Antwort durchzuckte ihn der Schmerz.


      Piers stieß sich von der Wand ab und tat einen Schritt. Schlingerte kurz und machte den nächsten Schritt. »Schwimmen war doch ’ne gute Übung«, sagte er zu Linnet, immer wieder von einem Stöhnen unterbrochen. »Du bist federleicht.«


      Das nun nicht gerade, aber viel wog sie wirklich nicht. Endlich stand er auf der Schwelle des Zimmers, das nur vom Mond erhellt wurde. Piers humpelte auf das Bett zu, legte Linnet mit letzter Kraft darauf und deckte sie zu.


      »Wenn die Dame mich jetzt entschuldigen wollen!«, stieß er keuchend hervor. Und fiel um.


      Einige Zeit später hob er den Kopf. »Muss unbedingt meinen Stock holen«, sagte er zu Linnet. Gehen konnte er nun nicht mehr, also krabbelte er nackt aus dem Zimmer, den Flur entlang und über den nassen Boden des anderen Zimmers. Fand seinen Stock und richtete sich mit dessen Hilfe mühsam auf.


      Flüche halfen jetzt auch nicht mehr. Die Schmerzen in seinem Bein waren unerträglich. Sogar das durchweichte Bett wirkte einladend. »Ich muss wieder zu ihr«, sagte er laut. Langsam zog der Mond seine Bahn über den Himmel. »Wasser. Linnet muss trinken.«


      Piers hatte einen kostbaren Eimer voll Wasser aufbewahrt. Nun hing er sich die Tasche um, hängte den Drahtbügel der Lampe über den Unterarm und nahm den Eimer. Alles auf einmal konnte er nicht tragen, das war ihm sofort klar.


      Aber es musste getan werden, auch wenn der Träger bei jedem Schritt ein schmerzliches Stöhnen ausstieß.


      Linnet lag still wie der Tod unter der Decke. »Diesen Korridor«, sagte er von der Tür her, »den werde ich im Leben nicht vergessen, Linnet. Er ist das Inferno, die Hölle. Ich fürchte, ich schaffe es nicht mehr nach unten. Für heute Nacht reicht es.«


      Da sie offenbar nicht geneigt war zu widersprechen, stellte er die Lampe, so gut er es vermochte, auf den Tisch, und trug die Tasche zum Bett. Nur noch die Hälfte des kostbaren Wassers war im Eimer geblieben. »Schlingern ist nicht gerade vorteilhaft für einen Wasserträger«, sagte er, drückte ihr sanft das Kinn herunter und goss ein wenig Wasser in ihren Mund.


      »Das sollte erstmal genügen. Nun die Salbe.« Er schnallte die Tasche auf. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass diese Mittelchen irgendwie helfen. Aber schaden tun sie auch nicht, soviel ich weiß. Zuerst den Rücken.« Er drehte sie herum und strich sorgfältig Salbe auf ihren Ausschlag. »Dein armer Po«, sagte er, behutsam tupfend. »Oder war dir Hintern lieber? Ich kann mich nicht entsinnen. Jetzt die Vorderseite.«


      Ein wenig später kramte er in der Tasche herum und förderte einen Krug zutage. »Penders’ Rosenwasser. Ich werde dir jetzt Rachen und Zunge reinigen«, verkündete er. Inzwischen krächzte er stark. Es war eine unschöne Aufgabe, und es half auch nicht, dass die Patientin bewusstlos war.


      »Aber wenn du nicht ohnmächtig wärest, würde ich dir wehtun«, sagte Piers. »Das könnte ich nicht ertragen, Linnet. Nicht nach dem, was ich dir angetan habe.«


      Nun war sie sauber und roch gut, sah aber einem schwachen Küken erschreckend ähnlich. Ihre kümmerlichen Haarstoppeln standen in die Höhe und ließen ihren Kopf größer wirken, sodass der Hals zu dünn und schwächlich aussah, um das Gewicht tragen zu können. Ihre geschlossenen Lider waren bläulich.


      Als Arzt wusste Piers, was in Worte zu fassen er nicht übers Herz brachte: dass seine Patientin dem Tode nahe war.


      Er drehte den Lampendocht herunter, schaute noch einmal auf Linnet und löschte die Lampe schließlich ganz. Das Licht des Mondes war genug … das Mondlicht und das schwache Pochen ihres Pulses.


      Unendlich vorsichtig legte Piers sich aufs Bett. Er blieb auf der Decke, um nicht in Berührung mit ihren offenen Wunden zu kommen. Aber er hatte das Bedürfnis, sie in den Armen zu halten, also wickelte er sie bis zum Kinn in die Decke und legte einen Arm um ihre Taille.


      Und wenn er nun doch weinen musste, wenn die Decke von seinen Tränen nass und salzig wurde, so sah es nur der Mond.
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      Linnet hörte Piers’ Stimme zuerst wie ein leises Rieseln, wie einen plätschernden Bach in der Ferne. Sie befand sich an einem sicheren Ort, an dem Schwimmbecken am Meer. Es war gar nicht so kalt, wie es sonst immer gewesen war, sondern angenehm warm … manchmal sogar zu warm.


      Doch sie wollte ihm Lebewohl sagen, sie wollte ihm unbedingt Lebewohl sagen.


      Er war doch ihr Fels. Ihr klopfendes Herz. Und obgleich er sie von sich gestoßen hatte, würde er am Boden zerstört sein, wenn er von ihrem Tod erfuhr. Das wusste sie genau.


      Während der letzten Tage, als sie an diesem grässlichen Ort gelegen hatte, immer wieder im Fiebertaumel versunken war, war Linnet zu dem Schluss gelangt, dass Piers sie liebte. Auch wenn er so viel Grausames gesagt hatte – er liebte sie.


      Und sie hatte sich aus seinem Leben vertreiben lassen. Was sie schon bei ihrer ersten Begegnung gedacht hatte, stimmte genau: Wollte sie seine Frau werden, dann musste sie ihm ein für alle Mal abgewöhnen, sie zu tyrannisieren.


      Wenn sie dieses Martyrium überlebte, würde sie zu ihm zurückkehren und ihm seine Tyrannei abgewöhnen. Indem sie ihm die Meinung sagte.


      Wieder dämmerte sie hinüber in das Fieberland, doch als sie wieder erwachte, klang die Stimme näher und nicht mehr so melodisch. Piers – melodisch? Eine amüsante Vorstellung. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Piers hörte sich niemals melodisch an.


      Wie aufs Stichwort hörte sie ein paar Flüche, die sie zum Lachen gebracht hätten, wenn sie nicht zu schwach gewesen wäre.


      Tatsächlich schien sie nicht einmal genug Kraft zu besitzen, um die Augen aufzutun. Aber das hatte sie in letzter Zeit ohnehin nicht mehr getan. Zum einen war sie zu erschöpft, und zum anderen waren ihre Lider vor Dreck verkrustet.


      Es war besser, wieder in dem Wasser zu versinken, in dem blauen, kristallklaren Wasser des Meeresbeckens. Linnet sank unter, ihr Haar schwebte … Da hörte sie ihn schon wieder fluchen!


      Wirklich, sie sollte ihm ein ernstes Wörtchen wegen seines Fluchens sagen. Es war …


      Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja im Sterben lag. In einem Hühnerstall, und Piers konnte gar nicht in der Nähe sein, denn schließlich hatte er sie aus seinem Schloss gejagt.


      Sie lag im Sterben …


      Es würde ihm ganz furchtbar leidtun.


      Mit einem Mal vernahm sie deutlich, wie Piers etwas über ihren Hintern sagte. Gesäß, dachte sie empört. Immer noch war sie unter Wasser gefangen. War gefangen überhaupt das richtige Wort? Es war doch so schön hier. Zuweilen war es in dem Becken schrecklich heiß, doch im Augenblick war es wunderbar kühl, und das Wasser strich ihr zärtlich übers Gesicht wie ein Mensch, der sie liebte.


      Wie die Hand ihrer Mutter. Plötzlich kam die Erinnerung an ein Fieber, das sie als Kind durchlitten hatte. Die Stimme der Mutter, die Stimme der Pflegerin … ihre Mutter, die gereizt sagte: »Natürlich gehe ich heute Abend nicht aus! Linnet ist krank …«


      Doch es war gar keine Hand, sondern ein Arm. Ein Arm, der um ihre Taille lag, der kräftige Arm eines Mannes.


      Es musste Piers sein. Nie hatte sie mit einem anderen Mann im Bett gelegen.


      Einen Augenblick lang irrte ihr Verstand zwischen dem Becken mit seinem kühlen Wasser und dem Bett mit Piers hin und her. Er hatte den Arm um sie gelegt und hielt sie eng an sich gedrückt. Und nun nahm sie auch seinen Geruch wahr: männlich und leicht schweißig.


      Schweiß? Piers schwitzte nie.


      Und in diesem Augenblick tauchte ihr Gesicht aus dem Wasser auf, als würde sie von einem Paar starker Arme hinausgehoben …


      Mühsam öffnete Linnet die Augen. Es war stockfinster, sie konnte also nur in dem Hühnerstall liegen. Aber der Stall … Vorsichtig sog sie die Luft ein, ohne sich zu bewegen. Sie hatte gelernt, ganz still zu liegen, um die wunden Stellen nicht zu reizen.


      Es roch nicht nach Hühnerstall.


      Und als ihre Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass der Mond durchs Fenster schien. Sie lag in einem Bett. Und der Arm … Unter ihr steckte ein Arm.


      Ächzend vor Schmerz drehte sie sich auf die Seite. Es war Piers! Er hatte sie gefunden! Einen Augenblick genoss sie einfach nur seinen Anblick, sein dunkles, herrisches Gesicht, das jetzt einen Bartschatten trug. Seine im Schlaf geschlossenen Augen, die so viel Klugheit ausstrahlten, wenn er wach war. Seine Lippen, die für einen Mann erstaunlich voll waren.


      Piers, flüsterte Linnet, bevor ihr wieder einfiel, dass sie ja nicht sprechen konnte, dass sie lange Zeit nicht einmal hatte flüstern können.


      Er rührte sich nicht. Ihre Augen fielen wieder zu, das Schwimmbecken lockte … Aber er war da, er lag neben ihr. Wollte sie ihm nicht Lebewohl sagen? Hatte sie ihm nicht etwas mitzuteilen, etwas sehr Wichtiges?


      Ja. Sie musste wach bleiben, nicht wieder in das Becken zurücksinken. Sie musste die Augen offen halten, bis er wach wurde, damit sie ihm das Wichtige mitteilen konnte.


      Linnet vergaß, worum es sich dabei handelte. Sie labte sich am Anblick seiner Wangenknochen, an der Haarlocke, die ihm über die Brauen fiel, an dem Stirnrunzeln, das ihn selbst im Schlaf nicht verließ. Nie zuvor hatte er neben ihr geschlafen, und sie hatte es sich insgeheim so sehnlich gewünscht.


      Doch da lag er, nackt auf der Decke. Er schlief bei ihr, im selben Bett, in tiefster Nacht.


      Der Mond verblasste, und das erste Licht des anbrechenden Tages fiel ins Zimmer.


      »Piers«, flüsterte sie. Obwohl ihre Lippen sich bewegten, kam kein Ton heraus.


      Doch er musste sie wohl gehört haben, denn er schlug die Augen auf.


      Einen Augenblick lächelte er sie schläfrig an. »Linnet«, murmelte er, und ihre Seele jauchzte vor Freude.


      Da riss er die Augen auf. »Du bist wach!« Seine Hand senkte sich auf ihre Stirn. »Wie fühlst du dich?«


      »Tut weh«, brachte sie hervor, wohl wissend, dass er sie nicht hören konnte.


      »Es muss ja höllisch wehtun«, sagte Piers. Mehr äußerte er nicht dazu, aber für Piers’ Verhältnisse war dies bereits tiefstes Mitleid. »Du musst viel trinken, Linnet. Das ist das Wichtigste. Du bist noch nicht über den Berg.«


      Es war, als spräche er zu sich selbst. Gehorsam trank Linnet einen Schluck Wasser, obwohl ihr das meiste davon über den Hals rann.


      Doch sie fühlte sich … anders.


      »Sauber«, sagte sie. Er las es von ihren Lippen ab.


      »Erinnerst du dich, dass ich dich gewaschen habe, Linnet? Weißt du das?«


      Fast hätte sie den Kopf geschüttelt … doch dann fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass jede Bewegung schmerzte. »Nein«, hauchte sie stattdessen. Ohne dass sie es wollte, fielen ihre Augen wieder zu. Seine Hand auf ihrer Stirn fühlte sich riesengroß an. Sanft berührte er sie, und sie hörte ihn sprechen.


      »Das Fieber ist wieder gestiegen. Aber das war zu erwarten, Linnet. Ich lege dir jetzt ein nasses Tuch auf die Stirn.«


      Sie zuckte vor Schmerz zusammen.


      »Ich weiß, wie sehr es wehtun muss.« Seine Stimme klang grimmig. »Aber nur so kann ich das Fieber senken.«


      Plötzlich fiel ihr das Wichtige ein, das sie ihm unbedingt mitteilen musste. Linnet schlug die Augen auf. »Liebe dich«, hauchte sie. Ihre Blicke trafen sich.


      »Dann lebe für mich.« Er beugte sich über sie, und seine Stimme klang so rau wie die einer Krähe. »Du musst leben!«


      Linnet schlummerte mit einem seligen Lächeln ein. Das Becken war weit weg und wurde immer kleiner. Stattdessen träumte sie von dem Hühnerstall und wachte auf, weil sie nach Luft schnappte.


      Piers war immer noch da. Er war jetzt bekleidet und trug ein schneeweißes Halstuch. Er stand an der Schlafzimmertür und sprach mit jemandem, der im Korridor stand. »Wir brauchen mehr Wasser, wenn Sie so freundlich sein wollen. Abgekocht natürlich.«


      Linnet driftete wieder in den Schlaf. Die Zeit schien sich auszudehnen, zu verlängern und dann plötzlich zu verschwinden. Sie schlief und wachte erst um Mitternacht wieder auf. Schlief wieder ein, wachte auf und merkte, dass immer noch Nacht war, Piers aber ein anderes Halstuch trug.


      Endlich, nach drei Tagen, versuchte sie zu sprechen, brachte aber nur ein Krächzen zustande.


      »Du klingst wie ein erkälteter Hahn«, sagte Piers und war sofort an ihrer Seite. Er sah erschöpft aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.


      »Müde«, flüsterte Linnet.


      Er verstand sie falsch. »Müdigkeit ist die typische Begleiterscheinung, wenn man mit dem Tode gerungen hat.« Ein triumphierendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Verdammt, Linnet, ich werde deinen Fall aufzeichnen. Ich bin der einzige Arzt in Wales, der dich durchbringen konnte.«


      »Eitler Pfau«, bildete sie stumm mit den Lippen. Sie fühlte sich unbeschreiblich matt, aber zum Glück war der stechende Schmerz schwächer geworden. Sie hob den Arm und keuchte vor Schreck. Er war dunkelrot und schuppig.


      Piers setzte sich auf die Bettkante. »Scharlach ist keine nette Krankheit, Linnet.«


      Sie versuchte zu verstehen, was er damit meinte.


      »Du musst jetzt versuchen, stark zu sein. Ich musste dir die Haare abschneiden.«


      Linnet blinzelte ihn erschrocken an.


      »Deine Haut schuppt sich von Kopf bis Fuß. Nein, das stimmt nicht ganz, denn deine Füße sind verschont geblieben, weiß der Himmel warum. Aber du hattest die Bläschen sogar hinter den Ohren.«


      Wieder hob Linnet den Arm und starrte ihn ungläubig an.


      »Du hättest blind werden können«, fuhr Piers mit schonungsloser Ehrlichkeit fort. »Oder sterben. Eigentlich hättest du sterben müssen. Es ist ein Wunder, dass sich deine Wunden nicht entzündet haben, als du auf dem Boden des Hühnerstalles lagst.«


      Linnet erschauerte bei der Erwähnung der Hühner und ließ den Arm sinken. Doch sie musste es wissen. »Narben?« Sie stieß das Wort mit solchem Nachdruck hervor, dass es nicht misszuverstehen war.


      Notlügen zählten nicht zu Piers’ Gewohnheiten. »Höchstwahrscheinlich.« Er sah sie kritisch an, ganz der Arzt, der er ja war. »Manchmal kommt es zu Narbenbildung und manchmal nicht. In ein, zwei Wochen wirst du nicht mehr wie ein gekochter Hummer aussehen.«


      Linnet schloss die Augen und versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen. Sie sah also wie ein gekochter Hummer aus, und das vielleicht für immer. Sie war keine Schönheit mehr. Eher ein Monster, dachte sie schaudernd. Eine Schuppenbestie.


      Sie hörte Piers aufstehen. Wahrscheinlich glaubte er, sie sei wieder eingeschlafen. Am ganzen Körper steif tastete sie unter der Decke nach ihrem Bein und dann nach ihrem Bauch. Wohin sie auch geriet, die Haut fühlte sich unter den Fingerspitzen uneben, hart und schuppig an.


      Piers kehrte zurück. »Brühe«, sagte er knapp. Es hatte keinen Sinn zu protestieren, so viel hatte Linnet in den vergangenen drei Tagen gelernt. Piers akzeptierte kein Nein. Sie machte die Augen also wieder auf und ließ sich die Brühe Löffel für Löffel einflößen. Die Finger der linken Hand zuckten unter der Decke, aber sie bewegte sich nicht.


      Dann war die Schüssel leer, und Piers nahm sie mit. Einen Augenblick lang war Linnet wie gelähmt – doch dann wagte sie es. Sie legte die Hand auf ihre Brust.


      Ein Irrtum war nicht möglich: Die Brüste befanden sich in dem gleichen Zustand wie ihr Arm, ihr Bauch und ihre Beine.


      Linnet blieb mit der Hand auf der Brust liegen. Eine heiße Träne rann ihre Wange hinab, dann noch eine.


      Piers stand immer noch an der Tür, er hatte die leere Schüssel weitergereicht. »Ich gehe nach nebenan und lege mich ein wenig aufs Ohr«, sagte er.


      Sie wusste, dass er zurückkommen würde, dass er sich über sie beugen und Lebewohl sagen würde. In den letzten drei Tagen hatte er das Zimmer nie verlassen, ohne zu sagen, wohin er gehen und wie lange er fortbleiben würde.


      »Zofe«, hauchte sie, sobald er nahe genug herangekommen war. »Fahr zum Schloss. Ich komme auch mit meiner Zofe zurecht.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde veränderte sich der Ausdruck seiner Augen: Er sah trostlos aus. Doch dann sagte er bereitwillig: »Selbstverständlich. Sie kann zur Abendbrotzeit hier sein.«


      Eliza konnte die Wahrheit nicht besser verbergen als Piers. Als sie zur Tür hereinkam, schrak sie zurück und presste die Hand aufs Herz. »Allmächtiger!«, keuchte sie erschrocken.


      Linnet schwieg.


      »Ihr Haar, Ihre schönen Haare«, hauchte Eliza entsetzt. Dennoch konnte sie beim Blick auf Linnets Hals und Gesicht eine gewisse Faszination nicht verbergen. »Das ist doch nicht … Das haben Sie doch nicht überall, oder doch?«


      Wieder rann eine Träne über Linnets Wange. Sie nickte stumm.


      »Na ja, Sie waren ja auch kurz vor dem Sterben.« Eliza trat nun näher, wirkte aber so, als würde sie es sich zweimal überlegen, bevor sie Linnet berührte. »Sie hätten auch dabei draufgehen können. Seine Lordschaft hatte das ja zuerst angenommen.«


      Linnet wünschte, sie wäre gestorben. Lieber das als ein Leben mit einer Narbenhaut.


      Eliza erriet ihre Gedanken. »Es wird bestimmt wieder besser«, beeilte sie sich zu versichern. »Das glaube ich ganz sicher. Wir – wir werden Sie in Mineralsalzen baden, und zwar jeden Tag. Zweimal am Tag. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der so schlimm aussieht wie Sie, also kann es doch nur noch besser werden. Natürlich kann es …« Sie verstummte jäh.


      »Was?«, krächzte Linnet.


      »Ach, Ihr armer Hals!«, rief Eliza. »Sie haben ja fast keine Stimme mehr!«


      »Was?«, fragte Linnet noch einmal.


      »Seine Lordschaft sagt, dass Sie beinahe die Einzige sind, die so krank war und trotzdem überlebt hat«, sagte Eliza. »Das ist wohl der Grund, warum ich noch nie so eine Haut wie Ihre gesehen habe.«


      Linnet schloss vor Verzweiflung die Augen. Sie hatte überlebt, doch zu welchem Preis? Sie hatte ihre Haut lassen müssen.


      »Tut es weh, wenn ich sie anfasse?«, hörte sie Eliza fragen.


      Müde schüttelte sie den Kopf.


      Elizas Hände waren weich und kühl. »Es fühlt sich wie Schuppen an«, sagte sie. »Am ganzen Körper. Nun ja, das wird bestimmt wieder besser.«


      »Nach Hause«, krächzte Linnet und fing den Blick ihrer Zofe auf.


      »Sie wollen nach Hause fahren? Es wird Ihrem Vater bestimmt das Herz brechen.«


      Das war Linnet im Augenblick vollkommen egal. Sie wollte einfach nur zu Hause in ihrem Zimmer sein und niemanden sehen, der …


      Piers. Sie wollte Piers nicht sehen.


      Den Mann, der ihren Körper angebetet hatte, der fand, ihr Haar sähe aus wie glänzendes Gold.


      »Ich werde fragen«, versprach Eliza. »Aber ich bin nicht sicher, ob Seine Lordschaft Sie gehen lassen will. Er hat Sie doch ganz allein gepflegt. Hat Sie am Leben erhalten, was kein anderer geschafft hätte, hat Ihnen jede Stunde Wasser eingeträufelt, hat Sie in feuchte Tücher gehüllt und Sie dann wieder aufgewärmt.«


      Linnet versetzte es einen Stich. Piers hatte sie immer mit seinem Körper gewärmt, wenn sie zusammen geschwommen waren. Sie zweifelte nicht daran, dass er die äußerste Anstrengung unternommen hatte, damit sie die Krankheit überlebte. Piers konnte einfach nicht verlieren und schon gar nicht gegen den Tod.


      »Wie ich gehört habe«, fuhr Eliza fort, »haben Sie ganz furchtbar ausgesehen, als man Sie in dem Hühnerstall gefunden hat.«


      Linnet entsann sich nur bruchstückhaft, und selbst die Bruchstücke waren nicht schön. Der Gestank … am lebhaftesten erinnerte sie sich an den Gestank. Ein Schauder überlief sie.


      »Zunächst einmal bringen wir Sie zum Schloss«, hörte sie Eliza sagen. »Sie sollten bloß mal den Herzog und die Herzogin sehen – die reinsten Turteltauben! Der Herzog wollte eine Sondergenehmigung besorgen, aber Lady Bernaise hat ihn dazu gebracht, das Aufgebot in der kleinen Kirche im Dorf anzuschlagen. Es hängt jetzt bereits zwei Wochen dort, und nächste Woche ist es so weit. Ein Paar, das zweimal heiratet! Haben Sie schon mal so was Romantisches gehört?«


      Linnet schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube aber, Sie wollen gar nicht zu der Hochzeit gehen«, fuhr Eliza nachdenklich fort und strich mit den Fingern über Linnets Hand.


      »Niemals!«, stieß Linnet hervor. Im Grunde wollte sie niemals wieder aus dem Haus gehen. Nicht mit diesem Aussehen. Nicht … niemals.


      »Es wird aber doch wieder besser werden«, meinte Eliza. »Wir können Salben auf die Haut tun, und dann nehmen Sie ganz viele Salzbäder, und in einer Woche oder einem Monat sind Sie wieder so gut wie neu. In den Zeitungen werden ja so viele Cremes angepriesen«, fuhr sie begeistert fort. »Gegen rote Flecken. Ich bin mir ganz sicher, dass ich solche Anzeigen gesehen habe. Wenn wir wieder in London sind, kaufen wir Ihnen Cremes. Ihr Vater will bestimmt, dass wir alle Cremes kaufen sollen, die’s gibt. Der Earl hat ihm übrigens eine Nachricht geschickt, falls er sich Sorgen macht, weil er so lange nichts von Ihnen gehört hat.«


      Linnet schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, dass ihr Vater über ihr langes Schweigen in Unruhe geraten könnte.


      »Und selbst wenn Ihre Haut nicht mehr ganz so wie früher wird«, plapperte Eliza, »dann macht das auch nichts, denn Sie werden ja Gräfin und eines Tages sogar Herzogin.«


      Linnet riss erschrocken die Augen auf.


      »Jeder sieht doch, dass der Mann Sie bis zum Wahnsinn liebt«, sagte die Zofe lächelnd. »Außerdem hat er seinem Vater und dem Marquis gesagt, dass er Sie heiraten wird. Die sind nämlich am zweiten Tag gekommen, um zu sehen, wie es Ihnen ging. Der Earl wollte sie jedoch nicht zu Ihnen lassen, er hat aber gesagt, Sie würden gewiss noch lange genug leben, um ihn zu heiraten. Drei Diener haben es auch gehört, also muss es wahr sein.«


      »Nein«, sagte Linnet schlicht. Sie würde Piers niemals heiraten. Sie würde überhaupt nie heiraten, vor allem aber nicht den Earl of Marchant.


      Eliza hatte es gar nicht gehört. »Ich geh mal kurz raus und erkundige mich, was ich noch für Sie tun kann. Es muss doch etwas geben, was wir auf diese Haut tun können.«


      Linnet hörte sie durch die Tür. »Ist mir egal, ob er schläft, es muss doch was geben, womit wir sie einreiben können.« Unverständliches Gemurmel. »Gut.« Dann war Eliza wieder da und fuchtelte mit einem Tiegel herum. »Ich werde Sie jetzt von Kopf bis Fuß damit einreiben.« Sie schnupperte an dem Tiegel. »Riecht nach Bier. Oder vielmehr nach Bier und Kiefernnadeln. Aber wen kümmert’s, wenn es hilft?«


      Linnet ließ sich von Eliza mit der öligen Tinktur am ganzen Körper einreiben, auch am Rücken.


      »Allmächtiger, hier hinten ist es schlimmer«, bemerkte Eliza, während sie Linnets Rückseite bearbeitete. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


      Noch mehr Tränen sickerten in das Kopfkissen.


      Als Piers kam – ohne zu klopfen, als wäre dies sein Zimmer –, hatte Linnet bereits ihren Entschluss gefasst. Es war klar, dass sie noch nicht heimreisen konnte. Erst musste sie wieder zu Kräften kommen. Sie trank mehr Brühe, als sie eigentlich mochte, denn je eher ihre Kräfte wiederkehrten, desto schneller konnte sie sich auf den Weg machen.


      Piers beugte sich über sie, fast so, als wollte er sie küssen. »Lass mich«, sagte Linnet und wandte das Gesicht ab. Sie konnte nur abgehackt krächzen, doch er verstand sie trotzdem.


      Er richtete sich auf und starrte finster auf sie herab. »Du riechst wie eine ganze Brauerei. Was ist das?«


      »Ich habe sie mit dieser Salbe eingerieben«, schaltete sich Eliza ein und zeigte den leeren Tiegel.


      »Diese Salbe war eigentlich für die rauen Hände des Küchenmädchens bestimmt«, sagte Piers. »Obwohl sie wahrscheinlich nicht geschadet hat.«


      »Irgendwas musste ich doch tun«, verteidigte sich Eliza. »So kann die Arme doch nicht bleiben. In dem Zustand könnte sie sich nicht einmal auf der Straße sehen lassen, ohne dass es einen Aufstand gäbe.«


      Nie, nie mehr in ihrem Leben würde Linnet in einen Spiegel schauen.


      »Geh weg«, krächzte sie Piers an.


      »Es ist schon jetzt abzusehen, dass du einer dieser unleidlichen Patienten wirst«, bemerkte er.


      Hilfesuchend blickte Linnet ihre Zofe an. Die mutige Eliza verstand den Wink und baute sich vor der Bestie auf. »Meine Herrin bittet darum, dass Sie das Zimmer verlassen, Lord Marchant. Da sie sich nicht Gehör verschaffen kann, spreche ich an ihrer Stelle.«


      »Schon gut!«, fauchte Piers. Er humpelte zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Ich bringe dir später dein Abendessen. Allmählich kannst du etwas Gehaltvolleres als Brühe vertragen.«


      Linnet warf Eliza einen verzweifelten Blick zu. Wieder schwang sich die Zofe zu ihrer Hüterin auf. »Wenn Sie mir das Essen geben, Mylord, dann sorge ich schon dafür, dass meine Herrin es aufisst. Im Moment darf sie keinerlei Besuch empfangen.«


      »Ich bin kein Besuch!«, brüllte Piers.


      Trotzig verschränkte Eliza die Arme vor der Brust.


      »Ach, Herrgott noch mal!«, brummte er und verschwand endlich. Linnet hörte seinen Stock, als er die Treppe hinunterstieg, dann nichts mehr.


      Eliza kam zu ihr zurück. »Ich werde ihn nicht lange fernhalten können«, warnte sie. »Immerhin ist er Ihr Arzt. Er hat Sie gesehen, als es noch viel schlimmer um Sie stand. Er war doch in der ersten Nacht ganz allein mit Ihnen.«


      Eine Träne rollte Linnets Wange herab. Eliza setzte sich auf die Bettkante und legte ihrer Herrin die Hand auf den Arm, berührte ganz selbstverständlich die schuppige Haut. »Ist ja gut«, sagte sie. »Wenn jemals ein Mensch Grund zum Weinen hatte, dann Sie.«


      So ging es die ganze Woche weiter. Piers kam unangemeldet ins Zimmer, und Eliza warf ihn wieder hinaus. Manchmal argwöhnte Linnet, dass es den beiden richtig Spaß machte. Eliza brüllte den Earl an, und Piers zögerte nie, ebenso laut und heftig zu werden. Sie ergänzten einander aufs Beste.


      Doch ein oder zwei Mal fing sie Piers’ Blick auf und begriff, dass sie ihm wehtat. Das konnte sie nachvollziehen.


      »Aber es spielt keine Rolle – es darf keine Rolle spielen«, redete sie sich in tiefster Nacht ein. »Ich kann nicht … ich kann nicht Gräfin werden. Niemals. Es ist undenkbar.«


      Endlich erklärte Piers sie für transportfähig, zumindest bis zu seinem Schloss. Eliza wollte ihr ein Kleid anziehen, aber Linnet lehnte ab. Sie konnte inzwischen sprechen, allerdings nur ganz leise. »Das Betttuch«, krächzte sie. »Es ist bequemer.«


      Eliza begriff sofort, was sie eigentlich damit sagen wollte. »Ihr Haar wird ganz lockig«, sagte sie ablenkend. »Das ist doch gut. Sieht aus wie dieser kurze Haarschnitt, den manche Frauen bevorzugen. Er heißt à la mode, also haben ihn wahrscheinlich französische Damen zuerst getragen.«


      Ihr Haar war Linnet egal: Sie wusste, dass es wieder nachwachsen würde. Aber wenn sie sich vorstellte, wie man sie anstarren würde, schwanden ihr die Sinne.


      Dennoch wagte sie sich aus dem Zimmer, eingewickelt wie eine Mumie und getragen von Buller, Piers’ Kutscher.


      Den Gasthof zu verlassen, war gar nicht so schlimm … Als sie aber zum Schloss kamen, standen Prufrock und alle Diener vor der Tür. Der Herzog schritt die Treppe hinunter, um sie zu begrüßen, und Linnet betete um einen raschen Tod, als sie den mitleidigen Ausdruck in seinen Augen sah.


      Doch da der Tod anscheinend nicht so leicht zu haben war, machte sie die Augen zu und stellte sich vor, nichts von alldem sei wahr. In Wirklichkeit war sie in London und tanzte mit Prinz Augustus. Der Prinz lächelte liebestrunken auf sie herab, wie er es immer tat, wenn er sie in den Armen hielt.


      »Natürlich geht es ihr gut«, unterbrach Piers’ raue Stimme Linnets Tagtraum. »Sie sieht aus wie ein Hummer und ist doppelt so gereizt.«


      Der Tanz … Prinz Augustus schwenkte sie im Kreis herum, und Linnet sah aus dem Augenwinkel eine Reihe Gesichter, die sie neidisch anstarrten. Ihre Röcke flogen …


      »Nein, sie hat einfach nur Kopfschmerzen!«, bellte Piers. Und dann, ohne Übergang: »Kann jemand Buller den Weg zu ihrem Schlafgemach zeigen?«


      Linnet hielt die Augen fest geschlossen. Sie hörte Eliza vor sich die Treppe hochgehen und Bullers schwere Atemzüge.


      »Es tut mir leid, dass ich so schwer bin.« Sie krächzte nun nicht mehr.


      »Aber überhaupt nicht, Miss«, erwiderte Buller liebenswürdig. Aber diese Freundlichkeit war so demütigend, schlimmer als damals, als ein ganzer Ballsaal sie geschnitten hatte. Wenn sie ehrlich war, dann zog sie Piers’ Schroffheit vor.


      Einen Augenblick später lag sie im Bett. »Seine Lordschaft hat angeordnet, dass Sie nach den Anstrengungen ruhen sollen«, sagte Eliza. »Vielleicht könnte Lady Bernaise zum Tee zu Ihnen kommen.«


      »Nein«, sagte Linnet mit Nachdruck. Als der Abend nahte, schloss sie die Augen, konnte aber nicht einschlafen. Stattdessen lag sie wach und horchte auf die Geräusche des Schlosses: auf fernes Klirren, knarrende Dielen und das Öffnen und Zuschlagen der Haustür.


      In den nächsten Tagen aß sie alles, was Eliza ihr brachte, und marschierte gehorsam um ihr Bett, um Kraft zu gewinnen, weigerte sich aber, das Zimmer zu verlassen. Piers hatte seine Versuche aufgegeben, sie zu besuchen, denn sie hielt sich ein Kissen vors Gesicht, sobald er eintrat, und nahm es nicht fort, so sehr er auch tobte.


      »Jetzt fühle ich mich kräftig genug, um nach London zu reisen«, sagte sie eines Abends zu ihrer Zofe. »Würdest du bitte den Herzog davon unterrichten?«


      »Ich sag’s ihm«, meinte Eliza unbehaglich. »Aber was ist mit …«


      »Ich bin dem Earl dankbar, dass er mich so gut gepflegt hat«, sagte Linnet. »Aber ich habe beschlossen, nicht seine Frau zu werden. Was er im Übrigen auch nicht wollte, bevor ich krank wurde. Ich werde ganz bestimmt keinen Mann heiraten, der mich nur aus Mitleid nimmt, Eliza. Niemals.«


      Eliza seufzte und verließ das Zimmer.
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      »Sie will fort«, sagte der Herzog zu seinem Sohn.


      »Blödsinn«, knurrte Piers. »Das kann sie gar nicht.«


      »Ihre Zofe sagte, sie sei schon sehr kräftig und gestern den ganzen Tag auf gewesen.«


      »Ihre Haut ist immer noch voller Schorf, der sich leicht infizieren könnte. Sie gehört unter ärztliche Aufsicht.«


      »Sind solche Infektionen häufig?«


      Piers hasste das Mitleid, das er in den Augen seines Vaters sah. Es war schon schlimm genug, dass der Herzog und seine Mutter einander anstarrten wie Heranwachsende im Liebeswahn. Er wandte sich ab und fuhr mit den Fingern so heftig durch sein Haar, dass er das Band herauszog. »Nein«, gab er zu. »Nein.«


      »Wenn du sie gehen lässt, kommt sie vielleicht zu dir zurück«, meinte der Herzog. »Wenn es ihr wieder gut geht.«


      »Das wird sie nicht.« Piers humpelte über den Rasen vor seinem Schloss und bohrte bei jedem Schritt den Stock heftig ins Gras.


      Sein Vater hielt Schritt. »Sie liebt dich. Warum sollte sie nicht wiederkommen? Ich bin doch auch zu dir zurückgekommen.«


      »O Gott, soll dies etwa das Stichwort für eine liebevolle Versöhnung sein?« Piers blieb neben einem Blumenbeet stehen.


      »Nicht, bevor du sie willst.«


      Piers stand schweigend da. Ein stummes Ja.


      Der Herzog atmete auf. »Ich weiß, dass du es nicht hören magst, aber es tut mir unendlich leid, dass ich dich verletzt habe, dass ich dein Leben zerstört habe, Piers. Ich würde mir ein Bein abhacken, wenn es hülfe. Ich würde …«


      »Wenn du dich umbringst, wirst du nicht viel erreichen«, fiel ihm Piers ins Wort. Wie merkwürdig: Sie hatten die gleichen Augen. Wenn Piers sich früher die Augen seines Vaters vorgestellt hatte, dann stets mit stark verengten Pupillen und glänzend im Opiumrausch.


      Aber das waren Kindheitserinnerungen. Vor ihm stand ein trauernder, aber auch starker Mann. Ein liebender Mann.


      »Ich verzeihe dir«, sagte Piers tonlos. So etwas lag ihm gar nicht, deshalb überlegte er, was Linnet an seiner Stelle sagen würde. Zu schade, dass sie das Dornröschen spielen und sich im Schlafzimmer einschließen musste.


      In den Augen des Vaters standen Tränen. »Ich werde mir das nie verzeihen. Niemals.«


      Da auf einmal wusste Piers, was Linnet an seiner Stelle tun würde. Er breitete die Arme aus, und sein Vater warf sich hinein. Es war, als seien die Rollen von ehemals vertauscht, als Piers klein und sein Vater ein großer Mann gewesen war.


      Das Übermaß an Gefühl machte Piers reizbar. Er entwand sich der Umarmung, trat einen Schritt zurück und blaffte: »Übrigens ist mein Leben nicht zerstört.«


      »Du leidest doch unerträgliche Schmerzen.« Der Herzog ließ die Arme sinken.


      Piers schlug einer nickenden Gänseblume das Köpfchen ab. »Die Schmerzen haben mein Leben nicht zerstört. Ich bin ein hervorragender Arzt. Ohne deine Vorliebe für Opium wäre ich nicht einmal Arzt geworden.« Er bedachte seinen Vater mit einem finsteren Blick. »Ich würde lieber tot sein als kein Arzt.«


      Ein Lächeln nistete im Mundwinkel des Herzogs. Doch er sagte: »Du hast weder Familie noch Freunde.«


      »Blödsinn. Ich habe Sébastien. Du hast mir Prufrock geschickt. Und ich habe Linnet, falls ich es schaffe, dass sie bei mir bleibt.«


      »Du solltest alles dafür tun«, riet ihm der Vater.


      »Aber sie will fort.« Piers köpfte eine weitere Blume. »Sie will nicht einmal mit mir sprechen. Ich habe ihr einen Brief geschrieben, und ihre Zofe sagte, sie habe ihn zerrissen, ohne ihn zu lesen.«


      »Als ich es nicht mehr ertrug, nichts von dir zu hören, da bin ich nach Wales gekommen, obwohl ich wusste, wie du mich empfangen würdest. Linnet war nur ein Vorwand, wie ich gestehen muss.«


      »Jedes Mal, wenn ich in ihr Zimmer komme, dreht sie sich zur Wand und verbirgt ihr Gesicht.« Zwei weitere Blumen wurden kopflos.


      Der Herzog zuckte leicht die Achseln, und auch das kam Piers vertraut vor. Dieses leichte Achselzucken, das eine leicht amüsierte Hinnahme des Unabwendbaren ausdrückte. Er hatte immer geglaubt, die einzigen Erinnerungen an seinen Vater seien die aus Zeiten des Rausches. Doch so war es offenkundig nicht. »Ich denke, ich könnte sie einmal des Nachts aufsuchen.«


      »Das könntest du wohl. Dann ist es immerhin dunkel. Und sie müsste sich keine Sorgen machen, dass du sie siehst.«


      »Das ist doch alles absurd! Schließlich war ich derjenige, der sie aus dem Hühnerstall gerettet hat. Ich weiß ganz genau, wie sie aussieht.«


      »Deine Mutter glaubt, dass Linnets Haut die Wurzel des Problems ist.«


      »Aber warum?«


      »Linnet ist untröstlich über den Verlust ihrer Schönheit.«


      »Die hat sie doch nicht verloren! Ihre Haut ist zugegebenermaßen nicht mehr die gleiche, aber ansonsten ist sie so schön wie eh und je!«


      »Linnet ist aber überzeugt davon. Und für eine derart attraktive Frau ist das ein gewaltiger Schock.«


      »Zweifellos.« Übellaunig tötete Piers noch drei Blumen. »Sie ist eitel genug, um mich aus diesem Grund fallen zu lassen. Weißt du, an jenem Tag im Salon, nachdem du und Maman aus dem Fenster geklettert wart, hat sie mich angefleht, sie zu heiraten. Sie sagte, es sei ihr egal, wenn sie sich meinetwegen zum Narren machte.«


      Der Herzog nickte.


      »Aber offensichtlich war ihre Liebe davon abhängig, dass sie schön genug war, um mich zu beherrschen«, sagte Piers und stampfte heftig mit dem Stock auf.


      »Oder davon, dass sie glaubte, gut genug für dich zu sein«, sagte der Herzog. »Ich fand nicht, dass Linnet den Eindruck machte, als wollte sie dich beherrschen.«


      Piers lachte bellend. »Gut genug für mich? Für einen Krüppel mit einem cholerischen Temperament und einer scharfen Zunge?«


      »Du bist der Mann, den sie will. Ich habe den deutlichen Eindruck, dass du der Einzige bist, den sie jemals gewollt hat, obwohl Prinzen um sie gebuhlt haben sowie jeder heiratsfähige Gentleman der vornehmen Gesellschaft. In der es wohl kaum solche Hitzköpfe geben dürfte wie dich.«


      »Sind ja auch Holzköpfe, alle miteinander«, brummte Piers.


      »Und du bist auch einer, wenn du Linnet gehen lässt.«


      »Ich habe nie von einer Frau wie Linnet zu träumen gewagt. Oder mir das Leben mit einer solchen Frau vorgestellt.«


      »Es gibt keinen Grund, es jetzt nicht zu wagen. Wenn ihr beiden zusammen seid, hat man das Gefühl …«


      »Sie ist wie meine andere Hälfte«, sagte Piers gepresst. »Meine verdammte andere Hälfte, wie in einem verfluchten Scherz, den sich Platon erlaubt hat. Etwas, das ich nie gewollt habe – doch plötzlich war sie da.«


      Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dann geh und sag ihr das.«


      Piers schluckte. Die Vorstellung war ihm ein Graus. Seinem Vater die Wahrheit zu gestehen, war das eine – aber es der Frau zu sagen, die ihn nicht einmal anschauen wollte, etwas ganz anderes. Er stand inmitten der abgehauenen Blütenblätter. »Hast du das Maman so gesagt?«


      »Nein. Sie wollte mir nämlich nicht zuhören.«


      Es klang leicht belustigt. Piers hob eine Hand. »Ich will es lieber nicht wissen.«


      Sein Vater grinste und zuckte die Achseln. »Tu, was immer du tun musst.«
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      Am nächsten Nachmittag war Piers so weit: Er hatte einen Plan ersonnen. Sein Gefühl sagte ihm, dass er alles nur schlimmer machen würde, wenn er Linnet in der Nacht besuchen würde. Er konnte nicht genau sagen, warum, aber als Arzt hörte er auf seine Intuition, also konnte es in Linnets Fall auch nicht schaden.


      Es war zwar eine Demütigung für ihn, aber er musste um Hilfe bitten. Um Linnet zu werben war eine verflixte Herkulesaufgabe. Und er war nicht gerade ein Held. Die Erinnerung daran, wie er mit nacktem Hintern durch den Korridor gekrochen war (wenn auch in tiefster Nacht), ließ ihn jetzt noch schaudern.


      Doch er schluckte seinen Stolz hinunter und bat um Hilfe und scherte sich einen Dreck darum, dass Herkules niemals Hilfe gebraucht hatte.


      »Was soll das heißen, ich soll in Linnets Schlafzimmer gehen?«, fragte Sébastien entsetzt. »Das werde ich ganz gewiss nicht tun!«


      »Ich bin doch bei dir, du Kretin«, sagte Piers. »Du sollst sie bloß auf die Arme nehmen und zum Schwimmbecken am Meer hinuntertragen.«


      Sébastien fiel der Unterkiefer herab. »Das mache ich nicht, auf keinen Fall!«, rief er. »Bist du denn wahnsinnig geworden?«


      »Habe ich mich jemals bei einer Diagnose geirrt?«


      »Aber sicher!«


      Piers tat es mit einer Handbewegung ab. »In neunzig Prozent der Fälle aber nicht, oder?«


      »Was hat das mit Linnet zu tun?«


      »Ich habe ihre Diagnose gestellt, und nun muss ich sie heilen.«


      Sein Cousin beäugte ihn misstrauisch. »Sie wird vermutlich Zeter und Mordio schreien.«


      »Nein«, sagte Piers schlicht. »Ich habe Prufrock gesagt, er soll für freie Bahn sorgen. Außerdem schämt sie sich wegen ihres Aussehens und wird schon allein deswegen keinen Aufstand machen.«


      »Sieht es immer noch so schlimm aus?«


      Piers hob die Schultern. »Wen kümmert’s?«


      »Sie kümmert’s, du Tölpel!«


      »Komm einfach mit und hilf mir und spar dir deine Predigten.«


      »Was ist, wenn sie hinterher nie mehr mit mir sprechen will?«, stöhnte Sébastien.


      »Wenn sie meine Frau ist, werdet ihr beide auf diesem Schloss leben. Und eines schönen Tages wird sie einlenken und dir einen guten Morgen wünschen.«


      Sébastien protestierte noch auf dem ganzen Weg zu Linnets Zimmer. Vor ihrer Tür packte er Piers’ Arm. »Sie wird mich dafür hassen. Ich will nicht, dass sie mich hasst.«


      »Sei kein Narr«, konterte Piers. Er hatte genug damit zu tun, seine eigenen Zweifel zu unterdrücken, und konnte sich nicht auch noch mit Sébastiens beschäftigen. Er drehte den Türknauf.


      Wider Erwarten war es ganz leicht. Sobald Linnet ihn sah, tauchte sie unter die Decke ab. Sodass es nur einen Augenblick in Anspruch nahm, sie darin einzuwickeln.


      Sie protestierte heftig, aber wegen der Decke reichlich gedämpft, und versuchte sich zu befreien, aber vergebens: Arme und Beine steckten fest.


      »Bist du sicher, dass sie noch atmet?«, fragte Sébastien einige Zeit später.


      Piers stupste Sébastiens Last an, und sogleich krümmte sie sich und gab wütende Laute von sich. »Sieht ganz so aus.«


      »Was jetzt?«, fragte Sébastien, als sie das Schwimmbecken erreicht hatten.


      »Leg sie hierhin«, sagte Piers. »Auf den flachen Felsen. Ich hätte das nicht ohne dich machen können, aber fühle dich nicht verpflichtet, zu bleiben. Und du brauchst auch nicht wiederzukommen: Meine Verlobte wird aus eigener Kraft zurücklaufen.«


      Die Worte aus dem Deckenbündel klangen nun geradezu gotteslästerlich.


      Sébastien ging und schüttelte im Gehen die Arme aus. Piers wartete, bis er die Wegbiegung vor dem Wärterhaus umrundet hatte, dann sagte er: »Du kannst jetzt herauskommen. Er ist fort.«


      Sogleich setzte unter der Decke ein wildes Gestrampel ein. Piers wartete mit verschränkten Armen, bis Linnet zum Vorschein kam. Sie trug nichts außer ihrer dünnen Chemise, und er genoss den Anblick.


      »Wage es nicht, mich so anzustarren!«, fauchte sie ihn an. Dann erst wurde sie sich ihrer Umgebung bewusst.


      Es war ein herrlicher Tag. Der Himmel war tiefblau mit einigen Schleierwolken, die wie ein zerrissenes Spitzentuch hoch über den kreisenden Seevögeln hingen.


      »Oh!«, hauchte Linnet. »Du hast mich zum Schwimmbecken gebracht.«


      »Warum legst du nicht die Chemise ab, bevor wir schwimmen gehen?«


      Sie schien ihn nicht gehört zu haben. Mit verträumten Augen starrte sie auf das blaue Wasser.


      »Deine Chemise«, wiederholte er und zog sich die Stiefel aus. »Leg sie ab.«


      Endlich wandte sich Linnet um und starrte ihn wütend an. »Gewiss nicht!«


      »Wie du willst.« Er warf sein Hemd zu Boden.


      Ihre Augen lösten sich gleichmütig vom Anblick seiner nackten Brust. Piers zog die Hose herunter.


      »Du brauchst dich gar nicht auszuziehen«, sagte sie. »Ich werde gewiss nicht schwimmen und an etwas Intimerem bin ich nicht interessiert.« Es sah sogar so aus, als überliefe sie ein Schauder bei dem Gedanken.


      Das war ärgerlich. Piers schwieg und versetzte ihr einen heftigen Stoß zwischen die Schulterblätter.


      Linnet fiel mit einem Aufschrei ins Wasser und kam prustend an die Oberfläche. »Du holst mich sofort wieder heraus!«, brüllte sie und hielt sich an der Felswand fest. »Meine Haut brennt, und das Wasser ist eiskalt!«


      »Dann fang besser gleich an zu schwimmen«, sagte Piers und zog die Unterhose herunter. Er hatte eine Erektion. Es war bestimmt nicht seine Lieblingsbeschäftigung, mit einer Erektion ins kalte Wasser zu tauchen, aber was sollte er machen?


      Er sah, wie Linnet genau dorthin starrte, sprang über sie hinweg ins Wasser und schwamm zu der Wand zurück, an die sie sich klammerte. Inzwischen klapperte sie natürlich mit den Zähnen.


      »So kalt ist das Wasser gar nicht«, bemerkte er. »Die Sonne scheint schon seit drei Tagen. Schwimm endlich!« Dennoch zog er sie an sich, wie er es beim Schwimmen immer getan hatte. Seit Tagen hatte er sie nicht mehr in den Armen gehalten, und es fühlte sich so … so … Sein Herz zog sich zusammen, als stünde er kurz vor einem Herzanfall.


      »Wir müssen uns bewegen, müssen schwimmen!« Er stieß sie von sich. »Los jetzt!«


      »Aber ich war doch krank.« Ihrer Stimme fehlte die rechte Überzeugung.


      »Jetzt geht es dir wieder gut. Du simulierst bloß.« Er grinste, als er ihre wütende Miene sah. Dann kniff er sie in den Po.


      Linnet machte die Augen schmal. »Wag es ja nicht, mich anzurühren. Nie mehr.«


      »Ich rühre dich an, wann immer ich will«, gab er zurück. »Du gehörst mir. Und vielleicht könntest du jetzt endlich losschwimmen, andernfalls wirst du nämlich erfrieren.« Und ohne ein weiteres Wort stieß er sich von der Felswand ab und schwamm langsam durch das Becken davon. Es dauerte noch einen Moment, doch dann hörte er, dass sie ihm folgte.


      Wenn es am schlimmsten war, wenn die Schmerzen in seinem Bein übermächtig wurden, dann half nur noch Schwimmen, um Piers alles vergessen zu lassen. Es machte den Kopf frei und verdrängte die Gedanken an Laudanum und Brandy. Hielt ihn davon ab, Selbstmord in Erwägung zu ziehen.


      Er hielt sich knapp vor Linnet, falls sie Hilfe benötigte, und hoffte, das Seewasser würde auf sie die gleiche Wirkung haben. Am anderen Ende des Beckens angekommen, hielt Linnet sich an der Wand fest und schnappte nach Luft. Piers versuchte wieder, sie an sich zu ziehen, doch sie sagte: »Es ist schon gut«, stieß sich ab und zog eine weitere Bahn.


      Diesmal hielt er sich dicht hinter ihr. Sie kam ganz gut ohne seine Hilfe zurecht, und außerdem konnte er ihre Beine bewundern, die energisch Wasser traten.


      Als sie den flachen Felsen erreichte, war sie ausgepumpt, keuchte und fiepte. Piers stemmte sie aus dem Wasser und kletterte dann selbst hinaus.


      »Bist du etwa schon fertig?«, fragte Linnet und flitzte wie ein Karnickel zu den Handtüchern.


      »Ich muss sichergehen, dass du dich nicht heimlich davonschleichst.«


      Sie drehte sich nicht um. »Wohin sollte ich wohl gehen? Ohne Kleider?«


      »Stimmt, das hatte ich vergessen. Du bist ja viel zu feige, um dich ganz in Rot sehen zu lassen.« Und damit sprang er wieder hinein und schwamm, sah sich allerdings des Öfteren um, ob sie noch da war. Linnet hatte sich auf den Felsen gelegt, sowohl in die Decke als auch in mehrere Handtücher eingehüllt, und er sah von ihr nicht mehr als die rötliche Nasenspitze.


      Nach zwei weiteren Bahnen schien es, als hätten Ruhe und Sonne Linnets Widerstand zermürbt. Sie hatte sich aus den Handtüchern geschält und sogar die Chemise abgelegt. Wie eine Meerjungfrau lag sie auf dem Felsen und gab sich der Sonne preis.


      Piers schwamm noch fünf weitere Bahnen, dann fand er, Linnets Haut habe nun genug Sonne abbekommen.


      Er stemmte sich aus dem Becken und ging auf sie zu. Dabei schüttelte er den Kopf und sprühte Tropfen auf Linnet, die ein ärgerliches Brummen von sich gab.


      Und sogleich hatte er wieder eine Erektion. Ein Blick auf sie, die vor ihm ausgebreitet auf dem Felsen lag, genügte, damit sein Körper Kälte und Müdigkeit vergaß.


      »Nimm dir doch ein Handtuch!«, sagte sie gereizt. Doch ihr Blick war nicht mehr ganz so abweisend wie vorher. »Wie kannst du es wagen?!«, zischte sie ihn an.


      »Wie kann ich was wagen? Wärest du vielleicht so freundlich, mir die Beine abzutrocknen? Du weißt doch, dass ich es mit dem Stock nicht schaffe.«


      Er versuchte, ihr Mitleid zu erwecken, doch sie sah ihn nur unbarmherzig an. »Die Sonne wird dich schon abtrocknen.«


      Er berührte sich, ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Du erhitzt mich schneller als die Sonne.«


      »Wie kannst du mich nur wollen, da ich so schrecklich aussehe?« Linnet schluckte schwer, gleich würden die Tränen kommen. Piers hatte aber schon beschlossen, dass Mitleid in ihrem Fall genau das Falsche war. Abgesehen davon hatte sie sich bereits wieder gefangen und sagte: »Übrigens ist das eines der dürftigsten Komplimente, die ich je gehört habe.«


      »Anders als du habe ich mich nicht nur in Schönheit verliebt. Sondern ich liebe zum Beispiel auch deine scharfe Zunge. Ich liebe es, wenn du sarkastisch bist.«


      »Ich liebe auch nicht nur dein Aussehen«, gab sie verärgert zurück. »Wenn ich danach ginge, würde ich mich in Sébastien verlieben.«


      »Und ich würde Schwester Matilda wählen.«


      Linnet schnaubte verächtlich.


      »In letzter Zeit sieht sie besser aus als du.«


      Jetzt freilich setzte sie sich auf. Ihre Augen funkelten böse. »Du bist ein Flegel, dass du mir so etwas sagst!«


      »Ihre weiße Haut«, schwärmte er verträumt. »Wie eine Orchideenblüte.«


      Aus Linnets Mund drang ein Schnauben, das beim besten Willen nicht mehr als damenhaft bezeichnet werden konnte. »Was war denn das?«, sagte Piers. »Wieder dein verächtliches Schnauben? Was für eine grässliche Angewohnheit. Ich hoffe, meine geliebte Matilda legt sich nicht solche Marotten zu, bevor ich um ihre Hand angehalten habe. Oh, Moment mal! Soweit ich weiß, habe ich ja bereits eine Verlobte!«


      Linnet zog die Decke über sich und sank auf den Felsen zurück. »Du machst dich ja lächerlich!«


      Da legte Piers sich neben sie. Eine Zeit lang lagen sie einfach nur still da. Als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt, in der es keine Lebewesen gab außer einem Brachvogel, der auf einem nahen Felsen sein eintöniges Lied sang.


      Als Piers sich aufsetzte, waren Linnets Augen offen und so schmerzerfüllt, dass sich ihm die Kehle zuschnürte. Sie wandte den Blick nicht ab, sagte kein Wort.


      Bevor sie ahnen konnte, was er vorhatte, packte Piers die Decke und schleuderte sie beiseite.


      Er erwartete, dass sie kreischen und sich bedecken würde, doch sie lag ganz still. Dann drehte sie den Kopf weg, aber er hatte ihre Tränen bereits gesehen.


      »Ich schaue dich von Kopf bis Fuß an«, sagte er gelassen – und tat es.


      »Schau nur, so viel du magst!«, fauchte sie. »Ich kann dich ja doch nicht davon abhalten.«


      »Du bist immer noch rot, aber der Schorf fällt ab. Meine Güte, wie du aussiehst!«


      Linnet fuhr wie ein Stehaufmännchen hoch, sah an sich herab und kreischte so laut, dass der Brachvogel davonflog.


      »Salzwasser heilt«, sagte Piers, nahm einen Deckenzipfel und rieb damit sanft über ihre Haut. »Sieh doch. Darunter ist es gar nicht mehr so rot. Und Narben sind auch keine zurückgeblieben, zumindest nicht auf deinem Bauch.«


      Sie sah ihn vollkommen verblüfft an. »Es verschwindet wieder?«


      »Natürlich verschwindet es. Es ist schließlich Schorf, der die Scharlachbläschen bedeckt und geschützt hat, während sie abheilten. Ich glaube,« – er rieb ein wenig fester – »dass du dich bald am ganzen Körper häuten wirst, mit Ausnahme deines Rückens, vielleicht. Das Salz und die Sonne helfen bei der Heilung.«


      »Ich dachte, es würde nie wieder weggehen«, flüsterte sie so leise, dass ihre Stimme fast im Getöse der Brandung unterging.


      »Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich es dir gesagt. Aber da du ja nicht mit mir reden wolltest, konnte ich auch nicht wissen, dass du so törichte Ängste hast.«


      Linnet besaß die trotzigste Unterlippe, die er je gesehen hatte.


      »Aber schlimmer noch ist«, bohrte er weiter, »dass du kein Vertrauen mehr zu mir hast. Du hast einmal gesagt, es würde dir nichts ausmachen, wenn du dich meinetwegen zum Narren machtest, so sehr liebtest du mich. Doch jetzt hast du anscheinend nicht mehr den Mut dazu. Du willst mich nicht allein sehen, weil ich mich ja über dich lustig machen könnte, aber im Beisein von anderen dürfen wir uns auch nicht sehen, denn du meinst, es wäre demütigend, wenn zum Beispiel Prufrock dich in deinem derzeitigen Zustand sieht.«


      Piers legte sich hin und bedeckte die Augen mit seinem Arm.


      »Ich liebe dich wirklich«, sagte Linnet. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr vernünftig denken zu können, wenn Piers so gekränkt dreinschaute. »Aber mit diesem Aussehen kann ich doch nicht Herzogin werden. Ich will von keinem Mann aus Mitleid genommen werden. Und ich kann dich nicht heiraten, wenn ich eine abscheuliche …«


      »Wenn du eine abscheuliche Bestie bist?«, unterbrach er sie. »War das das Wort, das du gesucht hast?«


      »Nein.«


      Er setzte sich auf, und seine Augen blitzten wütend. »Du hast mich nur geliebt, als du selber schön warst. Damit du mich besser beherrschen konntest, so wie du andere Männer mit deinem Lächeln unterjochst.«


      »Nein!«, rief sie entsetzt. »Das war nicht der Grund!«


      »Was dann?«, herrschte er sie an. »Eben noch flehst du mich an, dich zu heiraten, versprichst mir, auf mich zu warten, und dann willst du mich nicht einmal mehr ansehen.«


      Linnet schaute an sich herab und machte eine Bestandsaufnahme ihres Körpers. Er war immer noch rot, er schälte sich, doch jetzt, wo sie neben Piers in der Sonne saß, kam sie sich nicht mehr wie ein Monster vor. »Ich habe geglaubt, du würdest dich abgestoßen fühlen«, sagte sie stockend. »Ich wollte nicht, dass du mich aus Mitleid heiratest. Ich wollte nicht die hässliche Ehefrau an deiner Seite sein, das konnte ich dir nicht antun.«


      »Mitleid ist nicht gerade eine Gefühlsregung, für die ich bekannt bin. Außerdem bist du dir hoffentlich bewusst, dass du eine Bestie zum Manne nimmst.«


      »Das ist doch alles gar nicht wahr«, sagte Linnet. »Du hast gesagt, dass du mich begehrst, mich aber niemals heiraten würdest. Du sagtest, ich sei wunderschön und willig, du würdest aber mit anderen Frauen schlafen, und ich sollte dich einfach vergessen.«


      Die hässlichen Worte standen zwischen ihnen.


      »Du hast recht«, meinte Piers. »So etwas zu sagen, war abscheulich.« Jeglicher Mut war aus seiner Stimme gewichen, sie klang nun so trostlos, dass Linnet kaum wusste, was sie als Nächstes sagen sollte. »Ich habe dich abgewiesen, weil ich Angst davor habe, eines Tages von Schmerzmitteln abhängig zu sein. Ich war – und bin immer noch – voller Angst, dass ich die Beherrschung verlieren und dir das Leben zur Hölle machen könnte.«


      Plötzlich war Linnets Herz von Angst erfüllt, dass er sie verlassen würde, obwohl sie vor kaum einer Stunde nichts sehnlicher gewünscht hatte, als ihn nie mehr zu sehen.


      »Du hast mir das Herz gebrochen, als du mich fortschicktest.« Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Das hat mich unglücklich gemacht. Aber als ich krank wurde und in diesem Hühnerstall lag, da habe ich erkannt, dass du mich liebst.«


      Schweigen. Der Brachvogel sang wieder, wenn auch ein Stück weiter entfernt.


      »Ich sagte: dass du mich liebst«, wiederholte Linnet.


      »Das tue ich ja auch.« Es klang beinahe unwillig.


      »Ich habe beschlossen, dass ich, sollte ich diese Krankheit überleben, mich nie mehr von dir tyrannisieren lasse. Denn es war Tyrannei, als du mich fortgeschickt hast.« Sie streckte die Hand aus und berührte ihn, strich ganz leicht mit den Fingerspitzen über seinen Oberschenkel. »Aber dann habe ich mich verändert, bin so hässlich geworden. Da konnte ich mir nicht mehr vorstellen, Herzogin zu werden.«


      »Es heißt wohl, dass Herzoginnen schön sein müssen«, sagte Piers nachdenklich. »Wahrscheinlich ist das eine Voraussetzung für ihre hohe Stellung.«


      »Zumindest sollten die Leute nicht vor ihnen erschrecken.«


      »Und deswegen hast du beschlossen, mich zu verlassen. Aber was wolltest du danach anfangen? Fünfzig Jahre lang einsam auf deinem Zimmer essen?«


      »Ich gedachte, mich zu verstecken, mehr nicht.« Ihre Stimme zitterte ein wenig.


      Schweigen. Dann sagte Piers: »Du sollst dich aber nicht vor mir verstecken, Linnet.«


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      »Du hast mir das verdammte Herz gebrochen, als du beinahe gestorben wärst, und dann hast du es noch mal gebrochen, als du mich aus deinem Zimmer gewiesen hast.«


      Sie konnte den Schmerz in seiner Stimme nicht ertragen, weil sie dessen Ursache war. Also schubste sie ihn unsanft, sodass er auf den Rücken zu liegen kam. Sein Körper unter ihrem Bein fühlte sich warm und kräftig an. Er war ihr vertraut und der Liebe wert.


      »Willst du etwa mit einem Kuss alles wiedergutmachen?«, fragte er ironisch und zärtlich zugleich.


      »Sei still«, befahl Linnet. Sie streifte seinen Mund mit den Lippen. Dann kam ihre Zunge zum Vorschein und kostete ihn.


      »Da du dein gutes Aussehen verloren hast, versuchst du mich jetzt also auf die altmodische Weise zu verführen.«


      Linnet wusste, wann Piers zornig war und verletzen wollte und wann er es nicht so meinte. Jetzt meinte er es nicht so. Sie jubelte innerlich und summte leise. »Kann schon sein.« Sie biss ihn leicht in die Unterlippe, wie er es ihr beigebracht hatte.


      Piers öffnete den Mund, und im nächsten Moment drohte die Leidenschaft sie beide zu verschlingen. Doch dann zog er sich zurück. »Ich kann nicht.«


      Linnet beugte sich über ihn, damit er ihr nicht entkam. Ein gewisser Ton in seiner Stimme ließ ihre Erregung steigen, anstatt sie zu dämpfen. »Warum nicht?«


      »Du bist zu hässlich. Ich schlafe nicht mit einer hässlichen Frau. Niemals könnte ich eine hässliche Frau lieben.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde setzte Linnets Herzschlag aus, dann wurde ihr klar, was er meinte. »Und ich, Mylord, kann nur einen Mann lieben, der fähig ist, mich über die Schwelle zu tragen. Der niemals Laudanum anrührt und auch nicht seine Stimme gegen mich erhebt. Wie ist es – kannst du mir das versprechen?«


      Tief schaute er ihr in die Augen, die voller Klugheit und Liebe waren. »In dem Gasthof habe ich dich durch den Korridor getragen und über die Türschwelle«, sagte er heiser. »Zählt das?«


      »Vielleicht bin ich eines Tages wieder schön«, bot Linnet ihrerseits an. »Oder auch nicht.«


      Er wälzte sich herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. Ihre Blicke trafen einander mit einer Liebe, die stark genug war, um einen Menschen vom Rande des Grabes zu reißen, einer Liebe, die nie vergehen und nie versagen würde. Mit einer Liebe, die sich nicht an Schönheit, Zorn oder verletzten Beinen maß.


      »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich niemals die Beherrschung verlieren werde«, sagte Piers. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass du mich bereits zum Besseren verändert hast. Ich werde vielleicht nicht mehr so eine Bestie sein.«


      »Und ich kann dir nicht versprechen, dass ich niemals sterben werde und dich allein lasse. Ich habe wohl auch vergessen, mich bei dir zu bedanken, weil du mir das Leben gerettet hast.«


      »Ich liebe dich«, sagte er mit stockender Stimme. »Als ich glaubte, du müsstest sterben, wollte ich ebenfalls sterben. Und sobald du aus diesem verdammten Fenster geklettert warst, wollte ich dich zurückhaben.«


      Sanft fuhr sie mit der Hand an seiner Wange empor. »Ich bin zurück.«


      »Ich hätte dich ohnehin geholt, auch wenn ich nicht befürchtet hätte, dass du krank warst. Ich konnte nur zu dem Zeitpunkt meine Patienten nicht im Stich lassen. Nun ja, ehrlich gesagt, ich hatte schon mehrmals daran gedacht, sie im Stich zu lassen, vor allem mitten in der Nacht.«


      »Das wäre aber nicht recht gewesen«, sagte Linnet nachdrücklich. »Kein gutes Vorzeichen für unsere Hochzeit.«


      »Soll denn eine Hochzeit stattfinden?« Forschend sah er ihr in die Augen. »Es wird ein bisschen schwierig sein, in deinem Schlafzimmer das Ehegelübde abzulegen, aber wenn es sein muss, machen wir es so.«


      Linnet holte tief Luft. »Macht es dir auch nichts aus, einen Hummer zu heiraten, der sich häutet?«


      Piers’ Augen verrieten ihr, dass es ihm nicht das Geringste ausmachte. »Du bist kein Hummer«, sagte er und streifte leicht ihren Mund. »Wo die neue Haut durchkommt, siehst du eher wie eine Erdbeere aus. Eine köstliche, reife Erdbeere.«


      »›Berry‹ ist mein zweiter Name«, gestand Linnet und kicherte.


      »Meine Berry.« Doch nun war genug geredet worden, fand Piers. Er wälzte sich über sie, groß und stark und – ja – auch dominierend. »Wenn es mir nichts ausmacht, dich zu lieben, während du dich häutest … würde es dir dann etwas ausmachen, einen Mann zu lieben, der sich zuweilen von seinem Temperament hinreißen lässt?«


      »Nein«, keuchte Linnet, denn seine Hand … Nun, manche Stellen an ihr schienen noch ebenso weich zu sein wie früher.


      Piers musste ihre Brüste mit der Decke frottieren, bis sie in einem wunderbaren Erdbeerton leuchteten, doch es gefiel ihnen beiden. Und sie waren sehr glücklich, als sich herausstellte, dass die Krankheit aus irgendeinem geheimnisvollen Grund die Innenseite ihrer Schenkel verschont hatte.


      Und es gab noch andere Gründe zum Glücklichsein.


      Später lagen sie auf dem Felsvorsprung, und Piers war damit beschäftigt, seiner Liebsten zu einem gleichmäßigen rosafarbenen Hautton zu verhelfen.


      »Ist mein Gesicht vernarbt?«, fragte Linnet nach einer Weile ängstlich. »Sag mir die Wahrheit.«


      »Überhaupt nicht. Du bist nicht Königin Elizabeth. Eigentlich – und ich gebe es nur ungern zu – bedürfte es nur ein wenig Reispuders, und die Küken würden dir wieder zu Füßen liegen.«


      Vorsichtig tastete Linnet ihr Gesicht ab. Ihre Finger glitten über die Wangenknochen, das Kinn, die Lippen. Alles fühlte sich wieder glatt an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das jemals vergesse.« Sie erschauerte. »Der Hühnerstall, der Ausschlag, die Hitze, und ich hatte so einen Durst!«


      Piers nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich werde mir nie verzeihen, dass ich nicht bei dir war.«


      »Du meinst, so wie dein Vater sich niemals verzeihen kann, was er dir angetan hat?«


      »Wir haben miteinander gesprochen«, erzählte Piers. »Ich habe versucht mir vorzustellen, was ich deiner Meinung nach sagen sollte.«


      Linnet strahlte. »Also hast du gesagt, dass er ein liebevoller …«


      »Nein.«


      »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte!«


      »Jedenfalls habe ich nichts in diesem Sinne gesagt.«


      »Was dann?«


      »Dass ich ihn liebe. Nicht mit diesen Worten, aber er hat mich auch so verstanden.«


      »Während meiner Krankheit träumte ich, meine Mutter wäre bei mir im Schwimmbecken.«


      »Im Wasser?«


      »Unter Wasser. Ich versank, und nichts tat mehr weh, alles war kühl und nass. Aber sie hat mich wieder zurückgeholt.«


      Piers drückte Linnet an seine Brust. »Das hat sie gut gemacht.«


      »Ich habe ihr auch verziehen«, sagte Linnet leise. »Sie hat mich geliebt.«


      »Nun«, sagte er, »du bist doch auch liebenswert. Nicht nur, weil du schön bist. Und auch nicht, weil du die köstlichste rosa Haut hast, die ich jemals an einer Frau gesehen habe.«


      Tränen wallten in Linnets Augen auf. »Ich habe nicht geglaubt, dass mich jemals ein Mann …«


      »Schon gut.« Er streifte ihre Lippen. »Ich habe auch nie geglaubt, dass ich jemals einen Menschen lieben würde.«


      »Wir haben uns also beide geirrt.« Ihre Hand legte sich um seinen Kopf und zog ihn zu einem Kuss herab.


      »Meine süße Berry«, flüsterte Piers eine Weile später.


      »Ja?« Wie betäubt tauchte sie aus dem Kuss auf, mit geschwollenen Lippen, pochendem Herzen.


      »Ich kann auf diesem Felsen nicht noch einmal Liebe machen. Es klingt schrecklich langweilig, ich weiß, aber meine Knie sind aufgeschrammt. Wollen wir nicht heimgehen? Ich habe da ein wunderbares weiches Bett. Es steht im größten Schlafzimmer, das du noch nicht gesehen hast, aber gern mit Beschlag belegen darfst.«


      »Heim«, wiederholte sie.


      »Unser Heim.«


      Also erhoben sie sich und fertigten aus der Decke einen griechischen Umhang, unter dem sie Hand in Hand nach Hause spazierten.


      Im Schloss strahlte Linnet alle an, die ihr begegneten, von Prufrock bis zu dem Herzog. Niemandem fiel auf, dass ihre Haut erdbeerfarben war.


      Denn die Freude in ihrem Gesicht und ihren Augen überstrahlte alles.

    

  


  
    
      Epilog


      Ein paar Jahre später


      »Ich verstehe nicht, warum du Mama ›Berry‹ nennst«, sagte ein kleiner Junge an einem schönen Sommertag zu seinem Vater. Er räkelte sich auf einem Felsvorsprung und schaute seiner Schwester zu, die mit ihrer Mutter in dem Schwimmbecken herumplantschte.


      »Es ist ja auch ein vertraulicher Name«, erwiderte sein Vater. Er schaute Mama auch zu – mit jenem eigentümlichen Lächeln auf den Lippen, das der Junge nie so recht deuten konnte.


      »Das ist aber nicht logisch«, beharrte John Yelverton, der künftige Earl of Marchant und Herzog von Windebank. »Mama sieht überhaupt nicht so aus. Evie sieht wie eine Beere aus, weil sie dick und rund ist und rote Haare hat.«


      Er betrachtete seine jüngere Schwester missbilligend. Bereits im zarten Alter von sieben Jahren hatte er festgestellt, dass seine Schwester über einen besonderen Liebreiz verfügte, mit dem sie eine geheimnisvolle Macht über Menschen ausübte. Wenn sie ihnen zulächelte, schmolzen sie einfach dahin. Und dadurch bekam sie alles, was sie wollte.


      Nicht, dass Papa und Mama ihr jeden Wunsch bedingungslos erfüllt hätten, das nicht. Sie verlegten sich lieber darauf, Evie zu kitzeln, bis sie lachte. Er selber kniff sie lieber, bis sie blaue Flecken bekam.


      »Früher einmal hat auch deine Mutter eine sehr rosige Haut besessen«, erzählte sein Vater versonnen. »Also sah sie einer besonders köstlichen Beere ähnlich, einer Erdbeere.«


      John hatte diesen Ausdruck schon oft auf den Gesichtern seiner Eltern gesehen, und er hielt nicht viel davon. Er fand ihn unvernünftig. Er pflegte die Welt in die Kategorien Vernünftig und Unvernünftig einzuteilen. Und dieser rührselige Blick zählte ganz gewiss zur zweiten.


      »Können wir jetzt heimgehen und noch einen Frosch sezieren?«, fragte er.


      »Nein. Ein Frosch pro Woche ist genug. Frösche sind nicht zu deinem Vergnügen erschaffen worden, weißt du.«


      »Aber ich habe doch die Gallenblase nicht sofort gefunden, weißt du noch? Ich muss es unbedingt noch mal versuchen.«


      »Nächste Woche«, sagte sein Vater. »Ich bin sicher, dass du in Zukunft noch viele Gallenblasen finden wirst.«


      Das war genau das Unsinnige, das Eltern andauernd sagten und das John überhaupt nicht schätzte. »Ich will aber jetzt einen Frosch sezieren!«


      Sein Vater wandte den Blick vom Schwimmbecken ab und sah ihn an. Er hob einen mahnenden Finger. »Was haben wir heute Morgen erst gesagt?«


      »Dass ich lernen muss, mein Temperament zu zügeln«, sagte John gehorsam. »Und wenn ich spüre, wie die Wut im Bauch hochkommt, soll ich bis zehn zählen.«


      »Musst du im Moment zählen?«


      »Nein«, sagte er finster.


      Evie war am Rand des Beckens angelangt, und Johns Vater erhob sich, um sie herauszuziehen. Er stützte sich mit dem Stock auf und beugte sich zum Wasser hinab. Evie packte den dargebotenen Arm mit beiden Händen, und Papa zog sie inhohem Bogen heraus, während sie vor Vergnügen laut kreischte.


      Dann legte der Vater den Stock hin und streckte beide Hände nach unten, um Mama herauszuhelfen. Und wieder lächelten die beiden sich auf diese besondere Weise an.


      Papa hatte ein Handtuch über die Schulter geworfen, mit dem er sie abtrocknete.


      John verdrehte die Augen und trottete zu den seichteren Gezeitentümpeln. Wenn er selber einen Frosch fand, würde Papa ihm vielleicht erlauben, ihn zu sezieren.


      Es schien aber keine Frösche in den Tümpeln zu geben.


      »Sie mögen Salzwasser nicht«, sagte Evie. Sie lispelte ein wenig. Sie legte den Kopf auf die Seite und schenkte ihm dieses Lächeln, das er nicht ausstehen konnte. »Weißt du denn gar nichts?«


      Er zog sie an den Haaren.


      Da begann sie zu weinen, also zählte er bis zehn.


      »Ich habe nicht an ihrem Haar gezerrt«, verteidigte er sich einen Moment später vor seinem Papa. »Oder daran gerissen. Das wäre doch gemein. Ich habe bloß ein bisschen gezupft.«


      »Du bist ganz der Vater«, sagte sein Vater und nahm ihn an die Hand. Alle vier machten sich an den Aufstieg zum Schloss. »Beim nächsten Mal zählst du bis zehn, bevor du zupfst.«


      John grinste zufrieden. Sein größter Ehrgeiz war es, genauso wie Papa zu werden. Und vielleicht auch ein bisschen wie sein Großvater, der Herzog, denn er lauschte zu gern den Geschichten, die Seine Gnaden erzählte.


      Aber am allermeisten wollte er wie sein Papa sein. »Vielleicht operiere ich den nächsten Frosch, bevor ich ihn seziere«, schlug er vor. »Mache ihm einen Gips ans Bein. Wir können ja so tun, als wäre er zu hoch gesprungen.«


      »Hm«, machte sein Vater, und John erkannte, dass er wieder einmal nur Mama im Blick hatte.


      Sie hielt Evie an der Hand, die immer noch heftig schluchzte. John wusste aber nur zu gut, dass er seiner Schwester nicht wirklich wehgetan hatte.


      »Du liebst Mama ganz doll, oder?«, sagte er und zog an Papas Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


      »Ja, das tue ich«, sagte der. »Das tue ich wirklich.«


      »Und sie liebt dich«, erklärte John mit Nachdruck. Er mochte es, wenn die Dinge geregelt und klar waren.


      Seine Mutter lachte. »Ich liebe deinen Vater sehr, Johnnylein.«


      Er runzelte die Stirn. »Das ist mein Babyname. Ich bin doch kein Baby mehr!«


      »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie und tippte mit dem Finger auf seine Nase.


      »Wenn du sie aber liebst«, sagte er zu seinem Vater, »und wenn sie dich liebt und ihr uns liebt – warum müsst ihr dann noch eins haben?« Man hatte ihm gesagt, dass da noch ein Baby in Mamas Bauch war, aber das kam ihm nicht logisch vor, auch wenn ihr Bauch dicker war als früher.


      Seine Mutter lächelte ihn an, dann nahm sie seine andere Hand. »Einander zu lieben ist das, was diese Familie am besten kann.«


      Auch das klang in Johns Ohren absolut unlogisch. Sezieren war das, was Papa am besten konnte. Aber es hatte keinen Sinn, darüber zu streiten, und außerdem … konnte diese Familie wahrscheinlich noch ein bisschen Liebe für ein Baby erübrigen.


      Falls es nicht schon wieder ein Mädchen war.

    

  


  
    
      Nachwort


      »Die Schöne und das Biest« ist ein altes Volksmärchen: Madame Gabrielle de Villeneuve schrieb La Belle et la Bête im Jahre 1740. Mein Roman lehnt sich nur lose an den Stoff an, denn die meisten Details habe ich gestrichen, darunter auch die magische Verwandlung des Helden. Piers’ Verwandlung ist eher profaner Natur, aber ebenso lebensbestimmend wie die der Bestie: Er leidet unter einer Infarzierung – einem Gewebstod – in seinem rechten Oberschenkelstreckmuskel.


      Zu größerem Dank bin ich einer sehr viel moderneren Geschichte verpflichtet: der Serie Dr. House, wie Sie vielleicht erkannt haben. Ich ziehe meinen Hut vor deren brillanten Drehbuchautoren. Piers, meine Version von Dr. Gregory House, mag sich von seinem Vorbild ebenso sehr unterscheiden wie Linnet von La Belle, aber seine Persönlichkeit, sein verletztes Bein und sein Lebenswerk wurden von dem reizbaren Diagnostiker des Princeton-Plainsboro-Lehrkrankenhauses inspiriert.


      Wenn schon der geniale Dr. House eine Erwähnung verdient, so auch die Ärzte und Wundärzte des neunzehnten Jahrhunderts, die ihren Kampf gegen Krankheiten ohne die Segnungen moderner Technik und Heilungsmethoden bestehen mussten – ohne die moderne Medizin, auf die ein Dr. House bauen kann. Viele Details der hier beschriebenen Scharlacherkrankung stammen aus einem Buch, das zuerst im Jahre 1799 erschien. Die Abhandlung über die Fieberkrankheiten von Dr. A. Philips Wilson bot eingehende Information über den Verlauf des Scharlachfiebers und die Behandlung zur damaligen Zeit. Unter Dr. Wilsons Händen, so behauptete er selbst jedenfalls, verlief die Krankheit niemals tödlich. Seine Abhandlung kämpfte gegen die wirkungslosen und zumeist schädlichen Praktiken der Ärzte vom Schlage eines Dr. Sims, der 1796 als Mittel gegen Scharlach tatsächlich Laxative und Brechmittel empfahl. Wilson war sehr arrogant, gleichzeitig aber auch ein Held seiner Zeit – wie Dr. House.


      Mein Roman ist auch eine Hommage an Enid Blytons Serie über ein Mädcheninternat in Cornwall namens Malory Towers (die Dolly-Reihe), in der ein Schwimmbecken vorkommt, das in die Klippen gehauen ist und bei Flut vollläuft. Als ich meiner Tochter die Romane von Enid Blyton vorlas, wurde meine Einbildungskraft angeregt, und als ich Beauty Tamed the Beast beendete, hatte Piers’ Meeresbecken einen ganz eigenen Charakter gewonnen.


      Und zu guter Letzt hatte ich während des Schreibens T.S. Eliots Das Liebeslied des J. Alfred Prufrock im Sinn (Sie finden es auf meiner Website www.eloisa-james.com). Sein Gedicht stellt Fragen über Zeit und Mut – ob die »Zeit […] dir und mir bestimmt [ist]«, ob Zeit sein wird, »dich zu wappnen gegen jedes Antlitz, das du streifst« und Zeit, um zu fragen: »Hat es Zweck?«


      Also verabschiede ich mich mit Eliots Liebeslied, in dem die Meerjungfrauen miteinander singen und die Menschen das Wagnis eingehen, zu lange in den Kammern der See zu verweilen.
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